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Vorwort. 



Als ich vor wenig mehr als Jahresilnst die erste Aus- 
gabe cier vorliegenden Schrift mit dem Wunsche beschloss, 
(lals die deutsche Arbeit, welche in allen Teilen unseres Erd- 
balles so Tiel Tüchtiges schafft^ dem Vaterlande nicht langer ver- 
loren gehen, dafesie ihm vielmehr yoll und ganz erhalten bleiben 
möge, wagte ich es nicht zu hoffen, dals dieser Wunsch auch 
nur zum kleinen Teile in absehbarer Zeit in Erfüllung gehen 
werde. Zwar ertiuite der Ruf nach deutschen Kolonien immer 
lauter und aus immer weiteren Kreisen, aber sowohl die 
grossen Seestädte Deutschlands als auch die deutsche Beichs- 
regierung selber schienen sich dieser Bewegung gegenüber 
durchaus ablehnend zu verhalten. Und doch waren diese beiden 
es gerade, welche von aller Agitation unberQhrt, den Erwerb 
von deutschen Besitzungen ganz in der Stille vorbereiteten und 
die Welt mit der vollendeten Thatsache ül^erraschton. 

Was bis vor kurzem noch lediglich in Hoünuugeu, in 
Zweifeln und auch in Bedenken sich ausspracli, jdas ist jetzt 
zur vollen Wirklichkeit geworden, die deutsche Eeichsflagge 
weht heute zu unser aller gerechtem Stolze über ausgedehnten 
Gebieten in Afrika und Australien. Es ist nicht mehr als 
billig, dafs wir diesem neuen kolonialen Besitz jetzt den ersten 
Platz einräumen, ihnen, denen der Titel, den ich diesem 
Buche gegeben habe, nunmehr voll und ganz geblUirt. 

Leipzig, im Februar 1885. 

Emil Jung. 
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Eiüleituiig. 



M an hat oft behauptet, dass die Welt bereits seit ge- 
ranmer Zeit . verteilt und jede koloniale Bestrebung Deutsch- 
lands vergeblich sei Insofern es sich um Länder handelt, in 
welchen der Deutsche als Landmann, als Arbeiter dauernd 

■wohnen kann, scheint eine solche Behauptung freilich richtig 
zu sein. Vorläufig wenig6ten.s brdurt' noch des Ikweises, 
dass ge^visse noch yielleicht zu habende Striche Afrikas oder 
Polynesiens sich für deutsche Ansiedelung in grösserem Mass- 
8tabe eignen. Dagegen ist ftir die Kultivation, die Ausbeu- 
tung Yon tropischen Ländern durch einheimische Kräfte imter 
europäischer Direktion noch Raum genug vorhanden. 

In der aller jüngsten Zeit ist dieser Raum aber sehr er- 
heblich beschränkt worden. Deutschland, das bisher noch 
keine überseeischen Besitzungen hatte, ist mit einer Ent- 
schiedenheit vorgegangen, welche überraschen musste, Eng- 
land, das seine Hände schon übervoll hat, folgte ihm auf 
einigen Gebieten nach, und schon machten sich Befürchtungen 
laut, dass ein ganz allgemeines Jagen nach den noch herren- 
losen Teilen der Erde anheben werde. Die von Deutsch- 
land nach Berlin geladene Konferenz, welche in erster Linie 
die Besitzverliältnisse am Kongo zu regeln bestimmt war, 
hat sich aber auch die Aufgabe gestellt, bestimmte Grund- 
sätze iUr die Okkupation der von andern europäischen Mäch- 
ten beanspruchten Gebiete niederzulegen. Diese Bestimmungen 

Jnng: Ddutselie Kolonien. I 
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richten sich auf Afrika und Polynesien, denn nur hier giebt 
es noch freie einheiniische' Gebiete. 

In dem ersten Weltteil hat sich Deutschland in den Be- 
sitz einer Kiistenstrecke von 180 Meilen lifeset/i (150 Meilen 
Angra Pequena und 1 )aoi;irRland, 25 Meilen Kamerun, i) 
Meilen Sklavenkiiste), in dem zweiten hat es sich ein (a ljiet 
von 7700 Qnadratmeilen trpsirliert. Es ist damit in Wirklich- 
keit in die Reihe der Kolonialstaaten getreten. 



Historische Rückblicke. 

Welche Bedeutnng ein räumlich beschränkter Staat durch * 
den Besitz überseeischer Besitzungen gewinnen kann, das hatte 
der brandenbui^ische Kurprinz Friedrich Wilhelm in Holland 
gesehen. Dort entstand in ihm der Gedanke, der ihn auf dem 

Throne nicht verliess. sein kleines.au l lülfsmitteln armes Reich, 

in derselben Weise dun h iiberseeischen Handel und Kolonieeii \ 

zu einer höheren Maclitstufe zu erheben. r 

Nachdem er mit einer in kürzester Frist gesc hah» nen 
Flotte Schweden und Spanien erfolgreich bekriegt hatte, beätrebte * 
er sich, als feste Grandlage für seine Marine eine Handelsflotte 
ins Leben zu rufen. Um dieser aber eine lebenskräftige 
Existenz zu sichern, sollten Kolonieen erworben werden. Der ^ 
Kurfürst wählte die AVestküste Afrikas, weil diese einen der j 
damals ain reichlichsten lohnenden, von allen europäischen ! 
Seemächten gesuchten Handelsartikel bot. Dieser Handels- 
artikel waren die schwarzen Bewohner des Erdteils. Der ^ 
Sklavenhandel wurde zu jener Zeit als nicht minder ehren- r 
* haft angesehen als jeder andere Handel, dabei warf er einen 
Gewhni von 70 — 80 Prozent ab. Ausser schwarzen Men- 
schen bot die afi'ikamsche l\ii.sie noch Elfenbein und Grold i 
und diese wertvollen Produkte konnten umgetauscht werden J 

% 

DigitizecJ by Google 



m 



gegen Produkte der heimisclieii Industrie, welclie dmnals eiiieu 
unvergleichlicli höheren Kauf wert hatten nls heute, wo <lei 
Afrikaner verwöhnt und anspruchsvoll geworden ist. Diesen 
Handel unter brandenburg ischer Flagge zu beireiben, bildet^ 

ükh baJd eiire Ge^ellscluitt. 

Inj »Ulli IGHO segelten die beiden knrliii>tli( lieii l'alir- 
zeuge: das „Bi'audenburger AVappen" und der ..Mohrian", d. i. . 
ler Mohr, unter dem Kommando des Kapitän Blanc nach 
Afrika, am 16. Mai IGöI wurde das Negerdort' Akoda zwi- 
schen Axim und dem Vorgebirge der drei Spitzen an der 
Goldktiste erreicht und mit den dortigen drei Häuptlingen 
ein Vertrag wegen Abtretung eines Stück Landes zur Kr- 
bauiuig eines festen Platzes abgeschlossen. Dir mitgebi achten 
Tauscbwaren setzte man schnell ^cLicn wertvolle Landes- 
erzeugnisse um, sodass die Expedition bei ihrer Rückkehr von 
dem Kurfürsten sowohl wie von der Kaufmannschaft mit 
grosser Beixiedigung begrßsst wurde. 

Sofort stach eine neue Ex|>edition in. See. Sie bestand 
diesmal ausser den beiden schon i^enannten Schiffen aus dem 
^.Kurprinz'' von ,>;> and der ,.l>randenburgischen Dragane" von 
.'iO Kanonen, aber die Expedition kam nicht weit. Kolland 
hatte mit eitersüchtigen Augen das Vorgehen Branden- 
burgs beobachtet, es wollte keinen Konkurrenten auf einem 
Gebiet, das es bisher monopolisiert hatte, es rüstete daher 
Kaperschiffe aus und nahm das „Brandenburger Wappen*^ 
als gute Prise weg. Die Reklamationen des Kurftirsten halten 
wenig, erbt Uiu li .lahreii wurde das Schilt' /iiriickgegeben. 

Dies Missgeschick war weit entfernt den Kurtürftten ab- 
zuschrecken, vielmehr fasste er die Sache nur um so energi- 
scher an. Er nahm jene Handelsgesellschal t unter seinen 
besonderen Schutz, verlieh ihr einen Freibrief auf 30 Jahre, 
wonach sie an der afrikanischen Küste zwischen dem Grünen 
Vorgebirge und Angola Handel treiben konnte und steuerte? 
selbst 8000 Thaler zu dem Unternehmen bei. Der Erlolg 
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war ein UbeiTascheiider; schon sechs Jahre später segelten 
niclit wenir:^er als '60 braadenburgische Schiffe, darunter neun 
kurffiistliche Kriegsfahrzeuge, nach Westafrika ab. 

(Im den Handel zu sichern, beschloss Friedrich Wilhelm 
die Errichtung einer Festung an der Küste Ghiineas und be- 
stimmte zum Gouverneur derselben den Major Friedrich von 
• der Grüben, einen vielgereisten Mann. Gröben segelte mit 
' dem pMohrian' und dem „Kurfürst" unter i'üiirung der. 
Kapitäne Blanc und Voss zuerst nach Akoda und, nachdem 
ihm dort durch holländische Intriguen der Erwerb von Land 
vereitelt war , weiter zu denselben Häuptlingen , welche die 
brandenburgischen Schiffe vor wenigen Jahren so freundlich 
aufgenommen hatten. Hier wurde am Nenjahrstag 16^3 
unter klinp^endem Spiel und dem Donner der Kanonen die 
grosse braudenburgische Flagge aufgehisst und auf eiueiii von 
den Häuptlingen abgetretenen Berge das Fort „Grossfriedricbs- 
burg" errichtet und mit 4<) Geschützen armiert. Ein von 
dem holländischen Asam abgesandter Bote kam hier zu spat, 
um fOi seine Fahne Verwendung zu finden. Ebenso wm*de 
bald daranf bei Akoda ein zweites Port errichtet, das zu 
Ehren der Gemahlin des Kürflirsten den Ntuneii „Dorothea'* 
empfing, ein drittes wvu'de im Laude der Taccari angelegt, 
und als viertes kam ein ursprllnglicli von den Holländeru 
zwischen Kap Verde und Kap Blanco zu Arquim erbautes, 
aber von den Franzosen später zerstörtes Fort hinzu, nach 
völliger Instandsetzung imd Armierung neben Grossfriedrichs- 
burg das stärkste. 

Um den Negern einen gehia-igeu Begritl' von der Macht 
des Fürsten zn geben, unter dessen Protektion sie sich ge- 
stellt hatteu, bewog Kapitän Blanc einen der Häupt- 
linge zu einer Reise nach Berlin. Hier zeigte man demselben 
alle Sehenswürdigkeiten und sandte ihn reich beschenkt und 
mit einer hohen Meinung von der Macht und den Reichtum 
des brandenburgischen Schutzherrn in seine Heimat zurUck. 
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Das vom 6frossen KurfiQrsteii gesetzte Beispiel hat man in 
unserer Zeit naebgeahmty indem man von ebendieser airikani- 

schen Küste zwei Geiseln nach Deutschland brachte, die 
sicherlich mit weseiitlicli berichtigten Ansichten von der Macht 
des deut^chenlieiclieä zu ihrem auÜsassigen Herrscher zurück- 
. kehrten. 

Die branJenbnrgischen Schiffe hatten hislier immer die 
gelahrliche und wegen des Sundzolls kostspielige Fahrt durch 
. das Kattegat macheu müssen, denn der Sitz der afrikanischen 
. Gesellschaft befand sich in Pillau. Nun aber baten die Be- 
' wohner von Emden den Kurfürsten um eine Besatzung und 
• schössen Gelder in das afrikanische Unternehmen ein. Dies 
bestimmte Friedrich Wilhelm die Verwaltung hierher zu 
verlegen, die Trennung der Handelsmarine von der Kriegs- 
marine zu vertilgen und über die letztere eine eigene Aduii- 
ralität zu setzen, welcher jetzt 26 seetüchtige Kriegsfahr- 
- zeuge imterstellt waren. 

Zu seinen westafrikanischen Besitzungen fügte Friedrich 
. AVilhelm darauf eine Niederlassung auf der westindischen Insel 

Sankt Thomas, deren Errichtung er von Dänemark erlangte. 
'.^ mich nalim er die KrabbeninsVl bei Puertorico in Besitz und 
'\ bemühte sich, allerdingsr vergeblich, von Frankreich Sainte 

Groix oder St. Vincent zu erwerben. 

Leider liess sich von den (irholften materiellen XOrteilen 
\'* ■ wenig vermerken. Bald kam auch ein Schlag nach dem andern. 

Die Franzosen nahmen den „Mohrian* weg, weil er an der 
^^ afrikanischen Küste Sklavenhandel getrieben habe, wozu sie 
^allein berechtigt seien, und die Holländer kaperten, auf die- 
.V selben Grrttnde gestützt, bald darauf ein zweites Schiff. Die 
.i Beamten in Afrika tliaten durch Erpressungen und \'eran- 
treuungeu das Ihrige, der (iesellschaft zu schath'u. I)er 
holjändisclie Befehlshabt^r in (ininea nahm Akoda und Tra- 
;^'iä9vrary bemächtigte sich des brandenburgischen Kriegsschilfes 
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^Berlin^^ und bek;^erfce Grossfriedrichsbnrg. Schon rUstete 
der Kurfürst z'nm Krieg,' da traf ihn der Tod am- 26. A])rll 1(588. 

Zwar blieb sein Nachfolger seinen Plänen treu, ja der- 
selbe tniff sich sogar mit dem Gedanken, sich zum llt-un 
des Jstlimus von l^aiiamaund damit des VVelthaiulels zwischen 
dem Atlantisclieii und dem Stillen Ocean zu macheu , ul)er 
üngliTck folgte auf Unglück, sodass Friedi'ich AA'ilhelmL, der * 
schon als Kronprinz kein Hehl aus seiner Abneigung gegen 
die Flotte wie gegen die Kolonieen gemacht hatte, bald nach 
seiner Thronbesteigung sämtliche afrikanischen Besitzungen 
fWr 4000 Diikatt'ii und I- jui;^t' Muhreu, sechs davon mit 
guideneu lialsbändern . au die Holländisch - VVestindi.sche 
(ieselischalt verkaufte. Aber die Befehlsliabor der brauden- 
burgischen Festungen waren nicht gewillt, den nolländern 
den Platz zu räumen. In Grossfriedrichsburg hielt der 
Kegerkönig Euary isieben Jahre lang aus und pflasterte den 
V^orhof der FestiTn^? mit den Schädeln erschlagener Holländer, 
luid Fort Arquiin wurde durch den Kapitän W iLiien verteidigt. 
t\.ber endlich fielen beide Plätze. Auch die Niederlassujig m 
Sankt Thomas wurde schliesslich aufgegeben. Öo endeten diese 
mit soviel Einsicht und Geschick begonnenen maritimen Un- 
ternehmungen. 

Im Januar 1884 warf S. M, Korvette „Sophie" vor Gross- 
friedrichsburg Anker. Die tropische Vegetation hatte das 
verlalk iK' l 'ort so ühcrwin liei t, dass von der See her nur der 
11 Meter iiolie Signalturui ruid eine Frontiuauer zu sehen 
waren. In einer der Bastionen lagen unter Trümmern und 
Krde begraben sechs alte hrandenburgische Geschützrohre, 
von denen eins jetzt unter den Trophäen der Ituhmeshalle 
zu Berlin einen Platz gefunden hat. 

Kach dem Zusammenbruch jener brandenburgischen Un- 
ternehmung liielt sich der deutsche Kaufmann lauge Zeit fern 
von den Gestaden Afrikas. Doch war deutsche Kraft hier 
in anderer Weise thätig. Kein Volk hat mehr für die Entr 
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schleieruug des dunklen Weltteils gethan als das deutsche. 

In der Entdeckung8<^escliichte Afrikas begegnet uns eine 
Reihe von ^^'simen deuUi lier Forscher, welche in jalirelimircr 
Arbeit, nicht wenige juit Dahingalte ihres Lebens, den Erdteil 
der Wissenschaft erschlossen. Aber immer nur der Wissen- 
schaft. Erst in jüngster Zeit haben Bremer und Hamburger 
Häuser ihre Faktoreien an der Westküste Afirikas errichtet, 
sodass jetzt der deutsche Handel nahezii den englischen er- 
reicht, denselben auf einigen Gebieten sogar weit überflügelt. 
Es war in den vierziger -lahren, als der dentsclie Handel 
zuerst seine Fühler nach jenen Küsten ausstreckte; nach dem 
Kamerungebiete kam die erste deutsche Firma erst I86Ö. 
Jetzt sind in Westafrika insgesamt 14 hamburgische -und 
'4 bremische Firmen vertreten, welche mehr als 60 Faktoreien 
dort besitzen. Solche deutsche Handelsniederlassungen be- 
stehen im portugiesischen Guinea in Bissao und Bolama, in der 
Republik Liberia bei Kap Mount, in Monrovia. Klein- und 
Gross-Bassa, Greenviile und JSinoe, an der Zahnkilste bei Kap 
Palmas, Cavalla und Tabu, an der Goldküste in Akkra und 
Adda, an der Skiavenküste, wo sie dicht gesät sind,* bestehen 
solche Niederlassungen in Jellakoffee, Quitta oder Eete, Danoe, 
Lome oder Bey Beach, Bagida. LitUe Popo, Great Popo. 
W^hydah, Porto Novo und Lagos, an der Biafra-Bai in 
Victoria, Bimbia. Kamerun, Mahnilja und in Klein- und 
Gross-Batanga, weiter südlich am Göll von Guinea am rnmp(j- 
flnss, am Kap Bata, an der Bata-Bai, in Benito, San .luau,. 
Klein -Eloby, Corisco, Gabun, Libreville, an der Ogowe- 
mündung und den Flnss aufwärts in Lambarene, Orongo und 
Okota, dann an der Küste in Fernando Tay, Sette Kama, 
]Majuml)a. Kuilu und Kudolfstadt, endlich südlicli vom Kongo 
. in Kinseni])o. Und als volles Eigentum hat die Bremer 
Firma Luderitz den langen Küstenstrich an der Öüdküfcte 
. Westafrikas z^vischen Kap Frio und dem Oranjcfiiiss erworben. 
^Ö^tsche Niederlassungen oder wenigstens deutsche Ansiedler 



vm 

' finden wir in nicht geringer Zahl in der Eapkoloiiie, auch 
in den Republiken der stanunyerwandten Boeren; endlich 

spielt auf der Insel Sansibar und an der ostafrikanisc lien 
Küste der deutsche Handel eine nahezu ebenso hervorragende 
Holle wie au der Westküste. 



Wie aus deutschen Faktoreien deutsche Kolo* 

nien wurden. 

• Seine heutigen Besitzungen in Afrika verdankt Deutsch- . 
land ur^rfinglich allein privater Thätigkeit. Hamburger und ' 
Bremer Eauibannshäuser legten Faktoreien an den KUsten 
Afrikas an, die sich schnell entwickelten und einen noch " 

grösseren Aufschwung genommen haben wurden, wäre nicht 
franzr»sische und englische Missgunst ihnen seiir bald hemmend 
entgegengetreten. Das deutsche Auswärtige Amt widmete 
diesen Zuständen die grösste Aufmerksamkeit. Schon am 
11. April 1^83 richtete dasselbe durch seinen Vertreter in 
Hamburg eine Anfrage an die . Hausestadte, welche Schritte 
dieselben der Reichsregierung zu thun anraten würden, um 
die Interessen des (leut^chen Handels gegen Benaehteiligimgen 
thunlichst sicherzustellen. Eine solche ßenachteiligang be- 
fürchtete das Auswärtige Amt von den damals zwischen 
England und Frankreich schwebenden Verhandlungen, be- 
treffs ihrer dortigen Besitzungen. Auf eine Yon Hamburg 
eingesandte Denkschrift, in welcher insbesondere die Ernennung 
eines deutschen Konsuls an der Goldkttste, Schutz der deatschen 
Interessen in den von unabliiiugigen Ne^erstänimen bewohnten 
Distrikten durcli Abschluss von Verträgen mit den Häupt- 
lingen und durch »Stationierung von Kriegsschiifen zu diesem 
Zwecke, Neutralisieruug der Kongomündung und des benach- 
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harten Küstenstrichs, Begründung einer Flottenstation auf 
Fernando Po nnd Erwerbung eines Küstenstrichs in West- 
afrika zur Gründung einer Handelskolonie an der Biafira-Bai 

als wünschenswert bezeichnet wurden, ernannte der Reichs- 
kanzler 19. Mai 1884 den Cjeneralkonsul Dr. Nachtigal in 
Tunis zum Reichskommissar für die W estküste Afrikas. In 
der demselben erteilten Instruktion bezeichnete der Reichs- 
kanzler zunächst zwei Punkte: Angra Pequena und den 
Küstenstrich zwischen dem Kigerdelta und Gabun, insbesondere 
die Strecke gegenüber der Insel Fernando Po und der Bai 
Ton Biafra möglichst westlich von der Kamerunmündung bis 
zum Kap St. .lohn als diejenigen, welche gegen eine den 
deutschen Handel schädigende Beschlagnahme von Seiten 
anderer Machte sicherzustellen seien. Nachtigal sollte femer 
Little Popo an der Skiarenküste anlaufen, wo infolge Yon 
Intriguen des englischen GouTemeurs an der Goldküste das 
Eigentum, selbst die Existenz der dortigen deutschen An- 
siedler seitens des Häuptlings Lawson bedroht wurde. Eben 
derselbe LawBori hatte im Jahre vorher das Eiiischreiteii S. M. S. 
„Sophie" nötig gemacht. Er war zur Stellung von zwei Geiseln 
gezwungen worden, welche Deutschland einen unfreiwilligen 
Besuch hatten abstatten müssen, und diese, der Mulatte Gomez 
und der Neger Wilson, sollten mit der deutschen Korvette 
. „Möwe,** welche Ordre hatte, den Dr. Nachtigal in Gibraltar 
aufzunehiiu'ii, jetzt in ihre Heimat zurückgeführt werden. 

Am 2. .Ulli 1884 warf die ..Möwe" Anker auf der 
Reede von Littie Topo. Hier fand Nachtigal die Interessen 
der dortigen zahlreichen deutschen Kaufleute in höelistcm 
Masse geföhrdet. Der damalige Gouverneur der Goldküste, 
Sir Samuel Rowe, liatte alle Hebel angesetzt, um ein £in- 
'schreiten seitens Englands und eine Besitzergreifiuig des Lan- 
• des nötig zu marhen. Kr hatte sich, sobald die „Sophie" 
■ den Hafen verlassen, nacli Little l'opo begelien, dort nach 
\ öÜentlicher Ankündigung Geld unter die Erauen verteilt, be- 
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/.aliite Agenten, meist Sierra Leoiia- Neger, in die noch nn- 
abliängigen Negeriii ndchen ge.sciiickt, um Unruhen und 
JSchädiguagen des europäischen Handels zu erregen u. a. m. 
Ein anderer englischer Beamter, Kapitän Firminger, war 
mit englischen Soldaten in dem benachbarten Togoland er- 
schienen und hatte dort den Häuptlingen aufgegeben, inner- 
halb 30 Tagen entweder die deutschen Kaufleute zu ent- 
fernen oder das britische Protektorat anzunehmen, witbrend 
er den deutschen Ansiedlern erklärte, er werde sie gegen 
die, wie er höre, beabsichtigten Angrifte der Eingeborenen 
in Schutz nehmen. Den Engländern war dieser freie Küsten- 
strich ein Dorn im Auge, denn während in der Goldküsten- 
Kolonie bei einigen Artikeln der Einfuhr ein Zoll erhoben 
wurde, welcher 100— 200 Proz. vom Einkautspreise betrug, 
war hier die Eint'ubr Irei, viele Kaufleute wählten daher diese 
Strecke, nin ihre V\'aren in die Hinterländer zu bringen, 
und die englische Kolmiialregierung verlor so von ihren 
Einkünften. Um diesen Intriguen ein für aUe Mal die Spitze 
abzubrechen und die betrachtlichen deutschen Interessen 
sicher zu stellen, nahm Dr. Nachtigal in einem im Namen 
des Reichs mit dem König Mlaga von Togo und seinen 
Häuptlingen grschiossenen Vertra<>'e das ganze Küsten^xcbict 
ösüicli voti den englischen Kiederia^ssungen bib Little Popo in 
Besitz. Die Hauptorte sind hier Lome und Bagida. Am 
5. Juli mittags wurde im Beisein der Häuptlinge und einer 
grossen Menge Volks am Strande von Bagida die deutsche 
Reichsfiagge aufgehisst, das Gebiet des Königs von Togo 
als Schutzgebiet des deutschen Reiches erklärt und der feier- 
liche Akt mit einen dreimaligem begeisterten Ilocli auf den 
deutschen Kaiser und 21 Salutschüssen vom Schiff aus beendet. 
Am nächsten Tage wurde die Feierlichkeit ganz in derselben 
Weise in Lome wiederholt und ein ^3 Meter langer Pfahl, 
der an seinem oberen Ende eine Tafel mit der eingegrabeneu 
Inschrift: „Kaiserlich deutsches Protektorat" trug, unter Be- 
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gleitung^ der Deutschen und vieler Eingeborenen bis in die 
Nahe der durch einen Flaggenstock bezeichneten Grenze ge- 
tragen, dort im Boden befestigt und mit den deutsclien 
Fiirb«'» versehen. Zum Koiibul für dieses Gebiet wiird»- der 
Kaufiütiiiii Heinrich Randad enif^erietzt. Dem Nefferkcuiii» 
Lnwson, der bisher noch immer den Widerhaarigen heraus- 
gekehrt hatte, imponierte das entschiedene Vorgehen des 
deutschen HeichskommiBsars in solcher Weise, dass er so- 
gleich schriftlich seine Bereitwilligkeit erklärte, den in Little 
Popo angesiedelten deutschen Firmen vollen Schutz gewähren 
zu wollen. Niemand war über den Ent.'ichluss froher al> die 
beiden Geiseln, (ioniez und Wilson, denen nun gestaittr 
wurde, das Schill' zu verlassen und zu ihren Stammesgenossen 
zurückzukehren. 

Von hier dampfte die f,M5we^^ nach Kamerun, um auch 
dort die «deutsche Flagge aufzuhissen. Wie in Lome und 
Bagida kam sie keinen Augenblick zu früh. 

In Ktimerun waren die Verhältnisse schon längere Zeit 
sehr unerquicklicher Art gewesen. Seit Jahren herrschte hier 
zwischen den Negerstäuimen an der Küste und den weiter 
landeinwärts wohnenden eine stets wachsende Spannung, 
herroigerufen durch die Weigerung der Küstenstämme, 
den europäischen Kaufleuten den Durchzug durch ihr 
Oebif^t und die Anknüpfung direkter Beziehungen mit den 
Stämmen am Oberlauf des Flusses zu gestatten. Diese letzteren 
emptingen daher alle Waren, welche ihnen von den euro- 
päischen Kaufleuten zuginii'rii. und diese inngekehrt alle 
Landesprodukte des Innern durch die Vermittelung der Küsten- 
stamme, welche zum Nachteil beider einen erheblichen Ge- 
winn aus dieser Vermittelung zogen. Mussten auch die 
europäischen Kautieute als numerisch viel zu schwach sich 
dies ruhig gt t allen lassen, so waren die Neger im Innern 
dtich keineswegs gewillt, diesen Zustand länger zu ertragen. 
Sie nahmen sehr bald eine so drohende Haltung an, dass die 
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Küstenueger ^lesorgt zu werden anfingen und schon vor 
nahezu zwei Jahren die Protektion Englands nachBuehten. 
Das Gesuch blieb unbeantwortet. Daraufhin machten die 
deutschen Kaufleute den hiesigen Königen den Vorschlag, 

sich unter den Schutz Deutsehlands zu stellen, dessen Kriegs- 
ruliin auch zu den Ohren dieser Negerfürsten gedrungen war. 
Nach einigen Besprechungen wurde denn auch eine Eingabe 
an den deutschen Kaiser aufgesetzt und dieselbe von den 
mächtigsten Häuptlingen: von König Aqua, König Bell u. a. 
unterzeichnet. 

Kaum aber hatten die hier ansässigen Engländer von 

diesen Verhandlungen gehört, so begannen sie eine lebhafte 
Agitation dagegen. sagten den Eingebornen, dass die Deutschen 
sie zum Kriegsdienste fortschleppen würden und dergleichen, 
sparten auch keineswegs den Rum Und versetzten das 
niedere Volk in eine solche Aufregung, dass es alle Deutschen 
umzubringen drohte. Indessen Hessen die Leute doch schliess- 
Hch mit sich reden, und es wurde beschlossen^ dass die Könige 
ihr Gebiet nicht an den deutschen Kaiser, sondern au die 
ileutschen Handlungshäuser Wönnanu und .laiit/t^u Tlior- 
mäblen abtreten sollten, wogegen diese den Schutz Deutsch- 
Liiids versprachen. Man holfte dabei auf das baldige Ein- 
laufen des deutschen Kanonenbootes ,,Möwe*\ Allein statt 
dessen lief noch am selben Tage ein englisches Kriegsschiff 
ein, dessen Kapitän eofort die Häuptlinge aufsuchte, ihren 
Vertrag mit den Deutschen für null und niclit^^i erklärte 
und sie wurnte weiter in der Sache zu gehen und zugleich 
die Ankunft des englischen Gouverneurs von Sierra Leone in 
Aussicht stellte, von dem beauftragt sei, den Schutz Eng- 
lands zu versprechen. Würden die Häuptlinge irgend etwa:» 
unterschreiben, so sollten sie samt und sonders abgesetzt 
werden. Die Lage begann schon höchst kritisch zu werden, 
da dampfte am II. Juli abends die ..Möwe** zur höchsten 
Freude aller Deutschen in die Mündung des Kumermitlusses 
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ein und warf vor den dicht nebeneinander lie<^enden Re^ 
sidenzen der Könige Bell und. Aqua Anker. Die genannten 
beiden Könige, sowie der fast ebenso mächtige König Dido und 
andere Häi'iptlinge traten nun ihre Hoheitsrechte an die Ver- 
treter der Firmen W rirniaim und Jantzen & Thormählen 
ab, und am 14. Juli wurde vor jeder der Ke.siden/en dieser 
drei afrikanischen Könige unter dem Jubel einer zahlreichen 
Menge von Eingeborenen, die in ihren buntbemalten, ott 
20 Metec langen Kanoes selbst aus den entferntesten Ort- 
.Schäften herbeigekommen waren, die deutsche Reiehsflagge 
aufgehisst. Am 21. d. M. wurde in gleicher Weise das nörd- 
lich von Kanieriin gelegene Bimbialand, unter den Schutz 
des deutschen Keichs gestellt. Dies Gebiet, welches au.s den 
drei Ortschaften King Williams Town, Money Town und 
Dukullu Town und der Nikolinsel besteht mit dem ganzen 
f&nf Meilen landeinwärts reichenden Landstreifen von dem 
FIttsschen Mosimoselle, der die Grenze gegen den Viktoria- 
distrikt bildet, bis zum Bimbiafluss, war vorher kauflich an die 
Finnen Wörmann luul -lantzen & Thunnäliien übergegangen. 

Dann verfolgte die „Möwe*^ einen südlichen Kurs. Mit den 
Häuptlingen des von Kamerun bis Criby sich erstreckenden, un- 
gefähr zehn Meilen landeinwärts reichenden Gebietes waren 

.seitens des Agenten der Firuiii \\ ürmann bereits Verträge iil)ge- 
schloisseii worden, so dass in den Ilandelsstationen Malimba, 
Klein Batauga und Criby die Oherlioheit des deutschen Kaisers 
proklamiert werden konnte. Dasselbe geschah am Benita- 
flnss, wo > sämtliche Häuptlinge mit dem König Boteh an 
der Spitze den Wunsch ausgesprochen hatten, dass Se. Majestät 
Kaiser Wilhelm die Oberhoheit Übernehme, ebenso in Itala- 
Manga nr)rcnich vom Kap St. John und in dem Küstenstrich 
von Baga Poiiii. Ins Dsohoni i'oint. Damit war denn dem 
Bestand der deutschen Unternehmungen an dieser Küste die 
sicherste Grundlage gegeben und zugleich eine solche, von 
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der aiLs ein weiteres Vorgehen in die reichsten Bezirke 
Innenitrikas nir»srlich winl 

Mit SiUUil'rikri hat iJeutscliiand schon iungt»r Bezieiiiuigeii 
gehabt. Vom Kaplande aus waren Missionäre der Rheinischen 
Missionsgesellscbaft gekommen und hatten Stationen in Gross- 
Namaqnaland, dann auch in Damaraland angelegt. 

Die Missions<resel1schaft betrieb bald auch Handel und 
Ackerbau und erwaib in Otyembingue (■)stlich von der jetzt 
englischen W ailischbai von den llercro ein Stück Land, das 
erste in Südairika, wo bei jeder passenden Gelegenheit die 
preussische resp. deutsche Fahne aufgezogen wurde. Auch 
später, ak ein englischer Kommissar die Macht in Händen 
hatte, ist er hier nur durch das Aufziehen der deutschen 
Fi^hne begrüsst worden. In kurzer Zeit wurden durch die 
genannte Missionsgesellschatt iiuch 19 andere Stationen ge- 
gründet. Eine Missions-i landelsaktiengesellschali bildete !*ich in 
Barmen, maclite einige Zeit glänzende Geschäfte, musste aber 
infolge einer Reihe von Umständen, unter welchen Misswirt* 
Schaft eine Hauptrolle spielte, schliesslich liquidieren. Nun 
versuchte die Regierung der Kapkolonie, die Herero sowohl, 
als die Namaqua zu überreden, sich unter ihren Schutz zu 
begeben. Dies gelang ancli wenigstens teilweise, England 
aber versagte dem Abkonnnen seine Sanktion und gestattete 
nur die Besitzergreitimg der Wallischbai. 

So standen die Sachen, als der Bremer Handelshen* 
L&deritz am 16. November 1882 der deutschen Regierung 
die Mitteilung machte, er beabsichtige an der sfldwest- 
afnkanischen Küste eine Faktorei zu begründen. Auf eine 
AuiVage der deutschen an die englische Regierung, ob diese 
«las Lüderitzsche Unternehmen schützen künuc. »^klärte der 
englische Minister des Auswärtigen, Lord (iranville, im 
Februar 1883 dies für unmöglich. Als aber darauf gefragt 
wurde, ob England Ansprüche auf Angra Pequena erhebe, 
erwiderte Lord Granville, dass die Souveränität der Königin 
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vtui Euo-IjuhI /war mir an ilor Walfisclibfii mid auf den 
Inseln vou Augra Pf ([neiia proklamiert worden sei, die eng- 
lisch c Fiegierung aber trotzdem irgendwelche Souveränitäts- 
oder Jurisdiktionsanspriiche einer fremdeu Macht auf das Ge- 
biet zwischen der südlichen Grenze der portugiesischen Ober- 
hoheit und der Grenze der Kapkolonie als einen Eingriff in 
ihre legitimen Rechte hctrachtcn würde. Auf diese liJK'hst 
merkwürdige Aushissung, eine (jeltendmachung der Monroe- 
doktrin gegen die Xachharchatt anderer Nationen in Afrika, 
folgten weitere Verhandlungen, bis am 24. April 18ö4 eine 
Depesche des deutschen Reichskanzlers an den deutschen 
Konsul in Kapstadt den letzteren anwies, den dortigen 
Kolonialbehörden gegenüber zu erklären, daas Herr Lttderitz 
und seine Niederlassungen unter dem Schutz des deutscheu 
Beiches Stauden. 

Damit war allen Agitationen in England sowohl als in 
der Kapkolonie die Spitze abgebrochen, und die englische 
Regierung sah sich genötigt, die Besitzergreifung des . 
herrenlosen Gebietes in Sttdwesta£rika durch Deutschland, die 
ja nun ein uniunstössliclies Faktum war, wenn auch sehr 
wider ihren Willen am 22. Juni anziiei keimen. Die deutsche 
Korvette .Elisabeth" hat am 7. Ang. 1084: durch Aufhissen der 
deutschen ilanrge und Verlesung einer die Besitzergreifung 
erklärenden Proklamation in Angra Pequena wie später an 
anderen Punkten der Küste die Oberherrlichkeit des deutschen 
Reiches über den ganzen Küstenstrich yom Oranjefiuss nord- 
wärts bis zum Kap Frio feierlich verkündet. 

Diesem Besitz von Lüderitz an der Westküste soll der 
kürzlich an der Ostküste erworbene die Hand rei< lien. Die 
Santa Lucia-Bai, die Mündung des von dem iiuieren Rand- 
plateau herabströmenden Umyolosi^ welche mit dem nördlich 
davon gelegenen Santa Lucia-See durch einen breiten Kanal 
zusammenhängt, liegt ausserordentlich vorteilhaft für den 
Handel mit den beiden ßoerenrepubliken, deren freiheit«- 
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liebende Bevvuhner liiklist nn<i!fern britisclies Gebiet betreten. 
Ausserdem ist dieser Kii.steuötrich iiüch frei von Zl'dleii. Die 
Kugländer haben dann und wann Ansprüche auf diesen oder 
jenen Kü«tenpunkt des Zululandes bis zur Delaf^oabai er- 
hoben, sie glaubten auch wohl, dass diese sehr wenig be- 
gründeten Ansprüche jede andere Macht abhalten würden, 
.sich hiet festzusetzen. Sobald man aber in Natal yemahnf, - 
dass Lüderitz ein Gebiet von 24CÜ0 Hektar an der Santa 
Lucia Bai erworljen hiil)p. l)eeiite sich der dortige (Joiiverneur, 
die britische Oberherrlichkeit über dies bisher noch von 
keiner Macht beanspruchte, von England soirar ausdrückhch 
als nicht zu seinen Besitzungen gehörig erklarte Land zu 
proklamieren. 

Überhaupt setzten die Englander sowohl am Kap 

als in Kamerun eine lebhafte Agitation gegen die deutüclien 
Erwerbungen in 8cene. Tn Kamerun brach bald, nachdem 
die ^^[()we" die Keede verlassen hatte, ein Aufstand gegen 
die Deutschen aus, der aber nach Ankunft des deutschen Ge- 
schwaders unter Kapitän Knorr am 20. Dezember 1B84 sofort 
niedergeschlagen wurde. Leider bfisste bei der zur Strafe er- 
folgten Zerstörving der rebellischen Negerdörfer einer unserer 
Matro.sen sein Le])eu ein, während eine Anzahl anderer schwerere 
oder leichtere Verwundungen davontrug, und der von den 
Negern fortgeschleppte Yorstelier einer deutschen Faktorei 
ermordet wurde. Die betriichtlichen Verluste aber, welche 
die Aufständischen erlitten, zeigten ihnen deutlich, wie falsch 
sie die Macht des deutschen Reichs beurteilt hatten, nötigten 
sie zur unbedingten Unterwerfung und der Ausliefenuig der 
hervorragendsten Kiidelsfiihrer. Die prompte Bestrafung der 
bciiuldigen wird nicht verfehlen, ähnlichen Vinkominnjssen 
vorzubeugen, nachdem sie die Neger mit der schuldigen 
Achtung vor der deutschen Macht erfüllt hat. 
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Der Handel Westafrikas, seine Objekte und 

seine Eigentümliclikeiten. 

Die wichtigsten Produkte dieses ausgedehnten Küsten- 
striches sind in erster l^iiiie Palmöl und Palmkerne. Die 
das Ol liefernde Palme mit getiedciten Wedeln ist die Elaeis 
guiueeusis. Sie wird im Walde zuweilen 30 Meter hoch, trägt 
3 — 4, seltener mehr gedrangene Frachtstände, die unter 
günstigen Umstanden 40 — 50 Kilogr. schwer werden. Die 
Palmstände finden sich vorzugsweise in der Nähe von Wohn- 
stätten, eine eigentliche Kultur findet indes nicht statt. Man 
gewinnt das Ol auf verschiedene, überall aber sehr rohe 
Weise , meistens indem man die fettglänzenden, hochgelben 
bis zinnoberroten Früchte in die möglichst am Fluasufer er- 
richteten Lager transportiert. Dort werden sie auf einem 
Hürdenrost üher schwachem Feuer erhitzt, und darauf in 
einem Troge gestampft. Das auf diese Weise losgelöste 
Fleisch wird nun in rugina^sdiige, sehr feste Beutel gestopft 
und einer wiederholten Pressung miterzogen. So gewinnt man 
ein Ol, das t^ich sehr bald zu einer fpsten .schwarzln-aunen 
Masse verdickt (im Gebiet des Kuiiu bleibt es heMussig), 
welche in Kürben von Palmblättern zu den Faktoreien ge- 
schafft «nd daselbst in ebemen Kegeln «nigeschinolzen m»d 
gereinigt wird, worauf die Füllung in Fässer zur Verfrachtung 
vor sich geht. Die Nachfrage nach diesem Pahnöl hat sich 
in wenigen Jahren enorm gesteifrert. so dass gegenwärtig jähr- 
lich an 60000 Tonneu im W erte von 40 Millionen Mark 
aus Westafrika nach Europa gelangen, wovon auf England 
allein an 45000 Tonnen im Werte von 27 Millionen Mark 
entfiallen. 

Die durch das obige Verfahren ausgeschiedenen Palm- 
keme liess der Handel anfangs ganz unbeachtet. Die Neger 

hatten keine Lust, das mühsame Geschäft des Zerklopiens 
Jung: Deataclie Kolonieu. II 
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der sehr harten Nüsse zu übernehmen, ausser weuuNaliruiigs- 
mangel sie dazu nötigte, in welchem .Falle sie au vielen Orten 
fast gänzlich auf diese Speise angewiesen sind. Ausgeführt 
wurden Kerne (Koppera oder Kopra genannt), lange Zeit gar 
nicht und als die ersten 1858 nach Hamburg kamen, mussten 
lange Versuche geiiuiclit werden, bis eine Presrie erfunden wurde, 
die kriiftig genug war, um das Ol aus den harten Kernen heraus- 
zupressen. Nachdem aber an jedem einzelnen Platze der 
Widerstand der Neger, die Falmkeme aus der Schale zu 
gewinnen, Überwunden worden, kommen von der Westküste 
Afrikas jährlich 125000 Tonnen Falmkeme im Werte von 
35 Millionen Mark. Ausser den schon genannten Olpalmen 
gibt es hier noch andere ölspendende Pflanzen, so die Cara- 
para guineensis, wek^he das Tnliu umaöi liefert, die ßassia 
butyracea, von der man das Gralamöl, auch Schibutter ge- 
nannt, gewinnt, der Kicinus u. a. Die Erdmandel oder Erd- 
pistazie (Arachis hjpogaea), deren ölhaltige Früchte unter 
der Erde wachsen, wird zwar hier weniger als in den Sene- 
galländem, aber doch an der ganzen Küste bis zum Guinea- 
busen kultiviert; sie liefert bei der ersten Pressung feine, 
nachher geringere Ole und ist, wo sie gebaut wird, ein be- 
liebtes Nahrungsmittel der Eingeitornen. 

Der Elfenheiuhandel ist weit weniger Avichtig, er nimmt 
auch bei der rücksichtslosen Vernichtung der Elefanten von 
Jahr zu Jahr ab. Auch wird das Blfenbein nicht an der Küste 
oder in der Nähe, vielmehr schon seit längerer Zeit meist 
weit im Innern gewonnen. An der Loangobai allein wurden 
vor einem Jahrhundert, wie der Franzose Degrandpre erzählt, 
jährlich etwa C()0 Zähne zum Verkauf gebracht, jetzt wird 
nur hier und dort, namentlich im Kuilugebiet und in Yumba, 
zeitweilig noch ein Zahn angeboten. Das meiste Elfenbein 
aus dem Innern geht jetzt an den Ogowe tind nach Gabun, 
es ist härter als das von der eigentlichen Westküste und 
dem Negergebiet stammende und geht unter der Bezeichnmig 



DigitizecJ by Google 



XIX 

transparentes Elfenbein. Der Hanptniarkt für westafirikanischea 
£ltenbem ist Liverpool, wohia jährlich 120 Tonnen gelangen^ 
London empfängt etwa 40^50 Tonnen und in die übrigen 
Häfen: Hamburg, Havre und die holländischen Plätze werden 
aiu li noeli HO —40 Tonnen importiert, so dass iilso der jährliche 
Elfenbeinexpnrt AlVikus unf 200 Tonnen zu veransrhlaijen ist. 
Ob aber solche Quantitäten auf tüe Dauer werden zu liefern 
sein, erscheint sehr fraglich. Zwar sind noch immer grosse 
Vorräte aufgespeichert, aber auch diese müssen endlich er- 
schöpft werden, und bei der rücksichtslosen Vernichtung der 
Tiere ist an einen Ersatz nicht zu denken. Die afrikanischen 
Elfenbeinmärkte bcfindiii sich am Niger, in Batanc^a. am 
Gabun und weiter sudlich iuKinsembo und an der Angolakiiste. 

Der Kautschukhandel existiert nicht an den Öltlllsseu, 
auch nicht in Kamerun, er beginnt etwas südlicher bei Bata; 
Ton dort bis über den Kongo hinaus zu den portugiesischen 
Besitzungen ist der Kautschuk der Haupthandelsartikel. 
Derselbe wird aus den Ranken einer zuweilen schenkel- 
starken Liane fLandolpliia tlorida und (nvariensis) gewonnen, 
indeiu man einen Einschnitt in die lunde inaclit und den 
Satt in einer Blätterdüte auffängt, welche man senkrecht 
imter dem Stamm in die Erde steckt oder mit Bast am Stamm 
befestigt. Aus dem Safke, welcher frischer Milch täuschend 
ähnlich sieht, bereitet man den Kautschuk auf mehr als zehn 
rerschiedene Arten: durch natürliche Wärme, durch künstliche, 
trockene Wäirne (Raucli), durch |heisses Wasser, Salz oder 
Salzwasser, kaltes Susswasser, Alaun, Ammoniak, Essig, 
Limonensaft u. a., die verdickte Masse rollt mau zu taust- 
grossen Bällen, die wie weisse Käse aussehen, aber beim 
Trocknen in den Faktoreien die bekannte dunkle Kautschuk-, 

' V färbe annehmen. Die ersten Kautschukbälle wurden 1867 
von Eingeborenen versuchsweise nach Pontanegra gebracht 

'^J und als danach der Kautschuk ein günstiges Handelso})jekt 
wurde, begann eine solche Verwüstmig unter den Pflanzen, 
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die mau anfangs ointucli m {Stücke hieb, dals die scliinie Liane 
im Küsteolande fast ausi^erottet ist. Aber der W^ald an den 
WesthäDgen des Gebirges, bis wohin das Fabrikationsfieber 
nicht so intensiv wirkte, ist noch immer sehr reich ah Landol- 
phia. Im Norden, wo das Gebirge dem Meere nahe tritt nnd 
die wenigen Faktureien nicht zu entfernt sind, wiiil nur Kaut- 
schuk produziert, und am Kviilii, wo man I hiii(i<4>|Histen bis 
iu die Berge vorgeschobiMi hat, bildet er ebentalls einen 
wesentlichen Handelsartikel, wie auch noch binnenwärts am 
Luemme und Tschiloango. Dagegen spielt er am oberen 
Kongo eine sehr untergeordnete Rolle und wird je weiter 
südlich, je seltener. England importiert jährlich aus West- 
afrika gegen 180000 Ctr. KauLschuk, im Wert von di*ei 
^Millionen Mark. 

Kopal das beriiüteinälmliche Harz von Guibourtia copa- 
lifera u. a., könnte in manchen Gegenden in grossen Quanti- 
täten gewonnen werden, doch haben beispielswewe die Bafiote 
an der LoangokOste nach Pechuel-Lösche eine grosse Ab- 
neigung gegen das Umwühlen des Erdbodens, und in ver- 
>r]iiedenen Gegenden, wo zweifellos bedeutende Kopalluger 
rxi>ti*'r('n, int das Ausgraben sogar mit einem Verbote, dem 
grossen liann, belegt. Der afrikanische Kopal ist übrigens, wie 
es scheint, hauptsächlich von der minder guten weissen Varietät. 

SchHeMich sind noch yerschiedene wertvolle Holzarten 
zu erwähnen: Ebenholz, das von dem in Afrika sehr zahl- 
reich vorkommenden Diospyrus gewonnen wird, femer Cam- 
wood, eine rotes i'arbeliolz. das aus Liberia nach Nordamerika 
verschifft wird, sich aber auch anderwärts iindet, und Bar- 
wood, eine gleichfalls rote, aber minderwertige Holzart. Ohne 
Zweifel Hesse sich aber die Zahl der für den Handel geeigne- 
ten Gegenstände durch rationelle Kultur bedeutend vennehren. 

In bezug auf die Art des Handelsbetriebs teilt sich die 
nördliche Westküste Afrikas in zwei vollständig voneinander 
getrennte Gebiete: in die eigentliche Westküste vom Kap Verde 
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bis zum Kaiueniii und in di*' Kilste südlich vuii dort bis /ur 
Nortlgrenze derportuüiesi.s€lien Kolonie Angola, welche letztere 
Strecke unter dem Namen Südwe.stküste bekannt ist. Da 
sich in dem erstgenannten Gebiet seit längerer Zeit die 
Kolonien Portugals, Frankreichs und Englands (firttlier auch 
der Niederlande) nnd die Negerrepublik Liberia befinden, so 
hat sich hier schon eine Geldvaluta geltend gemacht. Man 
rechnet liier nach engli.««clien Pfunden, tranzrj.sischen Francs 
und nordamerikanischeu Dollars, aber man rechnet nur nach 
fliesen Münzen, im Umlauf sind ausserordentlich wenige. 
Weiter ijstlich aber im Gebiete der Nigermündungen, an den 
sogen. Ölflüssen Bonny, Benin, Alt- und Neu-Oalabar, Brass, 
sowie weiter in Kamerun und dem südlich davon gelegenen 
Malimba und Klein-Batanga herrscht noch reiner Taasch- 
handel. Hier ist die Wertrinhoit, nach welcher europäische 
Waren verkauft und atrikanische Produkte gekauft werden, 
ein gewisses Mass Palmöl, das Kru, nach unserem Gewicht 
42 Kilogramm. Etwas nördlich vom Gabun beginnt ein 
anderer Zahlungsmodus, der bis über den Kongo hinaus, auch. * 
noch in den portugiesischen Besitzungen gilt. Hier ist die 
Werteinheit ein dunkelblau gefärbter Stoff, in Manchester 
Blue Baft genannt, in Afrika unter der Bezeichnung ^oug 
oderCortado ^elieud, von 4,5 Meter Lange, ferner (noch aus der 
Zeit des Sklavenhandels herrührend) die Bar, eine Messing- 
resp. Eisenstange, die erstere von der Dicke eines Bleistifts. 
Man kann diese Wertmesser mit unseren Goldmünzen und 
grösseren Kassenscheinen vergleichen, die Scheidemünze wird 
Vertreten durch einzelne Tabaksblätter, durch Kum. Nürnberger 
Spiegel und ini itortugiesischen Afrika auch durch Bogen 
Schreibpapier. Handelt es sich aber um grossere Summen, 
so werden dieselben, auch wo Maria Theresia Tlialer, Dollars 
oder Füni^'rankstücke schon gekannt sind, stets nach Sklaven 
gerechnet Wie man bei uns grosse Schuldbeträge in Gold 
oder Banknoten begleicht, zahlte man in Afrika firuher Männer, 
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Frauen, Kinder, nnd obsehon im Verkehr mit Europäern der 
Sklavenhandel aiifgeliort hat, hat sich doch der Sprachgebrauch 

erhalten. Im portugiesischen Afrika ist ein Sklavenbündel, 
d. h, der Wert eines Sklaven in verschiedenen AVaren ausge- 
dri'ickt, noch jetzt ein feststehender Wertsatz. Nördlich vom 
Gabun bis zum Kamenmgebirge herrscht das Eifenbeinbüudel, 
in der Hau})tsache aus Steinschlossgewehren und Neptunen, 
d. h. flachen Messingschalen bestehend, aber noch an 50— GO 
andere Ge^^enstande der verschiedensten Art enthaltend, solche 
wie Siibel nnd Waschbecken, Töpfe und Taschentücher, 
Glocken und l?;isiennf»«;sor. Hemden. Hüte, Ziehharmonikas, 
Koffer etc. Jede dieser üUW aren erfordert ein separates Handeln, 
bei jedem einzelnen Elefantenzahn ein hik-hst huipfwieriges 
und viel Geduld erforderndes Geschäft. Ist endlich nach 
langem Feilschen das Geschäft abgeschlossen, d. h. hat man 
sich über die Zahl der Krus oder Longs geeinigt, welche 
der Verkäufer fUr sein angebrachtes Elfenbein oder Palmol 
erhalten soll, so steht es diesem fiel, sicli Jur diese Summe 
ms dem W ai rnlaii;er, was er wiinsi lit, zu festen Preisen aus- 
zusuchen. Bei jede] II Handel verlangt der Neger aber noch 
eine Zugal)e, ein „Dasch*, ein zuweilen den Gewinn sehr 
herabdrückendes Geschenk. Manche europäische Waren 
werden gar nicht gekauft, sondern nur als Dasch verlangt, 
wie z. B. deutsche Spielkarten, deren Yerbrauch ein sehr 

bedeutender ist. 

Ganz glatt geht es hei diesem Handel nicht innner ab. 
Ein direkter Verkehr zwischen dem enrn|)!iischen Kaufmann 
und dem Produzenten im Innern besteht in der Regel gar 
nicht, da die Küstenneger dies sorgfältig zu verhindern 
wissen, damit ihnen die Vorteile des Zwischenhandels, den 
sie mit Vorliebe treiben, nicht entgehen. Jeder Küstennepfer 
handelt gern, liuudeln ist in der That die einzijjfe Beschäftigung 
der er sich jt*tzt andauernd widmet. Zu diesem Zwecke ent- 
nimmt er Waren von dem weissen ivaui'maan auf Kredit mid 



DigitizecJ by CoügL 



xxm 



begibt sich mit diesen im TninTc Als Sicherheit jiHc'-ten 
die Neger trüher ihre Frauen dazulassen, allein da diese 
Pfaiidstli<ike gehütet und gefüttert werden mufsten uud zu- 
weilen auch nicht wieder eingelöst wurden, so will man von 
solchen fragwürdigen Sicherheiten jetzt nichts mehr wissen. 
Eine viel bessere ist ein Elfenheinzahn, Ton einem solchen 
trennt sich ein Neger höchst ungern und in der That sind 
die meisten der Zähne, welche von hier in den Handel kommen, 
ursprünglich als Pßinder überlassen worden. Es wird aber 
auch Kredit ohne solche Sicherheit gegeben, nnä natürlicli 
kommen auch in Afrika Missbräuche Tor, die dadurch ent- 
stehenden Verluste sind manchmal recht bedeutend. 

Die Waren Europas haben sich bisher nur in sehr be- 
scliränktem Masse in Westafrika eingebürgert. Noch ist das 
Verlangen nach denselben bei vieh»n MillKmeii nicht geweckt 
wanden, dennoch beläuft sich die Einfuhr schon jetzt auf 
ü5 Millionen Mark im Jahre. An dieser Summe beteiligt 
sieh England mit 26, Deutschland mit nahe an 23 MiUionen 
Mark. Da aber die englische Einfuhr fremde Waren im 
Betrage von 8 — 4 Millionen Mark einschliesst, so gestaltet 
sich unsere Ste] hing noch weit günstiger. I )(nitsc}ikin(l impor- 
tiert namentlich Spirituosen, grobes Schiess|)iilvi'r. Stciiisi hloss- 
gewehre, Reis, Salz, roteii und blauen Flanell, bunte billige 
Baumwollstoffe, ordinäre Perlen, Messingdraht und kleine 
Messingnagel, alte Uniformen, yon denen besonders rote 
Husarenjacken beliebt sind, bunte baumwollene Schlafmützen, 
thdnerne Tassen, Teller, Eisenwaren, Tabak u. a. In Mu- 
kenge, der Kesiidenz des niiichtigeu Kahiiubii . sind die 
begehi'testen Artikel, wie Pogge erzählt, Amulette, kleine 
Messingkreuze u. dgL, und schwedische Zündhölzer. Für 
eine Schachtel der letzteren gab man 100, für ein Amulett 
bis lOOO Kautschukbälle, die einen Wert von 3^4000 Reis, 
. in unserem Gelde Ton 14—18 Mark haben, derselbe Preisü, 
den man für ein ausgewachsenes Mädchen zahlt. * 
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Land und Leute. 

Westalrika kommt, .sofern es sich um Kiiizbarkeit des 
Erdteils liaudelt, erst von der Mündung des Senegal in Be- 
tracht. Von der marokkanischen Grenze an, ja schon inner- 
halb derselben ist die trostlos sandige Küste durch Untiefen 
und heftige Brandungen besonders gefahryoll und daher fast 
unnahbar. Senegambien aber mit den so zugänglichen und 
einladenden Müiulunoen seiner Ströme hat für europäische 
Kolonisatiou immer viel Anziehendes gehabt. Bekanntlich 
verdankt das Käp Verde seinen Namen der üppigen Vegetation, 
welche dasselbe bekleidet, denn hier beginnt im scharfen 
Kontrast zu der verbrannten sandigen Wüstenzone des Nordens 
ein wohlbewässertes, ewiggrünes Palmenland. Eine ganze 
Reihe bedeutender Flüsse ergiesst an dieser Küste ihre Ge- 
wässer in den Atlantischen Ozean. Vom Juni bis Xovemi)er 
ist die Zeit der tropischen Hegen, der überschu emniiingen 
•1er Flüsse und der schleichenden biimpffieber; das Klima 
Senegambiens sowie des südlichem Gamba ist ein überaus 
ungesundes, ja tödliches. In diesem Gebiet ist von Deut- 
schen nur eine Händelsniederlassung gegründet worden, näm- 
lich in der portugiesischen Besitzung Bissao, wo ein Bremer 
Syndikat seit länwrer Zeit Handel treibt. Südlich davon 
zwischen 9 ' und 10' n<»rdl. Br. hat der Stuttgarter Colin einen 
Küstenstrich ven (iU Kilom. Länge erworben; die deutsche 
Flaofge ist dort im Jan. 1885 aufgehisst worden; doch den 
Handel mit Sierra Leone monopolisieren die Engländer 
Deutschland nimmt daran in geringerem Masse teil. Von 
Sierra Leone bis zu den Nigermündungen bietet die Guinea- 
küste nicht eine Bucht, an welcher ein Schitf sicher liegen 
kiumte. Kein einzio'er guter Hafen ist vorhanden, nicht 
einmal eine bequeme lieede; die Seeschiffe sind stets dem 
gewaltigen Wogendrange und einer fürchterlichen Brandung 
an der Küste ausgesetzt, die an Punkten, wo kein Strom 
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mündet, wie bei Cape Coast Castle und Akkra. fast senkrecht 
al) fallende Mauern bildet. Überall sind die Flüsse durch 
Barren verschlossen; dadurch entstanden die ganze KQste ent- 
lang grosse, sich zuweilen weit in das Hinterland erstreckende 
Strandseen, welche, vor der Brandung geschützt, für die 
Binneiiscliilfahrt eine bequeme Verbindimg schaÖen, zugleich 
aber äusserst ungesund sind. 

Vom Kap Mesurado bis Kap Palmas reicht die Pfeffer- 
oder Kömerküste. Sie empfing ihren Namen von dem früher 
als Gewürz und zur Verfälschung des Bieres in England viel 
begehrten Paradies-Ingwer. Fast die ganze Küste wird von 
der Republik Liberia eingenommen, jenem von philanthro- 
pischen Männern gegründeten Freistaat, der statt, wie man 
prophezeite, der , Sonnenaufgang lür Äthiopiens Zivilisation 
imd Christianisierung'* vielmehr ein kolossaler Hnmbug ge- 
worden ist. Die freien Neger der Republik haben das mög- 
lichste gethan, um den Handel und die Entwickelung des 
Landes zu hemmen, die Hauptgrundsatze ihrer Politik be* 
stehen darin, den Weissen die Erwerbung von Grund und 
Boden möglichst zu erschweren uih] die den Weissen er- 
öffneten Hafenplätze auf fünf zu beschränken. Die Gerichts- 
barkeit der Republik lasst sehr viel in wünschen übrig, 
namenthch wenn es sich um Schulden von Eingeborenen an 
europäische Handelshäuser handelt. Unter diesen nehmen die 
Deutschen, wenn nicht die erste, so doch eine sehr hervor- 
ragende Stellung ein. Deutsche Handelsniederlassungen be- 
finden sich gegenwärtig in Kap Moimt, der Hauptstiidt Mon- 
rovia, Klein- und Gross -ßassa, Greenville. Die Hauptaus- 
falii'artikel sind der vorzüghche LiberiakaÜee, Zucker, sehr 
schone Hölzer, Palmöl^ woraus im Mandingolande Luxus- 
seifen in grosser Menge fabriziert werden, Falmkeme, Elfen- 
bein, Gfummi u. a., wovon ein grosser Teil aus den Hinter- 
ländern kommt, mit denen die eurü[)äisclien Häuser (ausser 
deutschen noch englische, amerikanische, holländische) 
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nicht direkt, vielmelir durch Vermitteluug der LiberiaDer als 
Makler in Hand eis Verbindung stehen. 

Ausser den Liberianern, Fanlenzem der nichtsnutzigsten 
Art^ welche gern den Herrn spielen und ihre Halbsklaveu 
für sich arbeiten lassen, wird dieser Küstenstrich noch bewohnt 
von den kraftigen und arbeitsamen Kru-Negern, die sich gern 
auf ein .l;ihr oder mehr verdingen und an der ganzen Küste 
\\ estatrikas iür <leii Palmölhandel unentbehrlich geworden 
sind. Man kann diese «Croo boys" nicht nur an ihrem herku- 
lischen Bau herauskennen, jeder- tüchtige Kru-Junge trägt 
auch einen breiten dunkelblauen Strich von oben bis unten 
durch die Mitte seines Gesichts über Stirn, Nase und Kinn. 
Eine solche durch Einreiben der geritzten Haut mit Schiess- 
pnlver hergestellte Tättowierung ki imzeicliin t den Ketreften- 
den als einen ,t"ree and enlightened < iti/en ui thi» important 
repnblic'". Indessen stellen sich den Kru-Negem. die weiter 
siidlicli wohnenden Kabinda- und Batanga-Neger als küline 
Seefahrer vollkommen gleich, von den letzten werden sie bei 
gefahrlichen Diensten, wie beim Passieren der Brandung in 
kleinen Kanoes, sogar noch übertroffen. 

Der nächstfolgende Küstenstrich, die Zahnküi?te, vom Ka}) 
Palmas bis zum Vorgebirge der drei Spitzen, verdient diesen 
Namen eigentlich nicht mehr, da von hier im Yergleich mit 
:&üheren Jahren nur noch sehr wenig Elefanteuzähne in 
den Handel gelangen. Die ganze Strecke ist unwirtlich und 
getahrlich, im Östlichen Teile zieheii sich lange und tief- 
einschneidende Lagimen hin. Bei dem Vorgebirge der drei 
Spitzen befinden .sich die Ruinen des vor zweihundert Jahren 
von dem (irussen Kurfürsten errichteten Forts Grosst'riedrichs- 
bnrg. Die Franzosen besassen seit 1842 an dieser Küste die 
Posten von Assini und Gross-Bassam, auf sehmalen Land- 
zungen zwischen dem Meer und den Lagunen erbaut, nach 
dem deutsch ^französischen Kriege wurden dieselben auf- 
gegeben, neuerdings aber wieder besetzt; gegenwärtig befindet 
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sich in Assiiii nur eine französische und eine enghj^che Faktorei. 
Der ilaudel ist hier höchst zeitraubend; zAiweilen inuss ein 

♦ 

Schiff an dieser höchst ungesunden Küste drei Monate und 
länger liegen, nm ein paar Hundert Tonnen Palmöl einzuladen, 
denn die Neger bringen dasselbe topftreise 2« den Ankäufern. 

Das Ol wird von herumziehenden Han'delsmaklem, Jack- 
Jacks, in liunderten von grossen und kleinen Kähnen auf den 
Laguueu zLiijamuiengcholt im Auftrage von Liverpooler Häusern 
in den nahen englischen Besitz ungen, Hamburger Häuser 
besitzen Faktoreien bei Kap Palmas in Cavalla und Tabu. 
Bemerkenswert sind die an dieser Küste in neuester Zeit er- 
scheinenden «schwimmenden Faktoreien'^*, englische Schiffe, 
welche mit allen fftr den hiesigen Markt nötigen Waren aus- 
gerüstet, ralni(">l von len Eingeborenen eintauschen. 

Die angrenzende üoklklLste vom Vorgebirge der drei 
Spitzen bis zum Voltaflusse gehört jetzt den Engländern, 
nachdem lb4b die Dänen und 1871 die Holländer ihre Be- 
sitzungen an dieser Strecke an die britische Krone abgetreten 
haben. Die Goldküste steht jetzt unter dem zu Lagos resi- 
dierenden Gouverneur. 

Die Goldküste trägt ihren Namen mit Uecht: nicht allein 
die (rewässer der Küste, auch die des Hinterlandes iüliren 
zahli'eiche Goldkömei^ welche schon seit langer Zeit von den 
Eingeborenen gesammelt wurden. Später haben Europäer die 
Sache in die Hand genommen und gegenwärtig beschäftigen 
sich mehr als 20 englische Gesellschaften mit der Gewinnung 
des edlen Metalls. Aber frllher war dieser Teil Afrikas vor- 
zugsweise bekannt durch den hier in grösster Ausdehnung 
getriebenen Sklavenhandel, zu dessen Betriel) die eiiro|);ii.schen 
Seemächte Dutzende von Faktoreien und Forts anlegten, einen 
«Blutigel*' neben den andern. Die Bewohner des Küsten- 
gehiets sind Fanti und wie alle Neger der Arbeit abgeneigt, 
desto mehr aber dem Handel ergeben. Aber hier ist der 
Neger nicht mehr Zwischenhändler, vielmehr Grosskaufinann, 
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der seine Waren direkt ans Europa bezieht, und dahin auch 
seine Waren sendet. Die Bedeutung der sehr gegen deu ' 
Willen der europäischen Finnen entstandenen «schwarzen 
Firmen*^ ist derart, dass in den letzten Jahren nicht weniger 
als zwei Dampferlinien entstanden sind, welche den Waren- 
verkehr zwischen ihnen und Engkuid vermittehi. Deutsch- 
land besitzt Faktoreipn in Akkra und Adda. 

Die Stadt Akkra nimmt sich vom Meer aus mit ihren 
weissen Häusern, an den steilen Ufern und den grossen 
Faktore^ebäuden, welche die elenden Negerhtitten verdecken, 
ganz stattlich ans, macht aber bei genauerem Ansehen einen 
überaus armseligen' Eindruck. Am Westende der Stadt liegt 
das f^anz verfallene Fort Chiistiansburg, das mit seinen alten 
eisernen Geschützen und der ganz aus Schwarzen l)estehenden 
Besatzung sehr wenig Respekt einflösst. Dabei das soge- 
nannte grosse dänische Fort von Christianborg, ganz in 
Buinen. Bei Ghristianborg befindet sich wie in dem östlicheren 
Aburi eine Baseler Missionsstation, die beide indes wenig Erfolge 
aufzuweisen haben. Hier blüht noch immer der Fetischdienst, 
der allen Zivilisationsbestrebungen henunend entgegentritt. 
Die FTauptprodukte der Goldküste bestehen in PalnnVl, Guinea- 
samen, Gold und Schmucksachen aus Gold; Elleubein wird 
wenig angetroffen und Kautschuk kommt fast gar nicht vor, 
Deutschland beansprucht keinen sehr bedeutenden Anteil an , 
• dem hiesigen Handel. 

Mit dem nächstfolgenden Küstenstrich, der Sklavenküste, 
kommen wir zum erstenmal auf deutsche Ansiedelungen unter 
deutschem ludclissc Initz. Auch diese afrikanische Küstenstrecke 
führt ihren Kamen nach dem Handelsartikel, welchen sie hervor- 
brachte. Der niedrige und sumpfige Strand mit seinen tief ins 
Innere reichenden Strandseen begünstigte die Einschiffung 
der lebenden Ware ungemein, oft angesichts der draussen auf 
stürmischer See vergebens wartenden englischen Kreuzei*. 
Jetzt bestehen die Handelsartikel vornehmhch in Pabnöl und 
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Palmkernen, Sesamsamen, Baumwolle und Elfenbein. Die 

Neger sind hier überall schlaue Händler: in dem britischen 
Lagos, dem Hauptemporiiim dieses Gebiets, besitzen sogar 
zwei Neger, die mit Europa ziemlich bedeutende direkte Ge- 
schäfte machon, je eine Faktorei. Der deutsche Handel mit 
diefiem Teil der Westküste Afrikas ist ein sehr beträchtlicher, • 
aUeiB in den britischen Besitzungen: Sierra Leone, Goldküste 
und Lagos beziffert sich unsere Einfahr auf ttber 34, die Aus- 
fuhr auf gegen 49 ^Millioiioii Mark im Jahr. An der Sklaven- 
kiiste haben Hreuier und Hamburger Fii'uien ihre HaiidelN- 
koatore in nicht weniger als zehn Plätzen errichtet, in Keta, 
Lome, Bagida, Porto Seguro, Gross- und Klein-Popo, Whydah, 
Porto Novo, Lagos und Palma. Von diesen sind Lome und 
Bagida, wie wir oben (Seite X) erzählt haben, yot kurzem 
unter den Schutz des deutschen Reichs gestellt worden. Es 
sind dies die beiden ersten deutschen Kolonien. Sie sind 
■wichtig wegen der sein* ergiebigen Hinterländer, zu denen sie 
fuhren, auch gelangt mau von hier auf praktikablen Handels- 
wegen bequem zum Niger. 

Auf das weiter östiich hegende Gebiet der ÖlflQsse, wie 
man die zahlreichen Nigermündungen genannt hat, hat seit 
kurzem England seine Hand gelegt. In dem mit pi^hiigen, 
durch das (icwebe von Orchideen und Convolvulaceen fast un- 
durchdringlichen Waldungen bedeckten, t'euchtheissen Xif^er- 
delta liegt eine ganze Anzahl von Oldorf ern und in dem 
Strome sind zahlreiche „Hulks", verankert, abgetakelte grosse 
Schiffe, welche den englischen Palmölbaronen als . schwimmende 
Warenmagazine dienen, oft von kolossalem Umfange, da alte 
englische Linienschiffe häufig da«u verwendet werden. 

Gegen dieses niedrige und schlammiirc Alhivialdelta bildet 
die folgende, sich nun südwärts richtende Üferstrecke des 
airikanischen Festlandes einen überraschenden Kontrast. 
Hoch steigen .hier die gewaltigen vulkanischen Bergmassen 
des Kamerungebirges fast unmittelbar aus dem Meere zu 
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einer Höhe von über 4000 Meter auf und werfen ibre Schatten 
weit libt!! die Meeresstrasse, welche auf der andern Seite 
als zweiter Thorpfeiler der Pik von Fernando Po begrenzt. 
Sind auch Eruptionen des Kamerungebirges .«eit Menschen- 
gedenken nicht mehr bekannt, so zeigen doch rauchende Sol- 
fataren in der Nähe der Gipfel, dass die Glut noch nicht erloschen 
ist. Südlich vom Kamerungebirge mündet der Kamerunflnss. 
Mit dem Bimbia und Malimba bildet er ein Delta und ein 
Flussnetz so dicht und wirr, dass eine Fahrt flussanfwärts 
nur in Begleitung von ertahrencn Eingeborenen möglich ist. 
Der Kamerun hat zuerst eine Mündung von so gewaltiger 
Ausdehnung, dass sie eher den Eindruck eines beträchtlichen 
Meeresarmes als eines Flusses gewahrt und in einigen Rich- 
tungen selbst bei Matern Wetter keine Ufer erkennen lasst. 
Bald aber verengen grosse mit Mangrovebäumen bewachsene 
Sumpfinseln den Fluss oder spalten ihn vielmehr in einzelne 
Arme, die durch zahlreiche Querkanäle wieder miteinan- 
der in Verbindung treten. Nirgends gewahrt das Auge 
aber Spuren menschlicher Wohnplätze; die Ufer dieses 
grossen Wasserbeckens werden hier überall nur von ganz- 
lich unbewohnbaren Mangrovesümpfen eingenommen, die 
benachbarten Ortschaften der Eingeborenen liegen weit ab 
vom grossen F]nv<r ;in den kleineren Zuflüssen, wo sich 
inselartig Steilen kultui-fiiliigen Landes vorfinden. Un- 
gefähr 3 ','2 denf^clie Meilen von der Mündung beginnt das 
südliche, an 1'6 — 16 Meter hohe, steil abfallende Ufer be- 
wohnbar zu werden. Hier liegt Dorf an Dorf, g^cn 15 an 
der Zahl, ein jedes von seinen Nachbarn durch ein Stück 
dichten Waldes getrermt. In jedem dieser Orte regiert ein 
besonderer Häuptling („König"), welcher seinem Dorf, englisch 
Town, den Namen giebt, wir haben daher Bell Town, John 
Aqua Town, Joss Town, Dido Town, Brisso Bell Town u. a. 
Der Kollektivname ftlr alle diese Ortschaften ist Kamerun, so 
genannt nach dem portugiesischen camarflos, d.i. kleine Krebse, 
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die massenlialt im Fliis.se vorkoiiimcu; die Emgeboreiieii ge- 
brauchen dafür den Namen Dualia, wie sie auch selbst rich- 
tiger Dualla-Neger genannt werden. 

Unt^r allen Herrschern dieses Gebiets sind König Bell 
lind König Aqna die machtigsten, als Anhang zu den Aquas 
kuniiiien noc h die Didos, deren Häuptling von Aqua abhängig 
ist. Diese ixcMiige beziehen sclioii von den Europnern allein 
ein ziemlich bedeutendes Einkommen. I )ie i^et/ieren bezahlen 
nämlich dem K(>nige, auf dessen Gebiet ihre ,,Iiulk", (s. oben), 
resp.ihre Niederlassung gelegen ist^ eine jährliche Abgabe, Kumi. 
genannt, yon bO Pfd. Sterling, wofür derselbe ihnen seinenSchutz 
gewährt, die Eintreibung von Forderungen an seine Unterthanen 
übernimmt u. a. Die meisten dieser Hulks liegen nur so 
lange im Fluss-su, bis ibrc li«Mnii>t iie Ladung gegen afrika- 
nische Produkte vertauscht worden ist, dann werden sie wieder 
aulgetakelt und segeln zur Heimat, nachdem sie durch ein 
von dort eingelaufenes Schiff abgelost sind, das nun ihre 
Stelle einnimmt Die Hnlk der Firma Wormann aber, ein 
grosses altes russisches Kriegsschiff liegt hier dauernd und 
empfangt regelmässig durch Hamlmrger Schilfe die Tausch- 
artikel, wogegen sie denselben die luickfraelit liefert. Ein 
Dach aus Palmblattern überschattet das Deck in seiner ganzen 
Länge und gewährt Schutz gegen Sonnenbrand und Kegen- 
gGu9se, in einem kleinen Plankenhause auf dem Hinterdeck 
befinden sich die Wohnräume. Am Tage einer frischen See- 
brise ausgesetzt, die in den Nacht- und Frühstnnden von einer 
Landbrise abgelöst wird, gewähren diese Hulks einen viel 
gesünderen Wohnplatz, als man aul* dorn Lande finden kann; 
auch sichert ihre Lage viel besser gegen die Diebereien der 
Neger. 

Nicht weit vom Ufer, höchst anmutig versteckt in einem 
herrlichen Schatten bietenden Walde von Bananen, Kokos- 
palmen, Mango- und anderen FruchtbSumen liegen die ausser- 
ordentlich zahlreichen und ansehnlichen Hutten von König Beils 
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Stadt, breite Strasöiii und Plätze bildend. Die Hütten sind 
sehr laug und von rechteckiger Form auf einem etwa meter- 
hohen Unterbau aus Lelim, mit Wänden aus Matten, die aus 
Paimbläktem äusserst zierlich geüochten sind. Die sehr 
sauberen und eleganten Dächer bestehen aus Blättern einer 
Fiederpalme, welche dachziegelai-tig ineinander geschoben 
werden. So gewäliren sie, wenn sie gut gemacht sind, selbst 
bei den heftigsten tropischen Regengüssen vfUHucn Schutz. 
Das Haus des Königs Beil zeichnet sich von den anderen 
Häusern nnr durch grössere Dimensionen aus. Alles hat hier 
den Anstrich eines gewissen Komforts und einer Wohlhaben- 
heit, welche die Kamerunleute vorzugsweise durch Vermitte- 
ln ng des Handels mit dem Innern erwerben. 

Von em opäischen Handelshäusern giebt es hier ausser zwei 
deutschen noch sieben englische, mei.st kleinere Firmen, doch 
leben die Europäer zum grössten Teil auf den im Fluss ver- 
ankerten Hulks, so dass nur drei deutsche und zwei englische 
Faktoreien, sowie zwei Missionsstationen am Lande den Ort 
bilden, den man Kamerun nennen könnte, der aber in Wirk- 
lichkeit durch die Eifersucht der beiden Oberhäupter König 
Bell und König Aqua so scharf in zwei Teile geteilt ist, dass das 
Haus W(»rniann für jeden derselben eine Faktorei und die Bap- 
tistenmissiün je ejue Station haben errichten niii.s.>en. Auf 
König Aquas Stadt folgen den Fluss aufwärts Didos Stadt, John 
Aquas Stadt u. s. w., auf dem Uter gegenüber liegt Alten 
König Beils Stadt 

Südlich am Malimba oder Quaqua liegt die Residenz des 
Königs Passal, hier befindet sich ichfalls eine Handelsfaktorei 
der Firma Würniann, ebenso wie in Bimbia. der Residenz des 
Kr»iiig8 William, das mit seinen überden Abhang des hohen und 
steilen Ufers malerisch zerstreuten, aber freilich recht elen- 
den Hütten der Eingeborenen eine wundervolle Lage hat. 
Das Kamerungebirge ist hier durch die Yorberge yerdeckt, 
aber nÖrdHch daron, in Viktoria in der Tiefe der Ambasbat, 
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zeigt sich dasselbe in seiner ganzen grossartigen Schönheit 
im Hintergründe, während die hohen Ufer ans basaltischem , 

Gestein von priichtvoller Tropenvepretation bekleidet sind, 
ge<Qrenüber in der Ferne der \\ under.schüii getürmte Pik vonFer- 
, nando Po. Leider ist dies entzückende Stück Erde nicht deutscher . 
Besitz geworden. Seit Jahren haben hier englische Baptisten 
eine Missionsstation gegründet; sie kauften dies Eldorado dem 
yerstorbenen König William von Bimbia für ein Fass Ranch- 
fleisch und einige Fässer Eum ab, nnd nun hat England, um 
, Deutsclilaiid zuvorzukommen, hier seine Flagge aufgehisst. 

Der Kamerun ist nicht eigentlich ein Flus^; gleich dem 
Gabun vereinigt er mehrere Flüsse in sich, deren Haupt- 
adem von Süd nach Nord der Edea, dt r ljungasi, der Wuri 
mit dem Abo und der Mungo sind; die beiden ersten können 
ntur auf kurze, die letzteren auf längere Strecken befahren 
werden, bis Katarakte der Schiffahrt ein Ende machen. Die 
Lage des Kamerun ist überaus günstig zur Koiizeiitrierung des 
Handels einer ausserordentlich reiclic]!, bisher aber nur auf 
eine geringe Entfernung von der Küste bekannten Gegend. 
Nach dem Eeisenden St. von Rogozinski, der vor kurzem den 
Mungo aufwärts ging, ist der Urwald ausserordentlich reich 
an EleÜEinten, welche das Reisen ungemein unsicher machen, 
sowie an Gummi und Ebenholz. Gorillas, Babus, Dschebu, 
Antilopen, Leoparden, Panther u. a. bevölkern die dichten 
Wälder. 

Die Eingeborenen bauen von Früchten nur das AUer- 
nÖtigsfe durch ilire Weiber und leben fast ausschliesslich von 
dem Taüschverkehr, den sie zwischen den Europäern und den 
Bewohnern des Innern vermitteln. Daher wachen sie streng 
darüber, dass ein direkter Handelsverkehr zwischen den Eu- 
ropäern und dem Hinterlande unterbleibt. Die Könige sind 
die eifrigsten Händler, sie haben aucli den meisten Kredit 
und begeben sich mit ihren Kanoes auf Wochen in das 
Innere, um Landesprodukte einzutauschen gegen solche Waren, 

Jung: Dentsclie Kolonien. TII 
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welche ihnen von den Faktoreien auf Kredit übergeben wurden. 
Als die grossten Händler gemessen diese Könige ein bedeuten- 
des Ansehen, das ausserdem in ihren starken Familien und 
in ihrem Reichtum an Sklaven begrl\ndet ist. So gab König 
• Bell dem Korvettenkapitän Hoffmann gegenüber an, dass er 
. ohne die Sklavinnen zu rechnen, nicht weniger als B50 aus 
freien Familien gekaufte Frauen besitze. Da nun jedermami 
Handel treiben, niemand aber arbeiten will, so lassen sich 
die Faktoreien als Arbeiter Kruneger aus Liberia kommen. 

Diese Kruleute sind die einzigen, welche die Europäer, 
hier zur Verfligimg haben. Man holt sie von der Kruküste 
(bei Kap Palmas) al). gewöhnlich verdingen sie sich unter 
einem selbst gewählten Anführer auf zwei bis drei Jahre, 
nach welcher Zeit sie von Landsleuten abgelöst werden. Mit 
bunten seidenen Tüchern, Perlschnüren und allerlei anderen 
Waren beladen, kehren sie in ihre Heimat zurück, in der 
löblichen Absicht, sich eine Frau zu kaufen, doch schnell 
wird alles verjubelt, und dann verdingt sich der Kruneger 
abermals, und die Arbeit geht von neuoin an. Ihr Unterhalt 
kostet wenig, es sind ungemein geiiüg.sHme Men.sciien. Sie 
leben in der Kegel von Reis, dann und wann wird eine Ziege 
geschlachtet. 

Das Leben hier, wie in allen afrikanischen Handelsnieder- 
lassungen, ist für den Europäer wenig erfreulich. In das 
ewige Einerlei des geschäftlichen Verkehrs mit den Negern 
wirft nur (kus freudige Ereignis der Aukunlt des Postdampfers, 
oder eiiie.s anderen eurt^päischen Schilles senien seltenen Licht- 
blick. Ist der «Steamer'^ fällig, dann späht aUes von den Ilulks 
mit gewaltigen Fernröhren nach der kleinen weissen Wolke, 
welche das Herannahen des Schiffes yerktindet. Sobald sie 
erblickt wird, fliegen alle Fle^gen an den Top, und Böller- 
schüsse schallen Ober das Wasser. Auf allen Hulks werden 
die Boote klargemacht und mit glei( Imiiissig vmiformierten, 
d. h. mit gleichfarbigen Leudeutücheru ausgestatteten Kegeni 
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bemannt, auf dem mit einem Leopardenfell bedeckten Sitz 
am Steuer nimmt der Besitzer Platz in eleganter enropäischei 
Kleidung, in der Hand den Sonnenschirm über dem mit 
weissem Musselin umwundenen Strohhut, und nun geht es in 
schnellem Tempo zum Dampfer, um Briefe und l^ud ang zu 
empfangen, Neuigkeiten von den Offizieren /ai liörf^n, bib die 
Anker gelichtet werden und der abfalirende Dampfer die 
Kolonie in ihrer irliheren Einsamkeit lässt. 

Fragt man nach dem Wert von Kameran iXvc Deutsch- 
land, so muss zunächst seine Bedeutung als Handels- xmd 
Ausfuhrplatz für ein grosses and reiches Hinterland hervor- 
gehoben werden. Auch wird sich von liier aus ein Weg 
finden lassen jimcIi dem sclumen, an Wiclitigkeit gewinnenden 
Beuue-Gebiet, das vom Hochland von Kamerun nur durch 
das mittlere Thal des Altkalabar getrennt ist. Hier betreiben 
Engländer und Franzosen bereits seit 1870 einen jährlich 
zunehmienden Handel, in allerjüngster Zeit hat sich auch eine 
deutsche Gesellschaft unter Leitung des in diesem Gebiet 
wohlerfahrenen Reisenden Flegel gebildet, nm dasselbe vou 
Deutschland auszubeuten. 

80 wird sich unser Handelsverkehr liier ohne Zweifel 
noch bedeutend vergrössern, auch als Flottenstation mnss 
Kaitaerun wegen seiner zentralen Lage Wichtigkeit erlangen, 
aber eine Ackerbankolonie, eine Ansiedelung für deutsche 
Auswanderer kann hier niemals geschaffen werden, das ver- 
bietet da.s Kliiiiii üiibedin«rt,. Selbst uutLr den hier weilen- 
den Kjiiiflenten ist die Sterblichkeit zu Zeiten eine (n-schr('( kend(\ 
Zabkeich liegen sie schon in dem kleinen Kirchhufe bei dem 
englischen Missionshause begraben. Man darf sagen, schreibt 
Beichenow, dass itir den nach Kamerun sich begebenden 
Europäer die Wahrscheinlichkeit, innerhalb weniger Jahre in 
fremder Erde gebettet zu liegen, grösser ist, als die Aussicht 
auf eine glückliLiie Heimkehr. 

Von Kamerun südwärts nimmt die Kilste einen gauz 
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auderen (Miaraklor an. An clit' Stelle schlammiger Alluvial- 
iiter mit fieberhau dien den Lagunen, treten hohe ^looresränder 
mit Dörfern der Eii^wohiier uud Faktoreien deutscher Kauf- 
leute. Diese ganze Küstenstrecke bis zum Gabun ist jetzt 
unter deutschen Reichsschutz gestellt, nur an wenigen Punkten 
bleibt noch eine Auseinandersetzung mit Spanien und Frank- 
reich, die hier und dort in frliherer Zeit Vertrüge mit eiu- 
• geborenen Häuptlingen abgeschlossen haben. 

Ist das Gebiet am Gabun aber auch zu Frankreich gehörig, 
so ruht doch fast der ganze hiesige Handel in deutschen und 
englischen Händen (C. Wörmann aus Hamburg und Hatton 
■& Cookson aus LiverpoolY Die deutsche Firma betreibt hier 
nicht iilk'iu IlaiRlcl, .sie hat .seit geraumer Zeit durch den 
Botaniker Sovaux Pflanzungen troi»is(lier Produkte anlegen 
lassen, welche dem Unternehmer bisiier zwar noch kehioii 
Ertrag abgeworfen haben, dennoch aber wohl in nicht allzu-* 
ferner Zeit nicht nur zur ergiebigenErwerbsquelle sich ausbilden, 
sondern auch, indem sie zur Nachahmung anregen, auf die 
umwohnenden Nejifer kulturfördernd wirken werden. Wörmann 
kaulte von dej inui/ösischen Regierung Hu uderte von Hektaren 
Urwald, die jetzt gelichtet sind luul mit IJnnderttausenden von 
Kaffeebäumen, Kakao, Keis, Vanille bepflanzt stellen. Einen 
ähnlichen Versuch, aber nur in kleinem Massstabe, hat die 
hiesige franzosische katholische Mission angestellt, welche die 
Eingeborenen nicht bloss zum Christentum zu bekehren bestrebt 
ist, sondern dieselben zu kultivieren sucht, indem sie ihnen * 
praktischen Unterricht in alU-rlci Handwerken und auch im 
Landbau giebt. Die Handelsprodukte dieses Gebietes sind 
Eilenbein, das weit aus dem Innern kommt und von den krie- . 
gerischen, kannibalischen Fan-Negern stammt, dann Ebenholz, 
Rotholz, Kautschuk. Auch Zuckerrohr, Baumwolle und Ananas, 
welche wild wachsen, sowie Malachit, der nordlich vom Mmii- 
flus3 gefunden wird, könnten Handelsartikel werden, wenn 
erst das Innere in der von Brazza angestrebten Weise durch 
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Anlage von Posten und Strassen dein A'erkelir erschlossen ist. 
Leider hemmen' die französischen Kolonialbehörden durch zoll- 
politische Verordnungen und durch eine den schlauen, betrüge- 
rischen einheimischen Händler znm -Nachteile des Europäers 

begilnstigenflc Avisübiine^ des Hechts oder vielmehr Unrechts 
die Entwickelung der Kuloinc in unverantwortlicher Weise. 

Die Landschaften südlich von den Grenzen des französi- 
schen Kolonialbesitzes Über den Kongo hinaus bis zum Lodje- 
üusse sind bis in die jüngste Zeit von Portugal beansprucht 
'worden, das diese Ansprache auf eine vor Jahrhunderten 
stattgefundene, rein nominelle Besitzergreifung zu l>egr Linden 
versucht Portugiesische Han<iel>?niederlHSSüngen giebt es ' 
hier allerdings ui grosser Zahl; an der Loangoküste (Yurnba 
bis incl. Kongo) befinden sich 78 Faktoreien und Handels- 
posten; an beiden Ufern des Kongo bis zu den Stromschnellen 
oberhalb' Borna liegen, allein 33 solcher Niederlassungen. 
Deutsche Eaufleute haben in diesem Gebiete indes nur 
wenige Handelsi)Osten errichtet, sicherlich aber wird das in 
ausgedehntem Masse der Fall sein, iiiu luleiu durch die inter- 
nationale Kongo-Konferenz zu Berlin dies ungeheure, ergiebigste 
. Gebiet Zentralafrikas mit seinen nach vielen Millionen zählen- 
den Bewohnern dem freien Wettbewerb aller Nationen dauernd 
gesichert ist. 

Nach den Beschlüssen der Konferenz werden die Grenzen 

des neuen internationalen Kongo-Staates die folgenden sein: 
Am iii'trdlichen Ufer des Kongo erhält derselbe eine Kii^ii n- 
strecke von ca. 40 Kilom. Länfje bis zur llandelsfaktorei Yaba 
imter 40*' 44' südl. Breite, wo portugiesisches Gebiot begimit, 
das sich nördlich bis Landaua und 40 Kilometer landeinwärts 
erstreckte. Von Yaba zieht die Grenze in nordöstlicher Richtung 
* nach Manyanga am rechten (nördlichen) Ufer des Kongo, über- 
schreitet doi-t den Fluss und geht auf dem linken Ufer bis 
zur Station Lukelola. Dort geht die Grenzlinie wieder ii;ich 
dem Nordufer hiuliber, so dass nunmehr da;> Gebiet sich zur 
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beiden Seiten des Stromes hinzieht, bis zum 4. Grade nördl. 

Breite, nnd fol^j^t tliesem Grade in östlicher Richtung bis /Aim 
;^0. Grade östliclior Lange von Greenwich. Sodann zieht sich 
die Grenze in fast direkt südHcher Richtung bis '/um See 
Luta Nsige (direkt nr>rdlich vom Tangaujika-See), umschliesst 
denselben und geht dann in einem westlichen Bogen nach 
dem Teile des oberen Kongo, den Livingstone als Lualaba 
bezeichnet hat. Sie folgt dann diesem Flusslaufe bis zum 
8. Grade südl. Breite oder bis zum See Kassali, wendet sich 
dann westwärts nach dem Iwvango. uiiicni der «Tössten süd- 
lichen NebenHüsse des Kongo, tolgt demselben bis zum 5. 
Grade südl. Breite, nimmt dann etwa einen Grad südlich 
vom Kongo eine westliche Richtung und endet bei Noki am 
Kongo. Von da ab gehört das sUdliehe Ufer des Flusses 
der. Portugiesen. Somit fallen dem Kongostaat die beiden 
durch ihren Handel bekannten Oi'to Banana und Boma zu. 
Die Br'vrdkcrung des neuen Staates wird nach der Wahr- 
schein liclikeitsberechnung Stanleys anf 30 bis 35 ^lillionen zu 
sclint/cii sein, und migefahr einen Flächeninhalt iiaben, wie 
Deutschland, Frankreich, Spanien und Portugal zusammen 
oder in Zahlen etwas mehr als 30000 deutsche Qnadrat- 
meilen. . 

Bislang ist der Sklaven- und Elfenbeinliandel noch immer 
der einzisce im Innern Afrikas, mit dem sich der Xegerkauf- 
mann bescliaitigt. Betrachten wir aber die Verhältnisse von 
diesen Küsten Afrikas imd die Entwickelung derselben seit 
Aufhebung des Sklavenhandels, erwägen wir femer die 
Mengen von Produkten, welche uns Afrika jetzt liefert 
und bedenken wir, dass diese Produkte fast nur aus dem 
Küstengebiet stammen, s-o müssen wir denjenigen wohl bei- 
j'iliciiten, welche dem Innern dieses Weltteils noch unermess- 
liche Schätze vindizieren. Die Hau])taulgabe des Europäers 
besteht in der klugen Anregung der Arbeits- und Unter-, 
nehmungslust der Schwarzen. Die Entwickelung der Kttsten- 
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gebiete war eine unmittelbare Folge der 'Aufhebung des 
Sklavenhandels, indem der Neger gezwungen wurde, anstatt 
der Sklaven andere Produkte zur Erlangung der von ihm 

begehrten europäisclien (liiter in Zahlung zu <:>eben. Daher 
steht zu erwarten, dass das Aut huren der Sklavenkriege im 
Innern Afrikas mit der Zeit ganz ähnliche Wirkungen her- 
vorbringen wird wie an den Küsten. 



Lüderitzland* 

Südlich vom Kap Frio unter 18' /•^'^ siidl. Br. bis zum 
Oranje-Fluss erstreckt sich in einer Ausdehnung von 150 
Meilen eine Küste, die in ihrer traurigen Einförmigkeit und 
trostlosen Unfruchtbarkeit an den atlantischen Westrand der 

Sahara luahnt. Nur an wenigni Stellen dringt das Meer 
tiefer niii iiiid haben sich kleine Landzungen gebildet, hinter 
denen Schitie sicher liegen können, sonst ist der gleichmässig 
verlaufende Strand v()llig hafen- und schutzlos. Kein, auch 
noch so kleiner Fluss fOhrt sein Gewässer dem Meere zu, 
die Furchen, welche unter ehemals günstigen Verhältnissen 
im Norden zahlreichere, im Süden seltenere Gewässer durch 
das noch niit verhältnismässig üppiger Vegetation bedeckte 
hügelige Land zogen, waren längst ausgedörrt, als die jetzt 
nur im Hinterland wohnhafte Bevölkerujig in diese Gegenden 
Afrikas einzog. Und dieser Prozess der Austrocknung scheint 
von der Küste landeinwärts fortwährend vorzuschreiten, 
während die sandige Küste zugleich immer weiter ins Meer 
vorrt\ckt. Daher ist denn auch der ganze durchschnittlich 
30 Meilen breite Strich fast vegetationslos. Aber nach den 
in langen Zwischenräumen fallenden Regenschauern aber zciLzf 
der Boden, dass ihm doch Produktionskraft genug innewohnt, 
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denn die wellige Fläche bedeckt sich alsdann rasch mit einem 
bunten Teppich von Gräsern und Krautern. 

Sobald aber die Soiiinu'r^orme ilirc lieisseu Strahlen schickt, 
verwandelt sieli die lachende Landschaft wieder in eine in 
trauriges Braun gefärbte Ode. Die Wasser, welche die sel- 
tenen Regen etwa brachten, versiegen, und ein weiter, schwer 
überschreitbarer Gürtel legt sich zwischen die Hochebene und 
das Meer, denn alle die breiten und tiefen Wadis, welche sich 
in besseren Zeiten ihren Lauf zur Küste gruben, sind zu 
trockenen Rinnsalen geworden,steinigsanchge Kunäh^ bi'zeichnen 
ihren heute unbenutzten Weg. Nur in gemessenen Zwi.s( hen- 
räumen darf man im trocknen Flussbett, das auch als Fahr- 
weg dienen muss, auf Erfolg hoffen, wenn man nach A^'asser 
gräbt. Auch bricht wohl hier und dort eine Quelle aus dem 
dürren Erdreich hervor, aber sie ist nur allzu oft intensiv 
bitter und ungeniessbar. 

Vom Meeresstrande, den gewaltige, olt steil abi'uUende 
Diineii, seltener kiilile Felseiiraassen besüiimen, steigt das 
Land nach dem lunern zu in Terrassen bis zu ansehnlicher 
Höhe , um dann sich auszubreiten und in .allmählichem Ab- 
stieg sich gegen Osten zu senken. Der Aufstieg ist so 
sanft, dass man ihn mehr am Barometerstand und der nächt- 
lichen Kühle merkt, und so erreicht man nach einigen hundert 
Kilometern eine Höhe von 130C) bis 16U() Meter, also etwa 
wie unsere Se]meek()]»pe. Aus dem breiten Tafellande brechen 
regellos öde Sandsteiukiippen und düstere Granitkegel empor 
und hier entfaltet sich im Gegensatz zu der allgemeinen Ein- 
förmigkeit der Natur zuweilen eine überraschende Lieblich- 
keit. Aus dem steilen Absturz des Plateaus brechen oftmals 
sprudelnde Quellen und breiten sich zu Becken kristall- 
hellen Wassers aus, in (le)ien von Farnen nmrjinkte Giraflen- 
akazien und andere schöne Gewächse sieh s]>iegeln. 

Freilich sind das gar seltene Vorkomumisse. Najuent- 
lieh im südlichen Namaqualand ist. die ganze Landschaft in 
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höchstem Grade monoton. Auf den grossen Ebenen, welche 

sich endlos zum Hori/.ont l in ausdehnten, wechselt ki'üppel- 
hat'tes Ge.sträiicli iiiit ung'eöelligeu Grasbüsclipln, nur in den 
tiefen Furchen, Avelche das ehemals reichlicher fliesseude 
Wasser zog, und die sich bald zu Schluchten verengem, bald 
zu weiten Thälem ausbreiten, entwickelt sich eine kräftigere 
Vegetation. 

In diesem Teile Afrikas hat nun der Bremer Kaufinann 

Lüderitz den ganzen Küstenstrich zwischen der i)ri tischen Kap- 
kolonie im Süden und der portugiesischen liesitzung im Norden, 
also vom Oranjetluss bis zum 28" südl. Br., d.h. eine Strecke 
von 150 geogr. Meilen und 20 geogr. Meilen Inland von jedem 
Punkte der Küste aus gerechnet, Ton den dazu berechtigten 
Häuptlingen käuflich erworben. Nur die kleine englische 
Ansiedelung an der Walfischbai ist davon ausgenommen. Lüderitz 
besitzt hier also unter deutschem Keidisschutz ein Gebiet 
halb so gross wie da-s Xonigreich Prenssen. Leider ?iber ist 
der ganze Strich ein(^ Wüste in des Wortes uneingeschränkte- 
ster Bedeutung, fast ohne Vegetation und auch nahezu ohne 
alle Bewohner. Doch gab es hier ehedem zahlreiche Strausse, 
die ja solch dürres Land zu lieben scheinen, und das Küsten- 
meer wimmelt von Fischen aller Art. Es möchte hier also 
wohl eine Fischereistation nicht olme Aussicht auf Gewinn 
anzulegen sein. Und wie in anderen ^vLLstell Strichen, so 
verrät der Boden aiuh iiier einen Reichtum an Metallen 
(Kupfer, Gold, Silber), der j« tzt von dem Besitzer untersucht 
wird und die Wüstenei vielleicht zu einem der ergiebigsten 
Gebiete machen dürfte. Da man aber sah, dass der. Boden 
nur genügender Bewässerung bedarf, um jede auf ihn ver- 
Wiindte Mühe reich zu lolmen, so hat Lüderitz einige Tausend 
Meter Gestänge hinausgesandt, um Bohrungen anzustellen und 
das Wasser aus der Tiefe an die Oberfläche zu iorderu. 
Durch Bewässerung hat man auf der Station Bethanien der 
Rheinischen Missionsgesellschaft die besten Erfolge erzielt. 

■ * 
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Die Küste besitzt zwei gute Häfen, die soeben genannte 
Wal£schbai und Angra Pequena. Die erstere wird von 
England in Anspruch genommen, die zweite ist der Platz, 
an welchem Lüderitz seine Faktorei errichtet hat. Die Gegend 

ist öde genng. Riesige Sfiiulluigel, über die \ alkaiilsches 
tJesteiii liiiiausragt, treten bis dicht an den Meeresstrand, alle 
nackt und kahl, nur in tiefen geschützten Spalten bergen 
sich bittere Büsche. Auf dem Gipfel des höchsten zu 15o 
Meter emporsteigenden Hügels, der Nautilusspitze, erhebt 
sich ein starkes Holzkreuz, ein Wegweiser für die zum Lande 
steuernden Schiffer. Am Fusse des Hügels hat Lüderitz seine 
Faktorei errichtet, vier hölzerne mit Wellblech bedeckte Ge- 
bäude. \\ Oliiihiiuser und Lagerhäuser. Xicbf weit davon 
haben Hottentotten ihre Kraale aufgeschlagen. Sie machen 
sich nutzlich durch allerlei Dienstleistungen, sie beschaffen 
auch das Feuerholz aus dem kleinen Fischfloss, wo Sträucher 
bis zu drei Meter Hohe wachsen. Das beste aber fehlt dieser 
Niederlassung: das Trinkwasser; das muss per Schiff in Tonnen 
aus der Kapstadt herbeigeholt werden. Von grosser Be- 
deutung ist indessen der T'ni.^riLiid, dass die Schiffe in dem 
geräumigen, durch eine breite Laiuizuuge und vorgelagerte 
Inseln geschützten Hafen sichern Aukergrund finden. 

Ist aber auch das von Lüderitz erworbene Gebiet vor- 
läufig noch eine Wüste, und der Weg durch dasselbe be- 
schwerlich, so lie^ doch hinter ihm ein schon jetzt nicht 
imwichtiges liinterlaiid. Es ist dies im Süden d;is (iross- 
KamaquMLuid, bewohnt von 17C0() Tlottentotten , und das 
nürdhch davon gelegene Damaraland, dessen Bewohner, rlie 
Herero, auf 121 000 geschätzt werden. Das ganze Gebiet 
dieses Hinterlandes wird als 9500 Quadratmeilen gross be- 
zeichnet, also zu etwas weniger als das Deutsche Reich. 

Die beiden Völker, die Hottentotten und die Herero, haben 
von jeher aut Krieg.sfuss gestaiiden. Die Hottentotten sind 
die ursprimgHchen Bewohner dieser und früher auch der 
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weiter iiörfUich und östlich liegendeD Landschaften Afrikas, 
aus welchen sie durch die eindringenden Bantu- oder Kalter- 
Völker yerdrängt wurden. Zu den letzteren gehören die 
Hererö. Lange mussten die Hottentotten es sich gefallen 

lassen, dass die kriogorischen Eindringlinge ilire Herden weg- 
fiihrten und ilne Kiaale verwüsteten. Da kam ihnen endlii Ii 
eine mächtige niilfe in <len Afrikaanor??. den Mischlingen von 
Weissen und Hotteutotteu, nnd mit ihrer Hilfe, namentlich 
ihrer Feuergewehre wandte sich das Blatt schnell zu gunsten 
der Namaqua oder vielmehr ihrer Bundesgenossen, denn diese 
herrschten nach kurzem Kampf Uher beide Völker, bLs die 
Herero abermals die Oberhand gewannen. Aber noch heute 
ist der Kampf nicht entschieden oder der Streit beigelegt, 
selbst das Dazwischentreten der Mission hat sich iu der 

« 

Regel als machtlos erwiesen. 

Zwischen den beiden herrschenden Stämmen wohnen noch 
ein paar unterdrückte, die Sklaven der anderen. Das ^'sind die 
Berg-Damara, so genannt, weil sie vornehmlich die hoher ge- 
legenen Plätze bewohnen, zerstreut zwischen Namaqua und 
Herero, und die unglücklichen Ihisi^ hmänner. diese elendesten 
und verkummensten aller Menschen, welche an der änssersten 
Oötgrenze ein jämmerliches Leben von allerlei Geniefsbarem 
und Ungeniefsbarem fristen und gern einmal ein Stück aus 
den Herden ihrer Bedrücker stehlen. 

Denn in Rindern und Schafen mit Fettschwänzen besteht 
fast ausschliesslich der Besitz dieser beiden Nationen. Den 
Herden gehört das ganze Gebiet jetzt völlig nnbestritten. 
seitdem die ursprünglinge Tierwelt vernichtet oder vertrieben 
wurde. Früher waren grolle Herden von Antilopen, Zebras,. 
Rhinozerossen, Elefanten und Straussen überall anzutreffen; 
die letzteren sogar in dem dürren Küstenstrich, da sie das 
Wasser nahezu völlig entbehren können. Aber seitdem die 
Eingeborenen das Feuergewehr statt des 1 unguis in die Hand 
btkumcn, haben sie furchtbar unter den jagdbaren Tieren 
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aufgeruiimt Von eiuer 8chüuuiig war nie die iCtide, nvdn 
ßchois die Alten wie die Jungen nieder. Von einzelnen Jagd- 
gesellschaften sollen an einem Tage bis hundert Elefanten 
erlegt worden sein. Der Missionär Büttner berichtet,' dafs 
eine einzige Familie einmal 2000 fast ausnahmslos ganz 
kleine Zähne an seinem Wohnplatz vorübergebracht habe. 
Nicht bt's.^er machte es mau mit den Htiaul'sen.- Die Zucht 
derselben könnte aber eine wertvolle Einnahmequelle werden^ 
wie das benachbarte Kapland beweist, das mi^ dem Verkauf 
von Straussenfedem von Europa jährlich 20 Millionen Mark 
bezieht Jetzt sind diese wertvollen Tiere hier kaum noch 
zu finden. Allerdings wurden mit ihnen auch die Löwen, 
Leoparden und Hyänen vertrieben, nur der Schakal macht 
den Viehziichtern noch zu schaifen. Die Tsetsefliege aber. 
' welche in anderen Teilen Afrikas die Aufzucht von Haustieren 
zur Unmöglichkeit macht, ist hier gar nicht anzutreffen. Der 
Steppencharakter des Grofs-^Namaqua- wie des Damara-Landes 
sagt aber dem Rind nicht weniger zu als dem Schaf mit ' dem 
Fettschwanz, so dals sich die Herden in wahrhaft erstaunlicher 
Weise vermehren. 

Sie werden freilich auch in jeder W eise geschont. Die 
schwarzbraunen Herero denken nicht daran, eins ihrer ge- 
liebten Tiere für den eigenen Bedarf zu .'jchlachten, denn sie 
leben nur von der Milch; doch haben sie nichts dagegen, das 
einö oder das andere Stuck an den europäischen Händler zu. 
verkaufen, der das Land mit seinem jetzt schon unentbehrlich 
jyewordenen Kram durchzieht. Die ledergelben Xamaqua 
sind zwar dem Fleischgeuafs nicht abhold, gelien aber mit 
' ihren Herden sehr sparsam um. So ist denn an Vieh Uber- 
iluTs, leider aber läfst es sich nicht immer leicht verwerten. 
Der Transport kleiner Sendungen über die Walfischbai per 
Schiff nach Kapstadt erwies sich eine -Zeitlang als lohnend 
genug, sandte man aber grössere Herden Über Land dorthin, 
so drückte das plötzliche allzugrosse Augebot oft ungebührlich 
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den Markt. Und von den JjLupfermmen jenseits des Üraiije- 
ilusses konnte die Xaclifrage nur eine beschränkte sein. 

Die reichen MetaUlager in ihrem eigenen Bezirk hatten 
die Eingebomen itie in den Kreis ihrer Berechnungen ge- 
zogen. Eisenerze finden sich in grosser Menge und Güte 
selbst aus den Felsen der Küste bei Angra Peqnena konnten 
die Matrosen deutöclier Ivnegöi^ciiili'e Stücke von fa^t völliger 
JU.einheit herausschälen. Aber weder die ^amaqua noch die 
Herero verstanden sich auf die Eisengewinnung, sie bezogen 
ihr Eisengerät von Norden her, von den als Schmieden be- 
rühmten« Ovambo, namentlich waren eiserne Spangen an 
Armen und Beinen sowie kartoffelgrofse Eisenperlen ein ge- ^ 
hiuhter Schmuck der Hererodaraen, welche unter der Last 
mehr als ]') Kilogramm schwerer Zierraten sieh zu dem 
langsamen Einherschreiten genötigt sahen, das in Damara- 
land als das Kennzeichen vornehmer Geburt gilt. Eisenerze 
konnten aber, zumal es an Feuerung zum Verschmelzen 
fehlte, den Europäer wenig anlocken; erst als umherziehende 
Händler in den Bergen des Nordens, dann auch weiter süd- 
lich nncreheure, la^t zu Tage tretende Lager des reichsten 
Kupiererzes fanden, fing mau an, in der Kapstadt aulmerksam 
zu werden. 

Und nun stürzte man sich sofort Hals über Kopf in den 
Minenbetrieb, ohne weitere Prüfung der Mächtigkeit des La- 
gers, der Wege, welche zu ihnen fähren konnten, der ver- 
fügbaren Transportmittel oder des erforderlichen Arbeiterma- 
terials, kurz alles dessen, was sonst zum Gelingen eines solchen 
Unieruelimens für nötig angesehen wird. War anch eine 
lieise mit den scliw erlaUigen Lastwagen von den Gruben bis 
zur Walfischbai über die wasserlose Einöde mindestens für 
die 16— 18 Zugochsen eine Fahrt auf Leben und Tod, be- 
zeichneten auch bald hunderte von bleichenden Tiergerippeu den 
Weg, gemacht wurde die Reise doch, denn die Erze waren 
, überreich und die Zugochsen reichlich und billig — wenigstens 

fr 
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für einige Zeit, hin die vou Transvaal durcli Händler einge- 
schleppte Lnngenseuclie unter dem Zngmatorial fnrchtbar 
aufräumte und damit dem Bergbaubetrieb ein jähes Ende 
bereitete. Ein anderer, im Süden Ton Angra Pequena begon- 
nener Versuch, die dortigen Silbererzlager auszubeuten, wurde 
gleichfalls bald wieder aufgegeben, aus iiiibekiiniiteii Gründen, 
vermntlicb weil die erzielten Resultate nicht befriedigten. 
Noch iu anderer Weise hat man versucht, aus diesem Gebiet 
(xowinn zu ziehen, aber auch dieser Versuch hat mit einem 
Fehlschlag geendet Die Rheinische Missionsgesellchaft ist 
hier seit langer Zeit thätig, und in der That verdanken wir ihren 
Sendboten den grössten Teil unserer Kenntnis des Landes 
und seiner Bewohner. Vou Süden bis zum Norden hinauf 
haben sie eine Anzahl Stationen gegründet und sich bei ihren 
Bekehrungsversuchen zugleich bestrebt, die rohen Eingeborenen 
auf eine höhere Kulturstufe zu heben. Die Nachfrage nach 
allerlei europäischen Fabrikaten wnrde demzufolge eine recht« 
lebhafte und die Mission sah sich veranlasst, ein ziemlich 
grofsartiges kaufmännisches Unternehmen zu inszenieren mit 
dem Hauptsitz in der Kapstadt nnd umfangreichen Waren- 
lagern an der Walfischbai. Wie dies geraume Zeit sich 
glänzend bewährende Unternehmen schliefslich höchst traurig 
zu Falle kam, das entzieht sich der Beurteilung, jedenfalls 
trug die grösste Misafwirtschaft, wenn nicht Schlimmeres, seitens 
der Leiter daran die hauptsacUichste Schuld. 

Nach solchen Fehlschlägen war es um so verdienst- 
licher, dass ein deutscher Kaufmann Mut genug ])esass, dies 
anscheinend so wenig versprechende Gebiet von neuem in An- 
griff zu nehmen. Möge es ihm vergönnt sein, die Hofbungen^ 
welche er in seine Erwerbung setzt, in reichstem Masse er- 
füllt zu sehen! 
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Süd- und Sudostafrika. 

Obwohl ein uns stammverwandtes Volk zuerst die Süd- 
spitze AMkas besiedelte und lange Zeit besass, so kamen 
doch Deutsche erst hierher, nachdem das Land an die uns 
fernerstehenden Briten abgetreten werden mufste. Diese 

brauchten Männer, uui Ihre von den kriegerischen Kaffern 
be(1roliton Grenzen zu bicbern; man fand dieselben in der 
zur Zeit des Krimkrieges angeworbenen Fremdenlegion, die 
niemals über ihr Lager bei London hinausgekommen war. 
In dem nunmehrigen Britisch-Eafi&aria wurden die deutschen 
Legionäre angesiedelt, sie erhielten Land imd Unterstützung 
mancherlei Art unter der Bedin«i,nnif, bei Einfallen der Kaffem 
'ins Feld zn ziehen. Gh'u'klicherweise hat man nie Gelegen- 
heit gehabt, sie dazu anfzuruten; ungestört haben die deut- 
schen Ansiedler in den von ihnen gegründeten Ortschaften 
die IVüchte ihrer Arbeit geniefsen können. Die Namen 
solcher Orte wie Berlin, Potsdam, Hamburg, Braunschweig, 
Petersburg, Stuttersheim, Wartburg u. a. bezeugen noch heute 
das Ursprungsland ihrer Gründer, doch ist das deutsche Wesen 
den englischen Eintlüssen mehr und mehr gewichen. 

Auch in dem ])enachbarten Katal existieren mehrere 
deutsche Kolonien, \vde Neu-Hannover, Münden, Hermanns- 
burg im Norden und New-Germany in der Nähe von Durban 
aUein das deutsche Wesen wird sich auch hier schwerlich 
lange halten, wenn nicht neue Nachschübe kommen. 

Die deutschen Interessen in den britischen Besitzungen 
sind aber nicht gering, in der Kapstadt mögen 5 — 60(X) 
Deutsehe oder deren Nachkommen wolnnm, von denen nicht 
wenige hervorragende Stellungen in der Handelswelt und im 
Beamtenstand eimiehmen; ein Deutscher, Oberst Schermbrucker, 
ist gegenwärtig Mitglied des Ministeriums als Sekretär der 
Abteilung för die Eingebomen. Deutsche Missionäre (Herm- 
huter. Rheinische Missionsgesellschaft) haben hier wie im 
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Oranje-Freistaat und in der Transvaal-Republik Kirchen und 
Schulen in der Nähe der Hauptstadt errichtet und eine gut 
redigierte Zeitung in der Hauptstadt ,Das Kapland'' ist be- 
müht, (las deutsche Nation algefübl wachzuhalten. 

Eine weit hervorrafrcndere Stelluuu" nehmen clie Deutschen 
indes iu Port Elizabeth ein, der bedeutendsten Handelsstadt 
des südlichen Afrika. Hier stehen unter den Grosshändlern 
viele der Deutschen den Engländern vollkommen ebenbürtig 
gegenüber. Die .alte Sangeslust hat sich auch an diesem 
fernen Vorposten erhalten, sodaCs die hiesige deutsche Lieder- 
tafel sich schon in eigenem Hause hat wohnhch einrichten 
können. Man kann sagen, dafs in jedem nicht zu kleinen 
Orte des Kaplandes weu^stens eine deutsche angesehene 
Firmn existiert, in einigen giebt es sogar mehrere, wm\ eine* 
ansehnliche Zahl deutscher Arzte ist durch die britischen 
Kolonien und die Freistaaten zerstreut. 

An der Ostküste ist Sansibar ein Zentrum deutscher 
Handelsthätigkeit, die sich indes niclii .iuf die Insel beschränkt, 
vielmehr an zalilreichen i'nukten der Ostküste des Kontinents 
Anknüpfungen gewonnen hat. Unter den deutschen Firmen 
steht das Hamburger Haus W. O'Swald & Co. obenan; der 
deutsche Import, welcher namentlich Manufakturwaren. Baum- 
wollwaren, Perlen, Gewdbre, Messing, Draht, Steingut und 
Glaswaren, Eisen und Getränke umi^st, belSuft sich jährlich 
auf gegen 800 OOU Maria Theresia- Thal er (das ist die hier 
übliche Rechnungsmünze), während die Ausfuhr nach Deutsch- 
land (in erster Linie Elfenbein, dann Öesamsamen , Orseille^ 
Gewürznelken, Kautschuk, Häute, Kopra u. a.) fast 500000 
Maria Theresia-Thaler erreicht Der Handel ist hier aber 
noch einer grofsen Entwickelung föhig, wenn die lange, jetzt 
zum grossen Teil nur nominell unter der Botmässigkeit des 
Sultans Bargasch ben Said stehende Küstenstrecke von Euro- 
päern in regelrechten Betrieb genomuien werden sollte. 
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Die deutschen Besitzungen in Australien. 

Auf die westliche Hälfte von Neuguinea bis zum 14L 

Läiii^eügrade erhebt Holland seit lan^'en Jahren Anspruch, 
die Osthälfte und die Nachbararchipele waren bis vor kurzem 
noch frei: an sie als wünschenswerte Besitzobjekte hat man 
erst in allemeuester Zeit gedacht. Die englischen Kolonisten 
Australiens haben mehnnals den Wunsch ausgesprochen, 
sämtliche noch freie Inseln unier britische Oberherrscbaft ge- 
stellt zu sehen. Ja, als die zu diesem Zweck gestellten An- 
träge iü iiondon kein Enff^egenkomraen landen, gin^r Queens- 
land, die jüngste der australischen Küloiiipn, aut eigene Hand 
vor, liisste am 4. Apnl 1883 die britische Flagge unter dem 
nbhchen «Jubel der Eingeborenen* auf der Südküate von 
Neuguinea und proklamierte die Herrschaft Englands über das 
ganze Gebiet zwischen dem 141. und 155. Grad östlicher Länge. 
Queensland braucht Arbeiter ftkr seine Zuckerplantf^^ und' 
diese Arbeiter sollton diese Inseln liefern. Aber das englische 
Ministeriuui wollte die Gültigkeit des Aktes nicht anerkennen, 
und jenes Gebiet blieb nach wie vor herrenlos. Erst als 
Deutschland sich zu regen begann, griif England schleunigst zu. 

In der That waren die Interessen Englands und Britisch- 
Australiens damals wie noch heute sehr unbedeutend gegen 
die Interessen Deutschlands, das von seinen beiden Handels- 
zentren: Apia und .laluit aus schon snt Jüngerer Zeit auf 
den ueubritannischen Inseln, seit kurzem auch auf Neu- 
guinea Faktoreien und Pflanzungen gegründet hat. Ausser- 
dem beziehen die deutschen Pflanzungen aaf Samoa einen 
grossen Teil ihrer Arbeitskräfte von hier, es war also ftir 
deren Gedeihen notwendig, dass andere Nationen, in cBesem 
Falle EngiaiKl, daran verhindert wurde, durch Aulhissen seiner 
Flagge den blühenden deutschen Handel schwer zu schädigen. 
Die Proklamation des deutscheu Protektorats über die Nord- 
Jan g: Dentaehe Kolonieii. ^ 
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OBÜcttote Neuguineas und die benachbarten Inseln Neu- 
britannien, Neuirland, Neiihannover, Duke of York, Admi- 
ralitätsiuselu u. ii. hat ilie drohende Gefahr gh'icklich beseitigt. 

Neuguinea ist wie man Jetzt sicher weiss, die grösste aller 
Inseln der Erde. Sie hat mit den kleinen Nebeninseln ein Areal 
Ton 14 670 Quadrafcmeilen, ist also so gross wie das Deutsehe 
Beich, das ehemalige deutsche Österreich, die Schweiz und 
die Niederiande zusammengenommen. Dayon beanspruchen 
die Niederlande 7000 Quadratmeilen, in die verbleibenden 
7G70 Quadratmeilen teilen sich Engiaiul, das auf der Süd- 
ktiste, und Deutsclüand, das auf der Nordküste seine Flagge 
entfaltet hat Man mag demnach Deutschlands Anteil auf 
3835 Qnadratmeilen yeranschlagen. Rechnen wir hierzu den 
855 Quadratmeilen messenden Neubritannia* Archipel, so haben 
wir als Gret^auitiueiii des hier unter deutscher Oberhoheit 
stellenden Gebietes 7690 Quadratineilen, ein Besitz, welcher 
an Umfang den von Preussen und Bayern zusammengenommen, 
erheblich übertrifft. Nach Schätzungen, welche auf Ermitte- 
lungen in ähnlichen, aber besser bekannten Inselgruppen be- 
ruhen, beträgt jetzt die Zahl sämtlicher Bewohner dieser 
€tebiete 400000 Seelen, wahrend die Einwohnerzahl bei den 
deutschen Staaten au .]3 Millionen heranreicht. 

Wie unsere nördlichen afrikanischen Kolonien geliürt auch 
dieses melanesische Gebiet zu den heissesten Strichen der 
Erde« Beide liegen in unmittelbarer Nähe des Erdgleichers, 
jenes nördlich, dieses südlich. Mit seinem Nordostende reicht 
Neuguinea nahe an den Äquator heran, sein Südostende 
streckt sich über den 10.*^ südlicher Breite hinweg. Wir 
dürfen es hier also wolil warm genug erwarten, wenngleich 
in den Küstenlandschaften die vom Meere her wehenden 
Winde die Hitze mässigen. Aber gerade diese Küstenstriche 
sind sehr häufig für den Menschen, den Eingeborenen wie für 
den eingewanderten Fremdling, in hohem Masse verderblich. 
Darum scheiterte auch der einzige, bisher von Europäern ge- 
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iiiaclitM Veröiich einer Niederlassung iu kliigliclier Weise, darum 
haben auch alle anderen Bestrebungen, das Land zu erschHesaen 
und die Bewohner zu ciyilisieren, so wenig Erfolg gehabt 

Die Hollander gaben ihre an der Tritonsbai 1828 er- 
richtete Niederlassung, das Fort Dubus in Merkusoordt, schon 
1836 wieder auf, Aveil das Fieber die Zahl der Kolonisten 
furchtbar deciniierte, der Versuch alierdings auch in anderer 
Hinsicht als ein vollkommener Fehlschlag bezeichnet werden 
musste. Katholische Sendboten machten nach ihrer gewalt- 
samen Vertreibung von den Salomonen Ton den Mndschu'«- 
inseln im Papuagolf aus Bekehmngsversnche bei den wilden 
Eingeborenen, die aber völlig fruchtlos blieheii, dann arbeiteten 
sie mit nicht besserem Erfolge auf der Insel Ruk in der 
Meeresstrasse zwischen Neuguinea und Neubritannien und 
verliessen endlicli cntiDutigt das undankbare Feld. Darauf 
kamen 1855 deutsche Missionäre nach Doreh an der G^eelvink- 
bai und haben bis heute unverdroasen mit dem verderbliehen 
Klima und anderen inneren und Susseren Hihdemissen ge- 
kiüupft, ulme irgendwelche nennenswerte Krfolire zu erringen. 
All der Südüistkllste eiidlich hat die Londoner Mission, gestützt 
auf ihre Erfahrungen in der Südsee und mit Hilfe auf polynesi- 
sehen Inseln herangebildeter eingeborener Lehrer, ihr Be- 
kehrongswerk begonnen, indem sie zuerst an der Küste und 
als sich das dortige Klima selbst f&r polynesische Naturen 
wahrhaft mörderisch erwies, auf den Inseln der Torresstrasse 
Stationen anlegte. Auch ihre Thätijjkeit ist bisher erfolglos 
geblieben. Ni< bt wenige dieser farbigen Lehrer wiuden von 
den kannibalischen Bewohnern erschlagen und verspeist. 

Denn wiewohl nicht alle Bewohner Neuguineas Anthropo^ 
phageh sind, einige Stamme sogar offen ihren Abscheu vor 
solchen zu erkennen geben, welche dieser schrecklichen Nei- 
gung frönen , su bleibt doch dieser Makel auf der grossen 
Insel wie allen anderen melanesischeu Gebieten unbedingt 
halten. Die Bewohner von Neuguinea sind in dieser Miu- 
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sieht echte Melanesiur; me sind es auch in bezug auf den 
allen gemeinsamen, falschen und grausamen, diebischen und 
Terraterischen Charakter. 

Mit den Bewohnern Nenbritanniens, der Salomonen, der 
Santacmz-Inselnond der Neuen Hebriden, auch des französischen 
Neukaledoniens und der englischen Fidschi -Inseln gehöreu 
die Htnvohner von Nencrninca zur Vüikerrasse der Pa])ua. 
In der Sprache der Neugumeer bedeutet das Wort „kiaus", 
es ist ilinen und danach auch allen ihren Stammesverwandten 

' diese Bezeichnung darum beigelegt worden, weil das eigen- 
tfimlich gekräuselte Haar und der durch diese Eigenschaft 
ermöglichte kolossale Aufbau -desselben eins ihrer hervor- 
skH'hendsten äusseren Merkmale bildet. Auf die OrdnuiJt^ 
ihrer Hasirkronen verwenden sie ausserordentliche Sorg- 
'falt und damit das mühevolle Arrangement im Schlafe 
nicht zerstört werde, ruhen sie mit dem Nacken auf einem 
StUcke Ton dickem Bambusrohr, das von zwei niedrigen 
Ffissen unterstützt wird. Sonst yerwenden sie auf ihren Körper 
wenig. Von einer Kleidung ist nur in höchst beschränktem 
Masse, selir oft auch ^ar nicht die Rede. Und die Ver- 
zierungen, womit sie ihren Körper schmücken, die Knochen 
oder Zähne in der Nasenscheidewand, das Feilen und Färben 
der Zähne, das Ausputzen der durchbohrten, unförmlich lang- 
gezenrten Ohrlappen, das Bemalen u. a. m. sind wenigstens nach 
unseren Begriffen Verschönerungen nicht zu nennen. Doch 
sind diese dunkelbraunen Menschen oft recht w oblgewachsene, 
kräftige Gestalten, die auch mit nicht wenig Fleiss und Ge- 
schicklichkeit das vom Wald freie Land um ihre Dörfer be- 
bauen. Nur mit spitzen hölzernen Stäben versehen, brechen 

^sie dicht neben einander stehend und gleichmässig arbeitend 
in erstaunlich kurzer Zeit und in gar nicht gering zu schätzen- 
der Weise ihr Land um, das ihnen reichliche Ernten trägt. 

Wir dürfen uns überhaupt durch die spärliche Kleidung 
und den barbarischen Autputz nicht verleiten lassen, eine 
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allzu «cliieciite Meinung von unseiun melunesisclien Schutz- 
befohlenen zu haben. Dass der Kannibalismus einen gewissen 
Grad von Kultur keineswegs ausschliesst, wissen wir bei- 
spielsweise von den Eidschi-InsulanenL Im Bau ihrer Boote, 
wie in der SchifPahrtskunde, zeigen die Papua sswar nicht 
die gi'osse Gevscliicklichkeit ihrer polynesischen Nachbarn, 
und zur Überwindung grosser Meeresräume haben sie sich 
niemals aufgeschwungen, aber doch ist ihre Seemannskunst 
keineswegs yerächtliclL Hier verstehen sie sich yortreJ^ch 
aufs Segeln, dort sind sie geschickte Buderer, zuweilen ver^ 
binden sie zwei Boote durch eine beide überdeckende Fiat- 
form, die einzelnen suchen sie durch Ausleger vor dem Um- 
schlagen zu sichern. Das ausgezeichnetste Produkt ihrer 
Industrie sind aber die Wafi'en: Bogen und Pfeile, Speere, 
Keulen, Schilde, Schleudern u. a. m., was bei ihrer grossen 
Kriegslust und den unaufhörlichen Fehden zwischen den 
einzelnen Stanmien leicht erklärlich ist. 

Diese besiUndige Furcht vor feindlichen Überföllen hat 
sie auch zu einem Hiiuserbau geflihrtj der uns lebhaft an 
die Pfahlbauten erinnert, die man in der Schweiz entdeckt 
hat. Die Küstenstämrae haben ihre Behausungen ganz in 
derselhen Weise erbaut, und auch aut dem Lande, selbst tief 
im Innern haben viele Stamme an diesem BaustO festge- 
halten. Zu noch grösserer Sicherstellung hat man sich in 
den Kronen mächtiger Urwaldriesen ausserdem noch eine 
Art von Baumfestungen eingerichtet, zu denen das ganze 
Dorf seine Zuflucht nimmt, wenn sich ein allzustarker Feind 
plötzlich naht. Dort sitzen die Dorfbewohner ausserhalb des 
Bereichs ihrer Angreifer, auf welche sie die vorher ange- 
sammelten Steine mit zermalmender Wucht herunterwerfen. 

Auf den Inseln des Neubritannia-Archipels zieht man es 
vor, die Wohnungen auf ebener Erde zu erbauen. Es sind 
hier wie dort leichte, luftige Hütten, ganz dem Klima auge- 
passt) das Dach aus Paknblättern, die Wände aus Matten 
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hergestellt, aber alles in der Hegel auf «Iiis sciiibei*ste <jfe- 
halteu und der iiauni rings um den Wolmplatz häufig mit 
leuchtenden Blumen und schillernden Blattpflanzen geschmückt, 
welche bei den häufigen Festen den beliebtesten Schmuck liefern 
müssen. ' In dem Mittelpunkte aller Gebäude erheben sich 
dann ein paar j<rössere, mit mehr SchnitsRwerk, mit farbigen 
Ornamenten g(v,ierte, eins für die Versammlungen der Männer, 
ein anderen zum aussciiiiesslichen Gebraucii der Frauen beütiaimt, 
und dicht dabei ragt wohl ein mächtiger Baum empor, dessen 
Stamm allerlei wunderliche Zeichen bedecken. Das niedere 
Volk gebt an ihm mit einem Glefbhl der Furcht und des 
Grauens vorüber, denn an diesem Baume zerlegt deä Königs 
Schlächter die unglücklichen Opfer, welche derselbe zu einem 
besonderen Festmahl bestimmt hat. 

Bei den Melanesiern ist die Neigung zur Anthropophagie 
in der heutigen Zeit wenigstens, auf religiöse Vorstellungen, 
wie anderswo, keineswegs mehr zurückzuführen, Es ist auch 
nicht Nahrungsmangel, welche sie dazu zwingt, bei ihnen 
ist es die reine Feinschmeckerei. 

Denn die Natur lohnt auf diesen Inseln in ii])])iger Fülle 
die geringste Mühe. Zwar ist die Zübl der \ it rtiissler keine 
grosse; kleinere Känguruh, ein wilder Hund und das Schwein 
sind ihre hauptsächhchsten Repräsentanten, dafür ist die 
Vogelwelt aber um so reicher, hier ist die Heimat der früher mit 
so vielen Legenden umwobenen prachtvollen Paradiesvogel 
Die See birgt einen unerschöpflichen Schatz der verschieden- 
«<ten lebenden Wesen innerhulb der Korallenriffe, welche die 
Eilande fast überall umsäumen. Die Thätigkeit der Einge- 
borenen hat mit mehr oder weniger Geschick und Erfolg 
die Gaben der Natur zu vermehren gesucht. Zu den Kokos«? 
nüssen, dem Mango, der Brotfrucht, dem Sago und mehreren 
Kastanienarten, welche der Urwald ihnen liefert, bauen die 
Weiber in kleinen .saubergehaltenen Gärten Yanis und Bananen, 
Reis, MaiSj Zuckerrohr, Muskatnüsse und mancherlei andere 



DigitizecJ by Google 



7 — 



Gewürze. Maii kennt iiuf Neugiiiuea bere-its acht verschiedene 
Arten Zuckerrohr, sechs Arten Mais nnd dreierlei Bananen. 

Die dichten Urwälder, in denen äich gewaltige Baum- 
riesen zu erstaunlicher Hohe emporrecken, bergen die 
wertrollsten Hölzer, darunter namentlich Gedern yon der 
besten Qualität^ Eicben*, Mahagoni-, Kampherholz u. a. m. 
In den Berggegenden bauen die Eingeborenen Tabak. Die Riffe 
liefern in Massen die Hidothurie, welche von den Chinesen 
als Trepang so hoch geschätzt wird, und wertvolle Perl- 
muscheln. . Der wichtigste Handelsartikel ist aber immer noch 
die £oko8ntt8S^ oder yielmehr ihr getrockneter Kern, die Kopra, 
und um diese von den Eingeborenen zu erhandeln, hat die 
Firma Godeffi-oj, deren Besitz 1880 in die Hände der deutschen 
Handels- und PlautaüfengesellsLlialt der Südsee überging, 
sowie die Firma Heni^iieiin zuerst auf der kleinen Dnke 
of York -Gruppe im St. Georgs- Kanal , der Neuirlaud und 
Neubritannien trennt, schon seit Jahren Faktoreien errichtet. 
Jetzt bestehen deutsche Handelsniederlassungen auf der Hermit- 
Insel, auf Duke of York, Hioko, (Jtuan, auf der Insel Neu- 
britannien selber bei äet Blanche-Bai, bei Port Weber u. a. 
Auch im der Nordwestküste von Neuguinea ist seit kurzem 
eine Faktorei errlclitet worden. Kürzlich haben die Deutschen 
grosse geeignete Striche Landes von den Eingelxjrenen er- 
worben, um auf diesen selber Plantagenbau zu betreiben. 

Denn nur für einen solchen, nicht etwa für eine An- 
siedelung durch Europäer werden sich unsere hiesigen Er- 
werbungen eignen. Der Boden, hervorgegangen aus der Zer- 
setzung vulkanischer Massen, ist vtm luivergleichlicher Frucht- 
barkeit. Noch jetzt ist die vulkanische Thätigkeit nicht er- 
loschen. Zwar weiss man auf Neuguinea von einer solchen 
nichts Bestimmtes, aber auf den Inseb, die seinen Nordrand 
besäumen^ dauern sie noch immer fort. Die Bauchsäulen 
welche bei Tag, die Feuersäulen, welche bei Nacht von den 
jäh aus dem Meere emporstrebenden Vulkankegeln auisteigen, 
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weisen dorn Schiffer in diesein Labyrinth von Land!) rocken 
und Ritieji sicher den W eg. Erst vor kurzem hob ein ge- 
waltiger Ausbruch an dem Nordosteude Keubritanniens ein 
kleines Eiland aus dem Meere empor und bedeckte die See 
auf weite Strecken mit ungeheuren Feldern schwimmenden 
Bimssteins. Auch auf Neubritannien selber ist noch immer eine 
•^anze Heihe von Vulkanen thätig, während die erloschenen 
Krater und rnr längst von dichter tropischer Vegetation über- 
wuchert 81U(i. 

Die hohe Nordküste Neuguineas, an welcher wir schon 
jetzt mehrere gute Buchten kennen, hebt sich nach dem 
Innern zu bedeutenden Höhen, die möglicherweise selbst Ober 
die in diesen Breiten sehr hoch gelegene Schneegrenze reichen. 

Wir würden uii den Al>luuigen der Kette, welche die Mitte 
der Insel in ihrer ganzen Länge duixhstreicht, vielleicht auf 
dort einmal zu entdeckenden Hochebenen demnach ein Klima 
vorfinden, das dem unserer gemässigten Zone gleichen dürfte. 
£ine Ansiedelung deutscher Bauern auf solchem Gebiet wäre 
dort also nicht völlig ausgeschlossen. Sollte sich aber me 
solche Hypothese — denn eine solche ist es vorläufig und 
mag es auch noch für manches lahr verbleiben — in der 
That als Wahrheit erweisen, so bliebe nunmehr noch die 
Schwierigkeit, bis auf weiteres Unmöglichkeit, durch deli 
dichten Urwald und feindliche Stamme zu jenen gemässigten 
Streifen zu gelangen. Sehen wir daher von solchen Speku- 
lationen heute noch ab, betrachten wir unseren Erwerb in der 
Südsee, wie jenen ani Atliuitisclien ()zi;aii ala eine Sicher- 
s'tellnng bestehender deutscher Unternehmungen vor fremden 
Euigritfen, und hotten wir, dass sicli dieselben, gestützt aut 
deutschen Keichsschutz , immer kräftiger entwickeln mögen«. 
So können sie für unsere Auswanderung zwar kein Feld wer* 
den, aber doch einer jährlich wachsenden Zahl . geschulter 
Kräfte einen besonderen Wirkungskreis eröffnen und Handel 
und Industrie in unnerem Vaterlande fördern helfen. 
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Die Deutschen in Nordamerika. 



e nördliche Hälfte des lati|B^^;esta%ckten amerikanischen 

Kontinents zeigt liin sichtlich liirei klimatischen Verhältnisse 
und (Ifiniit auch ihrer Fähigkeit für die Aufnahme von Ko- 
lonisten die gröästeu Verschiedenheiten. Wird doch der 
Süden von dem Wendekreis des Krebses durchzogen, während 
sich der Norden in ewigen Schnee- nnd Eisfeldern zürn 
Pole hin ansbreitei Es ist ein nngehenres Gebiet, in wel- 
chem der kleine europäische Erdteil mehrmals Platz finden 
könnte, von dem wir aber betriichthclie Abzüge zu machen 
haben, prüfen wir dasselbe- auf seine Kiüturfahigkeit und Be- 
wohnbarkeit hin. Denn viel weniger weit nach Norden als 
in unserem Erdteil greift hier die Linie der Isothermen. Das 
Yon Eis starrende Boothia Felix, an dessen Westküste Frank- 
lin mit seinen Gefährten elend verschmachtete, liegt in der- 
selben Breite mit dem n5rd]ichen Norwegen, an dessen Kttste 
noch Ackerbau getrieben werden kann, und der Lage des unwirt- 
lichen Labrador entspricht in Europa die von Grossbritamiien; 
Boston in gleicher Breite mit Rom hat ein Klima wie das 
nordwestliche Deutschland. Machen wir. yon der Ostküste 
eine Wanderung durch das Innere zu den westlichen Ge- 
staden des pazifischen Ozeans, so begegnen wir den schax&ten 
klimatischen Kontrasten. Hohe Gebh^ nnd wdte Niede- 
rungen, dichte Waldungen und rollende Prärien, Thalgiünde 
von unerschöpflicher Fruchtbarkeit und abschleckende Wüsten 
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von ansgeblühtem Salze schimmernd, iniklitige Flüsse und 
ausgedehnte Seen, dann wieder weite, wasserlose Strecken, so 
wechselt in bunter , Mannigfaltigkeit die Obei^cke des nord- 
amerikanischen Kontinentes. Die nördliche Grenze des Ge- 
treides reicht bis znm 55. Breitengrad hinauf und bis zum 
äussersten SOden des nordamerikanischen Kontinentes hinunter, 
wo Mais den Weizen ersetzt und die Biumiwollkultur in 
gritsster Ausdclmung betrieben wird. Aber es giebt kaum 
irgend ein bedeutendes Produkt des Ackerbaues, das nicht in 
Nordamerika seine Heimat geüinden hätte. Und die Schätze, 
welche die £rde in ihrem Inneren birgt, sind Ton unermess- 
lichem Reichtum. 

Von dem nördlichen Teile dieses Gebietes, dem kolossalen, 
britischen Territorium, ist aber nur ein verhältnismässig 
schmaler Teil für <lit' Ausiedt^luno- o-eeig"nct. In den st-hncr- 
bedeckten Kegionen von Labrador und Ku])erts Land tindet 
nur der imiherziehende Pelzjäger lohnenden Ph werb. Dennoch 
ist das Areal, welches dem Ackerbauer zur Verfügung steht, 
ein sehr bedeutendes. Aber die grössere Anziehungskraft, 
welche die benachbarten Vereinigten Staaten von jeher auf 
die Bevölkerung .Europas ausübten, haben es iniiuer vpt- 
hindert, dass sich ein stärkerer Strom Deutscher hieher ge- 
wandt hat, und auch von denen, welche, sei es auf AnrcLTung 
englischer Kolonisationsgesellschaften, sei es durch die libe- 
ralen Anerbietungen billigen Landes seitens der kanadischen 
Regierung, sich entschlossen, diese Gegenden zum Ziel ihrer 
Wandemngen zu machen, haben nicht wenige die Unions- 
grenze iibcrschritteu und innerhalb des Gebietes der llepuljlik 
eine Hemiut gesucht. Dem Rufe Kanadas schadete nament- 
lich die von gewissenlosen Menschen ins Werk gesetzte Ein- 
wanderung Deutscher in die rauhe Grafschaft Henlrew im 
nordöstlichen Teile von Ontario, wo der Enttäuschten bittere 
Not und Sorge wartete. Indessen ist nicht allen unsrer Lands- 
leute ein solches Schicksal zu teil geworden. Grosse blühende 
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Distrikte sind dicht mit Deutschen hevölkert, die es fast 
sämthch zu Wolilfstaiid, wenn nicht zu Reichtura t]feV)racht 
Laben. Man darf die Zahl des deutsch-sprechenden Elemen- 
tes' heut auf 400 0(X) veranschlagen, wenngleich der Zensus nur 
254 3 i 9 Deutsche d. i. in Deutschland und Holland Geborene an* 
giebt. Die meisten Deutschen sitzen in derProyinzOntario, we- 
niger in Quebec, und ihre Wohnstatten tragen noch recht häufig 
die Kamen der alten Heimat, solche wie Altona, Berlin, Bern, 
€arlsi*uhe. Coburg, Dresden. Mannlieim, Neu-Hamburg, Neu- 
stadt, Wartburg; sogar ein Wallenstein und ein Luther kommen 
vor. Verstreut finden sich in den Städten viele gebildete 
Familien. Daher treten sie auch in der Verwaltung des 
Landes thätig auf; mehrere Deutsche sitzen im Parlamenta 
Die deutsche lutherische Kirche, welche 55 Kirchen mit 45 
Geistlichen besitzt, hat ihre eigene Synode, auch die katlio- 
hsche Kirche liat «ieiitsche Pfarrer. Und obschon rein deutsche 
Schulen zu den Seltenheiten gehören, so wird doch der Un- 
terricht, wo Deutsche in grösserer Zahl zusammen wohnen, 
in der dautBchen wie in der englischen Sprache erteüt. In 
Montreal, Quebec und Toronto bestehen schon seit einem 
halben Jahrhundert Gesellschaiften, welche es sich zur Auf- 
gabe machen, jedoju deutschen J^^iuwanderer Ifat, Hülle und 
Piechtsschutz zu verschaffen; deutsche Zeitungen, heut acht 
an Zahl, erschemen seit vierzig Jahren au verschiedeneu 
Plätzen. 

Einen bedeutenden Zuwachs erhielt das Deutschtum Ka- 
nadas 1874 durch die Zuwanderung von Mennoniten aus dem 
südlichen Russland, welche infolge des Gesetzes, wodurch sie 

zum Heeresdienste heraE^'ezuLCeu wurden, ilire alte Heimat 
verlipssen. Sie wolinen jetzt in dreissig Ortschaften in den 
fruchtbaren Thalgrimden des Üed liiver, welcher dureli Ma- 
nitoba dem Winipegsee zufliesst, und sind durch wiederholte 
Nachschübe auf etwa 6000 Seelen angewachsen. 

Die erste Geschichte Britisch* Amerikas und der Ein- 
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Wanderung in seine jetzigen Grenzen ist aber untrennbar ver- 

laun»ft mit der Geschichte der Vereinigten Staaten, mit wel- 
chen sie ursprünglich untei" ih r gemeinschaftlichen Eegienmg 
der britiächeu Krone ein einziges Kolonialgebiet ausmacliten. 

• » 

Unter britischer Herrschaft. 

Die ersten Answandererzüge wurden znra Verlassen ihres 
Vaterlandes von zwei gewaltig zwingenden Motiven getrieben. 
Die einen, welche in Enropa wegen ihrer religiasen Ueber- 

zeugungen mit Schwierigkeiten tmd Verfolgungen zu kämpfen 
hatten, sehnten sich nach einem Platy-e auf Gottes Erde, auf 
welchem sie ihrem Schö]ifer nacli eigener Fa^.on ungestört 
dienen konnten, den andern war durch namenlose Leiden, 
durch Bedrückungen und Erpressungen yon feindlichen Heeren 
wie von. den eigenen Landesherren der Aufenthalt in dem 
immer noch gehebten Lande ihrer Väter verleidet worden. 
Es war kein schönes, von der Natur mit lockenden Graben 
bedachtes Land, das sie wählten, harte Arbeit und bittre Ent- 
behrungen warteten ihrer jenseits des Ozeans, dessen Durch- 
fichiffimg zu jener Zeit selbst für andere als binnenländische 
Bauern des Abschreckenden genug bot, aber in der Fremde 
winkte doch eine Hoffiinng, lag sie auch in noch so weite 
Femen gerQckt, während die Heimat über den Bleibenden 
nur Not und Elend ausschüttete. * * 

Einzelne Deutsche gelangten «chon, ehe eine geschlossene, 
deutsche Auswanderung ihren Fuss auf amerikanischen Boden 
setzte, zu den jungen Niederlassungen, welche England und 
Holland an der Westküste des Atlantischen Ozeans gegründet 
hatten. 

Das jetzige New- York war unter dem Namen Neu-Nieder* 

land anfangs holländischer Besitz. Und holländische Ver- 

niittelnng Avar es ancli. welche von l^if)? an einzelne Ahen- 
teiurer aus dem nordwestlichen Deutsclüand und den deutschen. 
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Hansestädten, aus Hessen, Tliüriugen, Franken, ans den Elb- 
gegenden, aus Schwaben und der deutschen Schweiz hierher 
brachte. 

Ein Deutscher, Peter Mmnewit aus Wesel, war es auch, 

welcher die mit nahezu unumschränkter Souveränetät ausge- 
stattete Kolonie Neu -Amsterdam mit Geschick sechs Jahre 
laug leitete, wobei der Erwerb des Terrains, auf* weichem 
sich jetzt die Stadt New- York erhebt, keine der am wenig- 
sten bedeutenden Maassregeln war. Auch brachte er später eine 
schwedische Kolonie am Delaware zu gedeüdicher Blüte. 

Ein anderer deutsclier Mann, Jakob Leisler aus Frank- 
furt am Main, trat, von seineu Mitbürgern aufgefordert, uii 
die Spitze des hingst unter enghsche Herrschaft geratenen 
]New-York, als in England der katholische Jakob iL. dem 
protestantischen Wilhelm von Oranien weichen musste. Bis 
zur Ankunft des neuen Gouverneurs von England leitete Leis- 
ler die Verwaltung mit ebensoviel Umsicht als Mut, und es 
bedurfte beider gegen die Umtriebe der gestürzten Partei, 
welche, von seiner Mikle allzusehr geschont, dem wackeren 
Manne 1691 «'in sclimähliche« Knde am Galgen zu bereiten 
. wusste. Was half es, dass eine Parlamentsakte die J^]hre des 
Gemordeten restituierte, dass man seinem Sohne nach langen 
Jahren nicht nur das eingezogene Vermögen zurückgab, ihm 
auch eine Summe von 1000 Pf. Sterling zahlte, dass seine auf 
der Richtstatte verscharrten Gebeine in feierlichem, von Tau- 
senden Ix'gh'itetem Zuge einen ehrenvollen ßuhejjlatz an 
geweihter Stätte fanden? 

Nach Nw-York hatten bißher um* vereinzelte Deutsche 
ihren Weg genommen, welche unter der Masse holländischer 
und englischer Elemente sehr bald verschwanden. Eine ge- 
schlossene deutsche Zuwanderung kam aber schon am Ende 
des siebzehnten Jahrhunderts ins Land, nachdem Penn ver- 
möge seines königlichen Lehnsbriefes von dem Gebiet west- 
iicji am Delaware Besitz ergriöen hatte. 
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Die Zustüiule in Deiitschlaud waren zu jener Zeit der 
allertraurigsten Art. Und von allen Teilen des unter der 
Misswirtschafb seiner Fürsten und den Wehen des Krieges 
schwer leidenden Landes wurde wohl das südwestliche Deutsch* 

land am härtesten hetrofFen. Daher rekrutierte sicli die sclmell 
immer «süssere Proportionen anneluiiende Auswanderung 
lau^e Zeit vornehmlich aus Jener bunten Musterkarte von 
geistlichen und weltlichen Stiften, freien ßeichsstädten und 
Keichsdörtem, Grafen, Fürsten und Herren aller Art, die dort 
zu Dutzenden ofb auf einer Quadratmeile Ludwig XIV. karri- 
kierten und das schöne und fruchtbare Land in einem Zu< 
stände ewiger Erschöpfung hielten.** 

Penn's Manite.st, gerichtet au alle, welche wegen ilirer 
religiösen Ueberzeugungen in Europa mit Schwierigkeiten 
und Verfolgungen zu kämpfen hatten, und seine Einladung 
zur Niederlassung auf seinen Läudereien fand daher in Deutsch- 
land williges Gehör. 

In FrankAirt am Main bildete sich eine Land- und Aus- 
wandenmgsgesellschaft, welche unter der Fiihnmg von 

Pustorius Familien nach der l)elaware Bai entsandte. 
Sechs Meilen von Philadelphia wurde ein Landkomplex von 
2280 ha von Peim gekauft, auf welchem A)^4: Germautown 
mit den dazu 'gehörigen Niederlassungen Kreisheim, Sommer- 
hausen und Krefeld gegründet wurde. Pastorius wurde 1688 
zum ersten Bürgermeister dieser deutschen Kolonien erwählt 

Aus diesem deutschen Germantown ist eine Anzahl von 
Miinnern lierv()r«^e«2;;in^pn. welche, wir der Asti'onom Ritten- 
house (Uittenhausenj und (Todtrcy (Gottfried), der Ertinder 
des Quadranten, sich auch über Amerika hinaus einen Namen 
erworben haben. 

Wie die ersten yon Pastorius geführten Einwimderer 
ihre Heimat aus religiösen Motiven verliessen, so wurden auch 
die nächstfolgenden Expeditionen durch A'erlieissun;^- voller 
Glaubensfreiheit zum Verlassen ihies Landes bewogen. So 
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namentlich die Meunoniten und Tuiiker aus dem Herzogtum 
Kleve, die Herrnhuter aus Sachsen und die Schwenckfeldianer 
aus Unterschlesien. Es kamen dazu grosse iiuswanderungs- 
gesellschaften aus der Pfalz und anderen Gegenden Sttd- 

Deutöulilands, zu welchen in <ler Folge viele durch allerlei 
Ungereclititrkeiten und Plackereien ans dem benachbarten 
New- York vertriebene i)t'älzische Ansiedler hinzutraten, wel- 
che die englische Regierang auf ihr Ansuchen nach Amerika 
hinübergeiührt hatte. 

England, dessen religiöse und politische Interessen soli- 
darisch mit denen der Protestanten des Kontinents verknüpft 
waren, war wiederholt und energisch für die deutschen 
Glaubensbrüder eingetreten. Daher war es natürlich, dass 
die während des spanischen Erblolgekrieges durch die furcht- 
barsten Verwüstungen ihres Heimatlandes heimgesuchten 
PMzer ihre Bhcke nach London richteten* 

Und so erschienen 170B dort 52 Deutsche aus der Um- 
gegend von Landau unter der Pöhrung des Pfarrers Kocher- 
thal, um die Hülfe der Konigin Anna nachzusnclien. Diese 
Hülfe wurde iViiien nicht nur seitens der KÖniii;in. auch seitens 
des englischen i*ublikums bereitwiUigst gewährt tmd die 
Deutschen auf ihr Gesuch noch in demselben Jahre nach 
Amerika hinübergefCÜirt, wo sie im Thale des Hudson die 
Kolonie Neuburg gründeten, das jetzige Newburgh im Staate 
New-York, dessen landschaftliche Schönheit, wie Kapp ver- 
sichert, mit den reizendsten Partien des liheins und der Donau 
den Vergleich auszuhalten vermag. 

Diese Ansiedelung hat heut auch nicht einen Zug ilu-es 
ursprünglich rein deutschen Charakters aufzuweisen. Teils 
durch Kauf, teils aber auch durch weniger lautere Mittel 
wurden die deutschen Kolonisten aus dem unter vielen Mühen 
urbar gemachten Besitze verdrängt, ihr Kirchenland, ja ihre 
Kirche selbst in otien^n- Verletzung des geschriebenen Buch- 
stabens von englischen Ansiedlern ergrüien und dieses an- 
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maitssende Unrecht von dem Gouverneur de.s Staates offen 
gutgeheissen. Durch seinen Maclit^pruch ihi'er Kirche, ihres 
einzigen geistigen Bindemittels beraubt, gingen die deutschen 
Kolonisten schnell in die zahlreichen englischen Nachbarn 
auf;- an die erste deutsche Kolonie Nordamerikas erinnert 
heut nur schwach der ins englische übertragene Name. 

Bald nach dem Wegzug Kocherthals und seiner Ge- 
meinde brach über die rheinischen Gegenden zu den Leiden 
des Krieges noch ein anderes Unglück herein. Ein Winter 
von unerhörter Strenge vernichtete fast samtliche Rehen nnd 
beraubte die schwergeprüffcen Bewolmer auf viele Jahre 
hinaus ihrer einzigen Existenzmittel. In solcher Not er- 
klangen die Nachrichten von der freundhcheii Aufnahme der 
landauer Landsleute in England wie ein Rnf zur Nachfolge. 
Umsomehr als die Fama nicht verfehlt hatte, die Geschicke 
der überm Meere Angesiedelten in den rosigsten Farben zu 
malen. 

Mit dem Anfang des Jahres 1709 begann eine Aus- 
wanderung aus der Pfalz und andern süddeutschen Staaten, 
welche sofort enorme Dimensionen annahm. Den Bhein 
hinunterziehend, wandten sich die Emigranten um Beförderung 
nach England an den britischen Gesandten im Haag, der 
dahin instruiert, diesem Gesuche so bereitwillig nachkam, 
dass bis Mitte des Jaln-es 10 000 Deutsche nach London 
gesandt wurden, denen später noch öüOO nachfolgten. 

Wie sollten aber 13000 bis 14000 Menschen auf ein'^ 
mal selbst in dem reichen England Verwendung finden? 

Man liess die Einwanderer daher vorlänfip: ein Lager von 
Zelten bei Greenwich bezielieu. Und dieses Lager wurde 
ausser vielen Tausenden neugieriger Engländer auch von vier 
Häuptlingen der Moliawks besucht, welche der Gouverneur 
von New-Tork nach England gesandt hatte. Diese Häupt- 
linge nun schenkten zu dieser Zeit der Königin Anna einen 
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Schoharie genannten Distrikt zur Ansiedelung der deutsclien 
Auswanderer. 

Nach Amerika wurden aber nur Tiertausend von jener 
Gesamtsumme gebracht Irland empfing zur Hebung der 
Weberei und auch des protestantischen Lebens 3800 Seelen^ 

andere traten in das Heer, in die Flotte oder sonst in Dienste, 
die Katholiken wurdeii, mit etwas Geld beschenkt, in ihre Hei- 
mat zurückgesandt und gegen Tansend starben im Lager. 

Von jenen viertausend, die uns hier allein interessieren, 
gingen Anfang 1710 etwa 1 000 nachNordkarolina, und 3000 nach 
New-York In welcher Weise aber damals für die Gesundheit 
der At^wanderer auf den Schiffen gesorgt wurde, beweist der 
Umstand, dass auf der Fahrt naeli New-York und gleich 
nach der Ankunft nicht weniger als 773 Peirtunen am Schiffs- 
fieber starben; es bheben also noch 2227 Pfälzer in New- 
York übrig. 

Liest man heut die beglaubigten Berichte über die Be- 
förderung unserer Landsleute, so glaubt man Schilderungen 
aus der schlimmsten Zeit des SklavenhAndels tot sich zu 

haben. Und in der Tliat war der Unterschied zwiselien der 

einen und der andern BeschaÜong von Menschenkriiften für 

das neue Land kein sehr grosser. Nur dadurch unterschieden 

sie sich sehr wesentUch von einander, dass der Deutsche für 

die vielen und imerhorten Misshandlungen nur Klagen hatte, 

während der Afrikaner doch zuweilen seine Ketten brach 

und mit seinem Peiniger die Rollen wechselte. 

Im vorigen Jahrhundert wählte man von der Pfalz aus 

den liheinweg, um ans Meer zu gelangen. Man kam durch 

vieler Herren Länder und tiberall mnsste Zoll gezahlt werden. 

die Untersuchxmgen der SchijQfe waren sehr zeitraubend und 

80 brauchte man Yon Heilbronn bis Rotterdam mindestens 

Tier, bisweilen auch sechs Wochen. Ebensolange hatten 

die Auswanderer bis zur Abfahrt des Schifies zu warten. 

Während dieser Zeit hatten sie sich selber zu verpflegen imd 
Jung: Dentsche Kolonien« 2 
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krinicii si lioii so i'riili öfters in t;T<)^se Not. Bei Cowes wurde 
wiederimi Ladung eingenommen, ein abermaliger Vrrzug von 
1 — 2 Wochen. Die Falirt von Her nach Philadelphia oder 
New- York dauerte im besten Falle sieben, nicht selten aber 
zwölf Wochen. 

Schon im Abfahrtshafen starben die Auswanderer, noch 
ehe sie das Schilf bestiegen hatten, oftmals massenweis. So 
wurden 1784 in Amsterdam von 1230 Passagieren 315 be- 
graben. Dann wurden so viele iu das Schiff hineingeladen^ 
als niur irgendwie möglich war. Scliiffe, welche kaum flir 
300 Passagiere Raum hatten, erhielten nicht selten die drei- 
fache ZahL Die Lebensmitte] und das Wasser waren die. 
denkbar schlechtesten und wurden noch dazu in der dürf- 
tigsten Weise verteilt. Die Passagiere starben buchstäblich 
aus Mangel an dem Allernötigsten. Kine Frau musste 
ihren Mann vor ihren Augen verscheiden sehen, obschon ein 
Trunk Wasser ihn vielleicht gerettet hätte, der ihren herz- 
zerreissenden Bitten aber grausam verweigert wurde. Ein 
Yater stahl ein Stück Brot aus der Vorratskammer für sein 
hungerndes Kind und wurde dafür zu Tode gepeitscht, sein 
Leichnam sofort in das Meer geworfen. Unter solcher Ver- 
pflegung und Behanfllung richtete denn das Sthilfstieber die 
schrecklichsten Verheemngen unter den armen deutschen 
Passagieren an. 

Der frohe Ruf «Land!", welcher sonst immer neues Leben 
in die abgespannten Gemüter einer SchifPsgeseUschaft bringt, 
war ftir sie nur die trügerische Verheissung besserer Lage. 
Denn wer sich für seine Betorderuiig in der ^chiüd des 
Schilfers befand, hatte diese nun mit seiner Arbeit zu zahlen. 
Wer in Amerika Arbeiter brauchte, stellte sich ein und auf 
dem Decke des Schiffes entwickelte sich ein regelrechter 
Menschenmarkt. Der Käufer zahlte die Schuld, taxierte die 
Leistnngsfahigkeit der gekauften Person und bestimmte da- 
nach die Anzahl der Dienstjahre. War der Schiffer durch 
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den Tod einer beförderten i'er:sun um die Mögliclikeit ge- 
kommen, sich durch ihren Verkauf bezahlt zu machen, so 
wurde die Schuld auf die nächsten Verwandten geschlagen» 
Der Mann musste fübr die Fran, die fVau für den Mann, das 
Kind för die Eltern eintreten. Sobald ein Aaswandererschiff 
im Hafen von New- York oder Philadelpliia anlangt«, begaben 
sich die arbeitsbedürttigen Einwoliiier \vie die Farmer von 
weit und breit aufs Schiff, um sich au dem Menschenhandel 
zu beteihgen. Denn da die meisten der deutschen Auswanderer 
mittellos und dem Schiffer verschnldet waren, so mussten sie 
ihre Schuld durch Arbeit bei amerikanischen Ansiedlem ab- 
zutragen suchen. Da geschah es denn nicht selten, dass zum 
tiefsten Schmerz der Betroffenen die Familien aus einander 
gerissen und vieUeiclit auf immer getrennt wurden. Die Kin- 
der blieb<'M aber bis zum einundzwanzigsten Jahre bei ihren 
Herren, wenn diese nicht, wie es ilmen freistand, ihr Recht 
auf andere übertragen hatten. So konnte die menschliche 
Ware von einem zum andern verkauft werden. 

Und die Behandlung war oitmals nicht besser als die, 
welche dem schwarzen Afrikaner zu teü wurde. In den Pro- 
tokollen der deutschen Gesellschaft zu Philadelphia, welche 
sich den Schutz der einwandernden Landsleute zur Aufgabe 

machte, findet sich ein Fall aus dem Jahre 1797 erwähnt, 
wonach ein deutscher Junge von seinem amerikanischen 
Herrn bei kaltem Wetter Wochen lang mit einer Kett(; an 
den Boden gefesselt, unmenschlich ges^chlagen und trotz 
seiner Wunden zur Verrichtung seiner täglichen Arbeit an- 
gehalten wurde. 

Nicht selten entHefen die auf solche Weise Misshan- 
deltetf ihren Herren. Man ergriff dergleichen Deserteure in der 
Regel sehr bald, da es immer Leute gab, welche die ausge- 
setzte Belohnimg zu verdienen wünschten. Der Entlaufene 

aber musstt nun am so länger dienen: für einen Tag Ab- 

2* 
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Wesenheit eine Woche, iur tiue Woche einen Monat und für 
einen Monat ein luilbes Jahi*. 

Es kam aber auch vor, dass die Auswanderer gar nicht 
an den Ort ihrer Wahl gebracht wurden, sondern dorthin, 
wo die Schiffer den besten Preis ftir sie zu erzielen hofften. 
So Terkanfte ein Kapitän in einem englischen Hafen 40 kraf- 
tige Passagiere an die eii^li^chen Werbeofifiziere, und als die 
Frau des einen iliirm abfalireuden Maime nachzuspringen 
suchte, band man sie an den Mastbanm. 

Unter solchem Öystem konnte die Erscheinung der Deut- 
schen, wenn sie amerikanischen Boden betraten, keine vor- 
teilhafte sein. Der GouTemeur nnd die gesetzgebende Yer- 
sanunlnng Ton Pennsylvanien sprachen sich daher schon 1727 
gegen die massenhafte Importation dieser halbverwilderten 
deutschen Einwanderer aus und stellte sie durch Gesetz auf 
eine Stufe mit übertVilirten Yerbrechern. Und wie auf einen 
Neger wurde auf jeden importierten Deutschen eine Steuer 
von 40 Schilling gelegt. »Auf v^elcher niedrigen Bildmigs- 
stnfe", ruft Kapp aus, „mnss die Mehrheit unserer Landsleute 
gestanden haben, dass die Eingebomen es wagen konnten, 
einen solchen beschämenden Wertmesser an sie zu legen!* 

Mau sollte erwarten, dass die Berichte der Betrogenen 
die ZuriU kgt'ldielx'nen von einer Nacbahmung des Beispiels 
znrückgeschre<jkt haben würden. Aber Briefe gelangten sehr 
selten von Amerika nacb Deutschland. Die unter dem Ein- 
druck der auf der Überfahrt erlittenen Leiden geschriebenen 
nahmen ihren Weg in der Regel mit demselben Schiffe, auf 
welchem die Schreiber gekommen waren, und es lag durch- 
aus nicht im Intercs.^^e der Elu^der. dass durch solche Nach- 
richten die Auswanderungsiü.st geschwächt wurde. Daher 
wurden diese Briefe entweder unterdrückt oder geschickt ge- 
fälschte an ihre Stelle gesetzt. So fand der , Neuländer'', 
der Mann, welcher im behäbigen Anzüge die deutschen Dörfer 
und Städte bereiste, um die Schönheiten des Landes jenseits 
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des Meeres zu schfldem, immer wieder willi<^e Ohren und 

vertrauensvolle (Jpfer, au dere-n Aimiit er mit seineu Aui- 
tra*(gebern reich und fett werden kouute. Und die deutschen 
Fürsten kümmerten sich, wenig darum, was aus ihren ünter- 
thanen wurde j nachdem sie ihr Land verlassen hatten. So 
komite dieser schmähliche, betrügerische Menschenhandel un- 
gestört im alten Schwung fortgeführt werden. 

Was die Deutschen gleich bei ihrer Ankunft erbitterte, 
war, dass ninii ilmen ihre Kinder luiliju, um sie in die Lekre 
zu geben oder als Dienstmädchen zu verdingen. Sie em- 
pfanden eine solciie Trennung in dem fremden Lande um so 
schmerzlicher, als es gerade der Blick auf die Zukunft ihrer 
Kinder gewesen war, welcher sie zur Auswanderung bestimmt 
hatte, und man sie in ihrer neuen Lage nicht nur eines an- 
genehmen Trostes, auch einer wertvollen Hilfe beraubte. 
Dann aber erfüllte man den in London durch die Begegnung 
mit den Indianorhänptlingt n erzeugten Wunsch keineswegs. 
All ihr Sinnen und Hollen war auf das verheissene Scholiü- 
riethal gestellt, das iln*e Einbildungskraft ihnen schliesslich 
als ein wahrhaftiges irdisches Paradies Yormalte. 

Aber es war der Plan* der Kegienmg, durch die deut- 
schen Ansiedler den Reichtum amerikanischer Walder an 
Theer. Pech und Terpentin ausbeuten zu lassen, luid für 
Tannen war der lioden am Scholiarie zu fruchtbar. Deshalb 
Avählte der damalige Gouverneur Hunter eine Strecke am 
Hudson niul hier wurden auf der Ost- wie auf der West- 
seite des Flusses sämtHche deutsche Auswanderer, mit Aus- 
nahme von 774 Personen, welche in New-York und Um- 
gegend Dienste genommen hatten, imd von 80 Kindern, welche 
als Lehrlinge oder Dienstboten untergebracht waren, in sieben 
Dörleru angesiedelt. 

Die Deutschen konnten sich aber nun nicht etwa frei 
regen, wie sie wollten. Zwar hatte man ihnen noch vor 
der Abreise das englische Börgerrecht erteilt, ihnen ein freies 
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Eit^entuiu von 40 Acker pro Kojil'. dm T'ntt*rliult für min- 
destens ein Jahr und Werkzeuge, Eisen und Nägel tür den 
Hausbau bewilligt. Aber jenes Eigentiun ^Ute ihnen erst 
nach Rückerstattung der gemachten Auslagen werden und 
diese Rückerstattong sollte durch Arbeiten bei der Theer- 
bereitung erfolgen. 

Wir können die sehr unerquicklichen Streitigkeiten 
zwischen dem lierrischrii (loviverneur und unseren str)rrischen 
Landsleuten, denen das Leben in der Zwangsjacke nicht ))e- 
hagen wollte, nicht eingehender verfolgen. Rio nahmen erst 
ihr Ende, als das anfangs so vorteilhaft geschilderte Unter- 
nehmen als verfehlt aufgegeben werden musste. Die deut- 
schen Ansiedler aber wurden angemesen, sich den Winter 
über auf eigene Faust dvurchzuschlagen oder bei benachbarten 
Farmern Arbeit zu suchen. Ihren Verbleib aber sollten sie 
aulgcben, damit man sie auf die ersle Ankundigiuig \\aeder 
zu der Arbeit zurückberufen könnte, zu welcher sie ihr Ver- 
trag mit der Krone verpflichtete. Die deutschen Kolonisten 
waren mit einem Schlage in die aUertraurigste Lage gestürzt. 
Der harte amerikanische Winter statfd vor der Thür und sie 
litten Mangel an dem allernotwendigsten; weder Kleidung 
noch Niilirun«>- Avar genügend vorhanden. Von wem sollten 
sie Hülle erwarten? Sie suchten und fanden sie bei den In- 
dianern in demselben Schohariethal, das von Anfang an das 
ihnen vorenthaltene Ziel ihrer Wünsche gewesen war. Die . 
ausgesandten Boten wurden freundlich empfangen und die 
Bitte um Land zur Niederlassung, als nach dem Londoner 
Versprechen selbstverständlich, sofort gewährt. Und nun 
zogen auf dem mülisam durch den LTwald ^« l»aluiten Wege 
Männer, Frauen und Kinder diurch tiefen Schnee, die wenige 
Habe in den Händen, auf dem Rücken tragend, hinunter in 
das Thal des Schoharie, um hier ein Leben voll Entbehrungen 
und Leiden zu flüuren, aus dem sie sich endlich durch eigene 
Kraft zu Wohlstand und Glück emporarbeiteten. 
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Lange Jahre alter juuf^.steii daliinzielieii, ehe der Hafen 
erreicht mirde. Halbnackt wohnten die Ankömmlinge zuerst 
in den rohesten Holzhütten. Mitleidige Indianer schenkten 
alte Felle und Pelze und zeigten, wo essbare Kräuter und 
Wurzeln zu finden waren. Zur Bestellung des Landes be- 
sassen sie keinen Pflug, sie hatten weder Pferde noch KfÜhe. 
Das Koru lur iln* lirot zerstampften sie anfan<?s auf einem 
Steine und trugen es spater anl* ilirem Rfickon in Haufen von 
15 und 20 Personen auf einsamen Indianerpfaden neun deut- 
sche Meilen nach Schenectady ziu* Mühle. Und als sie sich 
endlich eine menschenwürdigere Existenz erobert hatten, da 
war es gerade die Hand, welche ihre dem Gemeinwesen so 
nützlichen Bestrebungen am ehesten hätte fördern und stützen 
sollen, die in kleinlicher Rachsucht ihre Fortschritte hemmte 
und die iiesten aus ihrer Mitte aufs schniähli' hste verletzte 

Der Gouverneur Hunter, unter dessen i'ührung sie aus 
England herübergekommen waxen, welcher die Wahl der 
ersten Ansiedelung am Hudson getroffen und die . bald zu- 
sammengebrochene Unternehmung ins Werk gesetzt hatte, 
konnte es den Deutschen nicht vergeben, dass sie, als sie 
von ihm j)reisgegeben waren, selbständig und so^ar gegen 
semen Befehl ihre Kiedeiiassung am Schoharie i^egriindet 
hatten. Ein edlerer und weitsichtigerer Mann wLirde den 
Ungehorsam mit dem Drang der Umstände entschuldigt und 
noh des Gedeihei» seiner Unteigebenen gefreut haben. 

Hunter dachte und handelte anders. Kaum hatte er von 
dem glücklichen Emporblühen der Pfalzer Kolonie gehört, 
als er gerade das Land, auf welchem sie sassen. an einige 
seiner aristokratischen Freunde verschenkte. Zu einer solchen 
Maassregel war weder irgend eine Yeranlassimg, denn es war 
neben . der deutschen Kolonie noch viel eben so gutes Land 
vorhanden, noch liess sich dieser Schritt durch das Gesetz 
rechtfertigen, da dieses dem ersten Ansiedler das Vorzugs- 
recht auf dem okkupierten Boden einräumte. 
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Die Deutschen dachten auch t^'ar nicht daran, ihren mit 
bhitigem SchweisH eroberten Besitz, gutwillig autzugeben. Denn 
gehörte ihnen nicht da» Land mit vollem Rechte; hatten 
ümen doch die Indianer selber das Schoharie-Thai schon in 
London geschenkt, auch diese Schenkung bei ihrem Zuzüge 
wiederholt und war doch von der Königin Anna ihre An- 
siedelung auf diesem Lande befohlen worden. Als daher ein 
Agent jener Frenncle des Gouverneurs in Sclioliarie erscliien, 
um den Deutschen ihr, wie sie meinten, «-rb- vnid eigentüm- 
liches Land als Pachtung anzubieten, rettete er sich mit ge- 
nauer Not vor der mit Knitteln, Sicheln, Messern und Flinten 
bewaffneten Bevölkerung. Dem kurz darauf erscheinenden 
Scheriff erging es weit schlimmer. Kaum hatte er die Hand 
an den ersten Mann gelegt, so stürmten die Weiber, gleich 
wtiten(h'n I'urien. auf ihn ein, schln^ifen ihn nieder, scldeiften 
ihn durch tüe l'l'ützen der Strasse, setzten ilm dann auf einen 
Zaunpiahl und trugen ihn eine Stunde weit auf eine Brücke^ 
wo eins der handfesten Weiber ümi mit einem Knüppel zwei 
Kippen zerbrach und ein Auge ausschlug. Dann liessen sie 
ihn liegen; der arme Teufel kroch, so gut er konnte, nach 
Albanj zurück, wo er erst am vierten Tage anlangte. 

Ganz wider Erwarten erfolgte hierauf gar nichts. Nach 
Schuharie mit ähnlichen Aufträgen, wie die vorigen, zu gelnm, 
verspiirtf niemand Lust, dem seine Glieder lieb waren, und 
die deutschen Bauern liessep .sich in Albanj nur an Sonn- 
tagen sehen, an denen der Arm des Gesetzes keine Macht 
über sie hatte. Wenigstens übten sie diese Vorsicht eine 
geraume Zeit. Dann aber, sicher gemacht durch die an* 
scheinende Ruhe, kamen sie anch an Wochentagen und bald 
in grösserer Zahl, f iid so ereimiete es sicli denn, dass emes 
Tages mehrere Manner verhattet und ins Gefängniss abge- 
führt wurden. FreiHch musste man sie nach mehreren Mo- 
naten wegen mangelnder Beweise freilassen, auch liessen sich 
die Deutschen nicht durch den Gouverneur Hunter, der meh- 
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rere der ersten Männer vor sich lud und mit schweren Strafen 
bedrohte, von ihrem Besitztum vertreiben. Aber diese und 
andere Bedrflckuugen gaben doch den YerhUtnissen eine un- 
erträgliche Unsicherheit, sodass man sich zur Absendung 

einer Deputation nach London entschloss. 

Sie bestand iivis drei MJinneni, unter welchen Johann 
Konrad Weiser, von dem zu reden wir noch später Gelegen- 
heit haben werden, als der Führer der Deutschen in Scho* 
harie angesehen werden muss. Und als die Abgesandten 
nach zweijährigen Irrfahrten, auf denen sie von Piraten aus- 
geplündert wurden und ins Schuldgefangnis zu wandern hatten, 
endUch in England anlangten, war dort auch der nun verab- 
schiedete Hunter eingetroffen und das Handelsamt schenkte 
seinen Darstellungen mehr Glauben als den Angaben der 
Deutschen. 

So kehrten die Abgesandten unverrichteter Sache nach 
Amerika zurück. Alle schweren Opfer an Zeit, Geld, Frei- 
heit und Gesundheit waren vergebens gewesen und nicht zum 
geringsten Teile trug daran eine unglücksehge Spaltung 
schuld, welche die Veranlassung zu einer Erklanmg seitens der 
jüngeren Deutschen wurde, wonach sich diese mit allen Maass- 
nahmen Hunter's einverstanden erklärten. Diese Erklärung 
langte noch während der Anwesenheit Weiser's in London an. 

Aber der alte Mann, der schon in' seinem württember- 
gischen Dorfe lange Zeit das Amt eines Schulzen bekleidet 
und auf amerikanischem Boden stets als Führer seiner Landcj- 
leute gegolten hatte, war nicht gewillt sich zu fügen. Wie 
er den Hudson verlassen hatte, um sicli einer widerwiUigen 
Willkürherrschaft zu entziehen, so ergriff er auch jetzt wieder 
den Wanderstab, als er keine Hofihung auf Erlangung seines 
guten Rechtes erblickte. Gegen 60 Familien schlössen sich 
ilmi an, aber jetzt iiiclif , wie eliedeiu, ein ärmlicher, bemit- 
leidenswerter Zug. der mit Rothäuten und Waldtieren imi 
die kärghchen Gaben der Natur stritt, vielmehr eine lange 
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Karavaiie, welclie auf hochbeladeneu Warfen, in Herden von 
Pferden und Kindern dem Orte ihrer Wahl ein wertvolles 
Besitztum zuführte. 

Der Zug ging nach dem benachbarten PennsjlTanien. 
Man empfing sie dort mit Freudt^ii. denn ni;iii wusste die Vor- 
teile zu würdigen, welche die deutsclien Ansiedler 1 »rächten. 
Man riiunite ihnen ein beträchtliches Stück Laudeä ein und 
fesselte sie durch grosse Freilieiten, welche ihnen auf immer- 
dar zugestanden wurden. Und so kam es, dass einerseits 
abgeschreckt durch die Berichte der Verfolgungen, welchen 
man die Deutschen aussetzte, andrerseits angezogen yon den 
Schilderungen befriedigender Zustände in Pennj^ylvanien, die 
deutsche Auswanderung fortan fiir lange Zeit New- York mied 
oder es nur als ein Durchgangsgebiet betrachtete und Penn- 
sylvanien an seiner Statt zura dauernden Aufenthalt wählte. 

Johann Konrad Weiser aber zog mit den Seinigen den 
Susquehannah abwärts bis dahin, wo unterhalb des jetzigen 
Harrisbtug der Swatara mündet, und liess sich an den Ufern 
dieses Flusses nieder, um liier nach langer und mühseliger 
Irrfahrt den ersehnten und wohlverdienten Hafen von den 
Stürmen des Lebens zu finden. Kinen noch weitergehenden 
Einfluss nicht allein auf das Wohlergehen seiner eigenen 
Landsleute, auch auf die Schicksale der englischen Nieder- 
lassungen in Nordamerika überhaupt übte sein Sohn Konrad 
Ton früher Jugend bis an sein spätes Ende. Der Tater Terlor 
seine erste Frau, che Mutter einer zahlreichen Familie, schon 
fiith, und der junge Konrad hatte durch eine Stiefmutter nicht 
wenig zu leiden. Er hess sich daher nicht ungern einem 
befreundeten Indianerhäuptling in die Lehre geben. Hier 
lernte er unter bitteren Entbehrungen und^häufigen Gefahren, 
die ihm sogar von seinen bisweilen berauschten Beschützern 
drohten, nicht nur die Sprache der Indianer, auch ihre 
Schliche und Künste. Als schneller Läufer und als sicherer 
Schütze übertraf er sogar äeine Lehrer. L nd seine Keuntnisä 
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der Sprache und des Charakters seiner wilden Freunde 
maehte ihn in der Folge zu einem der unentbehrlichsten 
Männer der deutschen Niederlassungen und zu einem ge< 

schickten Verimtiler zwischen der Regierung \md den ver- 
schiedenen Stämmen. Das hohe Vertraiioji. welches die In- 
dianer in ihn setzten, befähigte ihn zu yerschie denen Malen, 
den Bemühungen der Franzosen entgegenzuarbeiten, welche 
die Häuptlinge der sechs Nationen von den Engländern ah- 
und zu sieh herüberzuziehen bestrebt waren. Konrad Weiser 
starb 1760 während des Krieges gegen die Franzosen und 
die mit ilnwu verbllndeten Indianer, nachdem er einige Zeit 
den liang eines Obersten der Milizen bekleidet hatte. 

Inzwischen war an Hunters Stelle ein neuer Gou- 
verneur nach New-York gekommen, welcher besser als jener 
staiTküptige Tyrann die Vorzüge unserer Landsleutc zu er- 
kennen und mit ihren Eigenheiten zu rechnen wnsste. Und 
als eine Folge der Vorstellungen des alten W^eiser hatte das 
Kolonialamt den Befehl erlassen, sämtlichen Deutschen in 
Schoharie, welche sich gehorsam gezeigt und noch kein Land 
erworben hätten, solches überall anzuweisen, wo es ihnen 
gelegen und Torteilhaft erschiene. Nach einigen Verhand- 
lungen siedelten sich 39 Familien am Mohawktiusse an in 
der Gegend, wo jetzt die Stadt Little-Falls liegt, so benannt 
nach den Stromschnellen, welche den Fluss dort unfahrbar 
machen. 

„Das Mohawkthal ist eine der anziehendsten und male- 
rischsten Landschaften in dem an Natnrschönheiten so reichen 
Staate New-York. Die Landschaft» wechselt mit jeder Win- 
dung des Flusses; fast jede Viertelstunde thut sich vor dem 

Beschauer ein neues, in sich aber geschlossenes Bild auf. 
Das eine wetteifert mit dem andern an schroff-wilder roman- 
tischer Schönheit, an idyllischem Reiz und kräftigem Behagen; 
aber in ihrer Art sind sie aUe schön.' 
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Die deutschen Ansiedler erhielten je 100 Acker umsonst, 
konnten aber ihr Besitztum leicht auf das doppelte und drei* 
fache auadeimen; und die Benutzung der Weide wie des 
Waldes auf den Höhen, welche das Thal l)egi-enzeu, war 
ihnen frei^enfebeu. Kein Wuntltr. dass sie hieher drängten, 
lu kurzer Zeit bestand eine fortlaufe ude Kett<' dt.Mitscher An- 
siedelungen von mehr als ÖO Kilometer Lange zu beiden 
Seiten des Mohawk Ton Fort Hunter bis Herkimer. Die 
meisten der allmählich hierher gezogenen Deutschen, deren 
Zahl auf 3000 angegeben wird, waren Landwirte, doch be- 
schäftigten sich nicht wenige mit dem Pelzhandel. 

Diese Ansiedler waren sämtlich altere, schon seit längerer 
Zeit in Amerika^ namentlich in Schoharie, ansässige oder dock 
geborene Deutsche: man versuchte aber, auch in Deutsch- 
land selber für das Mohawkthal zu werben. Der dorthin 
gesandte Aufruf verfeiilte allerdings niclit, eine Anzahl JJeut- 
scher herbeizuziehen, aber, durch die Erfahrungen Weisers 
misstrauisch gemacht, zogen sie, wie andere vor ihnen, üeber 
nach Pennsylvanien, obschon dessen Boden bei weitem nicht 
so gdnstig war als der, welchen New- York ihnen bot Im 
Mohawkthale hatten sich die Ansiedler aus den ersten rohen 
Anf>m<?en soeben durch angestrengten Fleiss zu massigem 
Wohiistand emporgearbeitet, als in schneller Folge ein Kriegs- 
im glück nach dem andern über sie hereinbrach und ihr Be- 
sitztum, ja selbst ihr Leben in emstUche l^Vage stellte. 

Zuerst war es der sogenannte König Georgs Krieg 
(1744 — 1748), welcher zwischen Engländern und Franzosen 
mit Beihilfe amerikanischer Stämme und darum mit entsetz- 
licher Ghransamkeit geführt, den deutschen Ansiedlern des 
Thaies schwere Verluste an Vieh und anderem Eigentum 
brachte. Auch das Leben war nicht sicher und so konnte 
man den Ackersmann mit dem Gewehr über der Schulter 
und dem Schwerte au der Seite hinter dem Pfluge einher- 
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gehen sehen. Wehe dem aber, welcher sich ron dem ÜBtigen 
und grausaineii Feinde überraschen Hess! 

Der Aachener Friede brachte eine kurze Ruhepause. 
Im Jahre 1756 entbrannte aber der Krieg von neuem imd 

wurde min m blutigerer und grausamerer Weise geführt als je 
. zuvor. Die deutschen Dörfer hatten dabei iurchtbar zu lei- 
den. Was man j«'tzt Herkimer nennt, hiess damals Germau- 
Flats. Es waren 3 1 Häuser mit Kirche und Pfarrhaus, sowie 
dem befestigten Herckheimeischen Hause. Die Franzosen 
hatten mit ihren Verbündeten das Fort Oswego am Ontariosee 
zerstört und die Deutschen waren gewarnt worden. Aber 
sie achteten auf diese Warnung nicJit und so überfiel eine 
Schar Franzosen und Indianer die nirlitisahnenden Bewohner 
während der Nacht, skalpi« rte und metzelte 40 derselben 
nieder und schleppte 102 als Gefangene hinweg. Nur einige 
wenige veimochten sich in da« Fort zu retten. Sämtliche 
Häuser wurden niedergebrannt, die Pferde mitgenommen, das 
übrige Vieh fortgetrieben oder getötet. 

Im FrOhjahr 1758 erschienen die Franzosen zum zweiten 
Male und nun auf der andern Seite des Flusses. Man war 
auf diesen Angriff Torbereitet gewesen und konnte sich ver- 
teidigen. Auch rettete sich eine grosse Menge von Leuten 
ins Fort. Die Franzosen aber verwüsteten die j>reisgegebenen 
Häuser und überlielen die Wehrlüsen und V ereinzelten. Drei- 
unddreissig der Kolonisten wurden getötet, die Franzosen 
aber yerloren fünfzehn Tote. Und diese tapfere Gegenwehr 
genügte, um den Feind vom weiteren Vordringen ins Thal 
abzuhalten. Die Grausamkeiten aber, welche während dieses 
Krieges verübt wurden, sind so entsetzlicher Art, dass die 
Feder sich sträubt, sie niederzusuhi'eiben. -Die Kinder der 
armen Ansiedler, die vor den Banden der Turemies, Melacä, 
Villars und wie alle die Mordbrenner heissen mochten, Sicher- 
heit überm Meer gesucht hatten^ mussten Ton den Söhnen und 
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Enkeln jener Barbaren dieselben Niedertrarliteu, ja nocli 
Ärgeres in der amerikanischen \^ ildiiiss erdulden/ 

Zwei Jahre später konnte, wer die CTetangenschat't über- 
lebt hatte, in die Heimat zurückkehren, denn der Krieg war 
zu Ende. Mit Hille der Nachbarn wurde die Terbrannte 
Hofesstelle wieder aufgebaut, der yerwüderte Acker bestellt^ 
Fleiss, Regsamkeit und christUche Liebe yerwiscliten in kurzer 
Zeit auch t^Iie letzten Spuren der Kriegsfiirie, welche so furcht- 
bar verwüstend durch das tselione Thal geschritten war. 

Der eigenwillige Unverstand eines Gouverneurs hatte 
Kew-York einer Anzahl seiner besten Arbeiter beraubt, die 
Engherzigkeit eines zweiten trieb ein anderes, gleich achtens- 
wertes deutsches Element hinweg und zwar wiederum nacli 
PemwylTimieii. Dies war«, die Herrnhnter. 

Ihre ersten Bekehruugäver.suelie hatten die I^rüder 1735 
in (jeorgia am Savannahflusse gemacht. Dort war iliiien von 
dem General Oglethorpe, dem Gründer der Kolonie Georgia, 
Land geschenkt worden. Als aber Krieg zwischen England 
und Spanien ausbrach, verlangte man auch yon ihnen thatige 
Beteiligung und ndtigte sie, da sie ihrer rehgiösen Überzeu« 
gung nach dieser AufPordemng nicht nachkommen konnten, 
zur Auswanderung. Die Ilerrnliuter l)ef^al)en sicli niui iiaeii 
Pennsylvanien. Im Jahre 1739 kam ein nndrer Missionär nach, 
lernte in New- York einige Mohikaner-lläuptiinge kennen und 
zog mit ihnen nach Shekomeko, einem Indianerdorte, das nicht 
weit von dem Punkte lag, wo jetzt die drei Staaten New- 
York, Oonnecticat und Massachusetts zusammenstossen. Hier 
gelang es ihm unter grossen Mühen, Entbehrui^en und 
Gefahren, eine kleine Gemeinde um sich zu sammehi, welche 
durch die vüllig'e Umwandhmg ihrer Sitten und Lebensfonueu 
sehr bald die Auimerksamkeit, aber auch den Neid der um- 
wohnenden englischen Ansiedler erregte. Denn es lag ja 
keineswegs in deren Interesse, die ursprünglichen Besititer 
des Landes durch verständnisvolle Behandlung zu einer 
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höheren Kulturstufe zu erheben; dadurch hatte man ihiieti 
eine Berechtigung zu weiterer Existenz auf dem Grund und 
Boden gegeben, welchen man selber liegeiirte. Von diesem 
Gesichtspunkte aus sah man es nicht ungern, da'^s der Indi- 
aner sich yon der importierten englischen Halbcivilisation 
nur die Schattenseiten aneignete, dass Trunk und andere, 
Körper und Geist zerstörende Laster schneU unter der ein- 
lieimischen Bevölkerung aufräumten. Die Hemihuter, welche 
diesem Yerniebtungsprozess ein Ende zu uiachen drohten, 
mussten daher als gefKhrhche Opponenten gelten. Hätten 
sie sich weit von den Ansiedlern niedergelassen, in Gegenden, 
an welche der Landhunger selbst der Begehrlichsten noch 
iiicht denken konnte, man hatte sie sicher ruhig gewahren 
lassen. Aber sie sassen mitten unter den jährlich noch mehr 
lutimi verlangenden Kolonisten, denen dtis Liuid der liidiiiiier 
nicht zufallen konnte, wenn diese zur eigenen Bebauung des- 
selben befähigt wurden. Gelang dieser Versuch hier, so 
konnte er bei andren, gleich wilden Stämmen wiederholt 
werden, und der Lidianer wich nicht, er blieb vielmehr im 
Besitz seiner in Äcker umgewandelten Jagdgrttnde und den 
englischen Kolonisten wurde ein wertvolles Eigentum entzogen, 
die Kolonisation selber beseliriinkt. 

Darum mussten die gefährlichen Urheber so drohender 
Keiierungen in ihren Bestrebungen gehemmt werden. Eine 
durch rehgiöse Ansichten Vx gründete Weigerung der Herm- 
hnter, den verlangten Eid der Treue zu leisten, konnte als 
Yorwand dienen. Gerüchte, dass die Brüder im Einverständ- 
nis mit den Franzosen in Kanada seien, bei Ausbruch eines 
Kriegs die Indianer gegen die Engländer bewaffnen würden 
u. a. m. wurden geflissentlieh verbreitet und die Aufregung 
der Grenzbevölkerung so gesteigert, dass die Bewohner von 
Reinbeck i^n Hudsonthale den Friedensrichter allen Ernstes 
nm einen Befehl baten, sämtliche Indianer in Shekomeko 
totzuschlagen. Den Missionären wurde ausdrücklich jede 
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LehrÜiätigkeit untersagt und schliesslich sogar ein Aiis- 
weisungsorteü gegen sie gefaUi Zinzendorfs von Marien- 
bom an den Koloniahmnister in London gerichtete energische 

Beschwerde fi'uclitete nach den liericliten des Gouverneurs 
gar nichts: man musste sich in das l nvermeidhche flippen. 
Und SU zogen die Ilermhuter begleitet; von einigen indiani- 
schen Anhängern, denen bakl eine grössere Zahl nachfolgte, 
nach Pennsylvanien und gründeten, unweit ihrer dort schon 
bestehenden deutschen Niederlassung Bethlehem, das Indianer- 
dorf Onadenhütte. So war zum zweiten Male deutsche Arbeits- 
kraft \md Intelligenz aus New- York vertrieben worden und 
hatte in dem Nachbarstaate ireundliche Auihahme gefunden. 

In den Unabhängigkeitskämpfen. 

Die vorausgegangene Darstellung hat gezeigt, dass die 
Deutschen sich seitens der englischen Regierung » wie sie 

ihnen in ihren amerikanischen Gouverneuren gegenübertrat, 
einer überaus liebevollen Behandlimo" keineswetvs erfreuten. 
Und war es doch nur die Rücksicht auf die Sicher.stellung 
der englischen Ansiedelungen, welche bei einer Auswahl der 
zu koloDkiereiiden Gegenden dos entecheidende Wort sprach. 
Die Deutschen sollten als ein Bollwerk dienen gegen Angriffe 
Ton Franzosen und feindlichen Indianern und dass sie als 
solches nur zu häufig alle Schicksale vorgeschobener Posten 
über sich ergehen lassen mussten, das haben wir zur Genüge 
ersehen. 

Sie waren dem Konige von England wenig Dank schuldig 
und was davon war, das hatten sie durch ihre redliche Arbeit, 
durch die Verteidigung der ihnen anyertrauten Posten, durch 
ihre fiirchtbaren Leiden in seiner Sache hundertfach bezahlt. 

Die könighchen Beamten hatten die verarmU u luid gedrückten 
Einwanderer zu Frohiidiensten gezwungen, inj eij>igeu Winter 
dem Erbarmen der Wilden überlassen und mehr als ein mal 
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um das trotz aller örlisswii-tschaft und Verfolgung erkämpfte 
Hab und Gut gebracht Sie waren mehr als quitt und so 
zögerten denn die deutschen Bauern, als der lang yerhaltene 
Zwist zwischen der Krone von England und den Kolonien * , 

Kordamerikas zum offenen Ausbruch kam, keinen Augenblick, 
welche Seite sie wählen sollten. 

Und doch war der anscheinende Yorteü im Lager des 
Königs. Der sicherte ihnen ihr Besitztum und vergrösserte 
68, der drohte ihnen aber auch mit seinen Armeen und den 
noch schlimmeren Indianern, deren Greueliliaten von den 
Franzosenkriegen her noch allzugat in aller Gedächtniss lebten. 
Trotzdem schwankten sie nicht: Sclniltcr an Schulter standen 
die Deutschen am Sclioliarie und am Mohawk zusammen und 
liielteu fest bis zum Ende aus. 

„Das sind*^, ruft Kapp, „die Söhne und Enkel derselben 
Männer, welche hungernd und jammernd am Li^erfeuer auf 
der Heide bei London sich gewännt und schüchtern in den 
Strassen der grossen Stadt gebettelt, derselben Männer, 
welche unterthänig vor dciu Gouverneur Huuter ^j^ezittcrt und 
die Faust im Sack geballt iiatteu, als er sie hvi ilu'er ))eab- 
sichtigten Meuterei erta]i]3tp; es sind die Söhne und Enkel 
derselben Flüchtlinge, welche als des Königs dienstpflichtige 
Knechte bei Nacht und Nebel entflohen waren, um das nackte 
Dasein zu retten, dieselben Dulder, welche sich Ton einigen, 
frechen Spekulanten Ton ihrem sauer erarbeiteten Besitztum 
hatten verjjioen lassen. Jetzt aber erheben sieh diese Sölme 
und Enkel auf gleiche Höhe mit den Besten ihrer Zeit, sie 
legen Hand mit an zur Schöpfung eines freien Staates, eines 
der grössten Werke des Jahrhunderts.* 

Sie sollten bald genug Gelegenheit finden, ihre Anhäng- 
lichkeit an die Sache der Freiheit mit ihrem Blute zu be- 
siegeln. In den ersten beiden Jahren war der Kriegslärm 
nur von fern her nach Schoharie und in das Thal des 

Mohawk gedriuigen. Uberall aber hatten sich die Deutöcheu 
Jung: Deutsche Kolonien. 3 
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niilitäriscli organisiert, um für alle Fälle vorbereitet zu sein, 
war (loch der Gouverneur Hamilton von Detroit durch das 
englische Ministenmn angewiesen worden, möglichst viele 
Wilde auf die unbeschützten westiichen Ansiedelangen los- 
zulassen. Demzufolge wurden 15 verschiedene Banden, im 
gaiizt'ii Inthaner mitor 30 weissen Offizieren mit dem Be- 
fehl alles niederzumetzeln und uiederziil>reniien. was ihnen in 
den Weg käme, gebildet. Das war die Kriegführung eines 
Volkes, das sich z\i den civilisiertesten rechnete, nicht etwa 
gegen Wilde und Barbaren, vielmehr gegen die eigenen 
Stammesgenossen, welche man durch dünkelhaften Hochmut 
entfremdet hatte und durch rücksichtslose Grausamkeit wie- 
der zu unterjochen hoft'te. 

Mitte Juni 1777 begann der englische (jeneral Bur- 
goyne von Kanada aus über die Seen Champlain und George 
seinen Marsch gegen New- York, während der Oberst St. Leger 
von Oswego in das Mohawkthal vordrang, um nach Über- 
wältigung der dortigen deutschen Kolonien seine Verbindung 
mit der Hauptmacht herzustellen. St. Leger geljot über 750 
weisse Soldaten, darunter eine Abteilung hessen-nassauischer 
Jager. und iDüO Judianer. 

Uber diese Bewegungen erliielten die Deutschen im 
Mohawktliale rechtzeitig Nachricht, (reneral Herckheimer, 
welcher hier kommandierte, rief sofort alle Männer zwischen 
16 und 60 Jahren zu den Waffen; die älteren stellte er an 
bestimmten Plätzen zur Verteidigiuig der Frauen und Kinder 
auf. Es waren etwa 800 Mann, welche sich an dem be- 
stiimnten Tage Viei Fort Dayton. d(Mn jet/.iL^en Herkimer. ein- 
fanden. St. Leo'er war auf das von dem Obersten Uausevoort 
mit UUÜ Mami gehaltene Fort btanwix marschiert, und um 
dies zu entsetzen, wollte man dem Feind in den Rücken 
fallen. Und zwar sollte der Angriff durch einen Ausfall aus 
dem Fort unterstützt werden, sodass die Engländer und In- 
dianer zwischen zwei Feuer genommen würden. Zu dem 



Digitized by Google 



— 35 — 



Zwecke hatte Herckheiiner einen Boten abgeschickt and 
durch ihn Gansevoort ersucht, durch drei Kanonenschüsse das 
Zeichen zum Angriff zu geben. 

Allein der gut aiigrl gte Plan wurde durch die Ungeduld 

der Deutschen, sich mit dem Feinde zu messen, imd ihren 
Mangel an Subordination vereitelt, liegen seine bessere 
Überzeugung gedrängt, gab Herckheimer den Befehl zum 
Vorrücken. Der Marsch bewegte sich auf schmalem Wald- 
wege, den Höhen zu beiden Seiten einfassten, und leider ohne 
die allerwichtigsten Yorsichtsmaassregeln. So kam es/ dass 
man die Nähe des Feindes, welcher alle Bewegungen des 
deutschen Corps unbemerkt beobachtete, ^ar nieht ahnte. 
St. Leo'er hatte auf die einsjebraclite Kunde von deui Her- 
amuarsch der Deutschen die Indianer in anseluilieher 
Stärke zur Rekognoszierung abgesandt. Diese erfuhren 
bald, dass die Deutschen nicht starker waren als sie selber, 
und beschlossen sofort einen ÜberfaU im Walde. Gerade 
als die Deutschen, durch die (jepäckwagen in der Mitte des 
Zuges in zwei Teile getrennt, in einer morastigen Schlucht 
angekommen waren, stürzten Tories und Indianer, die letz- 
teren bunt bemalt und fast nackt, mit gellendem Gesclirei 
auf die Nichtsahnenden los und ein furchtbarer Kampf be- 
gann. Der Nachtarab wandte sich erschreckt zur Flucht und 
wiirde fast aufgerieben, Herckheimer aber sammelte schnell 
seine Leute um sich, postierte sie hinter den Bäumen, immer 
ihrer zwei, da er bemerkt hatte, dass die Indianer keinem 
Schützen, der seinen Schnss abgegeben hatte, Zeit zu 
einem zweiten liesseu. sondern auf ilm zuliefen und ihn, be- 
vor er laden konnte, mit dem Tomahawk niederschmetterten. 
Nun aber empfing den heraneilenden, seines Opfers sicheren 
Indianer der zweite Schütze und diese Leute fehlten nichi 
Wohl wären yiele Deutsche gefallen, dennoch hatte sich das 
Glück zu ihren Gunsten gewandt, als eine Abteilung der 

.Royal Greens" auf dem Felde erschien, eines Regiments, 

3* 
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das zum grossen Teil aus den Bewohnern des Mohawkthales 
bestand, welche sich der königlichen Sache zugewandt hatten. 
Die verwandischaftlichen und ehemals freundflchaftüchen Be- 

zit'huugtn der Streitenden erbditru nur die Erbitteniiig und 
dit'>»»n Verriiteni gegenüber wlilirte da;^ Luden und Zielen zu 
lange. Der Schutz der Bäume wurde verlassen und mit dem 
Kolben und Messer, mit w-üthendem Ringen die Ent.sc lu idung 
beschleunigt. Endlich wichen die Royalisten, aber der Sieg 
war mit schwerem Verlust erkämpft; ein Viertel der am 
Morgen ausgerückten Mannschaften war gefallen oder ge- 
fangen, darunter die meisten Offiziere. Herckheimer selber 
war schon l>ei Beginn des Gefedits durch eine Kugel am 
Bein schwer verwundet worden, iulir aber trotzdem, an einen 
Bauiu gelehnt, du» Gesicht dem Feinde zugekelirt. ruhig fort 
seine Befehle zu geben. Infolge einer ungeschickten Ampu* 
tation starb der tief betrauerte Mann zehn Tage nachher an 
eingetretener Verblutung. 

Die Indianer wurden durch das Gefecht vollständig de- 
inuralij^iei-f . Vom Schlachtfelde zurü( kgekehrt, landen sie das 
Lager ausgeplündert inul damit ihre ganze Habe verloren. 
Vom Fort aus war während des Gefechts ein Auadall gemacht 
worden, sämtHche Papiere, fi'mf englische Fahnen, alle für 
die Indianer bestimmten Geschenke etc. wurden weggenommen. 
Fast nackt, wie sie vom Sddachtfeld gekommen waren, 
mussten diese die Nacht verbringen und viele Verwundete 
erlagen. Sie pliuiderten nun. um sich schadlos y.n halten, 
das Gepäck der eughsclien Oftiziere. Fortan verwandte man 
sie nicht mehr als Hiliötruppen, auch haben sie nie wieder 
gewagt, den Deutschen in offenem Gefecht entgegenzutreten, 
wenngleich sie noch manchen Angriff aus dem Hinterhalt 
und durch heimliche Überfölle ausfühjrten. Nicht wenige 
der Indianer gehörten in früheren Zeiten zu dem einen oder 
dem anderen Thal. Sie waren mit der Ortlichkeit und den 
Gewohnheiten der Bewohner völlig vertraut und darima desto 
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gefährlich er. Schon als Abtrünnige bitter gehasst, wussten 
sie diesen Mass durch raffinierte Grausamkeit in noch höherem 
Maasse zu verdieuen. Die von einem Indianer im Schohorie- 
thal absichtlieh zurückgelassene Eriegskeule wies ein Yei^ 

zeicliniss von nicht weniger als 45 Skalps und 40 Gefangenen 
auf, sämtlich aus den }>ei<len Thälern. Daher wurde auch 
nach dem Kiiege ein nnerbittiiclier Vernichtungskrieg gegen 
die Indianer geführt und bald gab es im Schohariethal keine 
einzige Rothhaut mehr. 

Unter der Beute, welche eine 1782 gegen die Indianer 
ausgesandte neuengländische Expedition heimbrachte, befanden 
sich acht grosse Packete mit 1062 getrockneten Skalps, be- 
gleitet von einem Briefe, in welcheiu die Indianer den Wunsch 
aussprachen, dass der K()iiig, für den sie jils (les-chenk bestimmt 
waren, durch ihren Anblick .erfrischt werden möge*. Unter 
dieser grauenhaften Sendung waren 85 Skalps von Frauen, 
193 von Kindern, 211 von Mädchen und 29 von Säuglingen, 
die letzten in eine Schachtel von Birkenholz gepackt und 
kunstvoll auf kleine weisse Stabe gespannt. Sie waren samt- 
lieh bemalt, um den Stand, Zeit des Überfalls und die Art 
des Todes anzugeben. Kleine gelbe Flammen deuteten bei 
lÖ bkalps an, da^s die Unglücklichen lebendig verbrannt 
wurden, nachdem sie skalpiert imd ihre Nägel bis auf die 
Wurzeln ^ausgerissen waren. Diese Skalps waren das Resultat 
der in den vorhergehenden drei Ja^iren verübten Mord- 
thaten, von denen mindestens ein Viertel an Deutsehen be- 
gangen wiir. 

Als der Friede endlich den Kämjifen ein Endi' machte, 
war die Hälfte der waffenfähigen Bevölkerung aus dem Scho- 
harie- und Mohawkthale gebheben, höchstens ein Haus von 
50 nicht verbrannt, und 300 Waisen und 500 Witwen be- 
weinten den Tod ihrer Ernährer. 

Es Uesse sich ein langes Verzeichniss von den Unbilden 
auffühien, welche die deutschen Ansiedler der beiden Thaler 
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yiele Jahre lang zu leiden hatten , von jungen Mädchen und 
Kindern, die misshaudelt und aus reinem Mutwillen erschossen 
oder mit dem Beil erschlagen wurden, von grausam yerstQm- 
melten Männern und Frauen, welche teils ihren Verwun- 
dungen in langer Qual erlagen oder doch erst nach Jahren 
pich zum Loben emporrafften, von heimUchen Uberlallen, 
blutigen Niedermetzelungen und gewaltsamer Fortschleppung 
in harte Grefangenschaft, aus welcher ^^nv viA^i nicht wieder- 
kehrten. Aber es ist auch noch heute die Erinnerung frisch 
an manche kühne und mutige That, welche ihre Yollbringer 
zu Helden stempelt 

Im Mohawkthale, eine Stunde von Port Dayton, wohnte 
Johann Clmstiuu Scholl mit «einer Frau und sechs Söhnen. 
Ein starker und mutiger Mann. der. als alle seine Nachbarn 
vor den hereinbrechenden Indianern im Fort Sicherheit 
suchten, auf seiner Farm blieb, denn er meinte, in seinem 
festen Bloekhause sehr wohl dem Feinde trotzen zu können. 
Der Hess auch nicht lange auf sich warten. Schell war mit 
seinen Söhnen gerade bei der Arbeit auf dem Felde, als, ge- 
führt von zwei deutschen Verrätern, eine Abteilung von 
64 Mann, darunter 4.S Indianer, aus dem W alde hervorbrach. 
Bei der schleimigen Flucht nach dem Hause fielen die beiden 
jüngsten Söhne Schells, Zwillinge von Ö— 1> Jahren, dem 
Feinde in die Hände, die vier anderen erreichten 'mit dem 
Vater glückHch das Haus, verrammelten die starke Thür und 
eröfiiieten sofort ein wohlgezieltes Feuer auf die Angreifer, 
welche bis in die Nacht liinein vergebliche Versuche machten, 
das l'este l^lockhaus zu nehmen oder anzuzünden. Getreu die 
letztere Gefahr waren die Belagerten bald gesichert da- 
durch, dass sie den Füln-er der angreifenden Partei in ihre 
Gewalt bekamen. Demselben war es gelungen, bis zur Thür 
des Blockhauses zu gelangen, die er nun mit einem Hebe- 
baum zu sprengen versuchte. Ein Schuss ins Bein machte 
ihn unschädlich und schnell öffnete Schell die Thüi-, um den 
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Verwundeten hereinzuziehen. Und während der Kampf nun 

einen Augenblick ruhte, stimmte Schells mutige Frau, welche 
uuablä.^sig Mann und Sülinen dii' Biichseu lud oder, wenn 
pich ein feindlicher Flintenlanf diircli t'inc unbewachte Schiess- 
scharte wagte, diesen schnell mit der Axt unschädhch machte, 
mit heller Stimme Luthers stolze Hymne: »Eine feste Burg ist 
unser Gotf^ an, und fröhlich fielen die Männerstimmen ein. 
Der Feind hatte elf Tote und zw5lf Verwundete verloren, 
darunter seinen Führer, er war durch den Widerstand der 
tapferen kleinen Schar entmutigt. Und als mit Anbru< Ii der 
Dunkelheit hus dem Hause ein lautes Jubilieren und Triiuu])li- 
geschrei erklang, da meinte man, dass Entsatz aus dem nahen 
Fort zur Hand sei, und zog sich eilig zurück. Schell aber 
bewerkstelligte wahrend der .Nacht seine Übersiedelung in 
das Fort, in welches man am nächsten Tage auch den ver- 
wundeten feindlichen Führer scl^affte, der dem Vater ein 
Pfand für die Sicherheit seiner beiden Söhne blieb. Sie 
kehrten später wohlludialten aus Kanada zurück. 

Durch solch tapferes Eintreten fiir ihr neues Vaterland 
mnssten sich die Deutschen die Achtung ihrer amerikanischen 
Mitbürger nichtdeutschen Ursprungs in hohem Maasse ver- 
dienen. Leider aber standen in den Reihen derjenigen, welche 
die amerikanische Unabhängigkeit bekämpften, nicht weniger 
als 30 000 deutsche Landeskinder, die von ihren Landesherren 
zu solchem Zwangsdienst an englische Werber verkauft waren. 
Das Vorurteil, welches dadurch gegen die Deutschen erweckt 
wurde, konnte weder durch jene mutigen Thaten einfacher 
Grenzbauern, noch auch durch die hen^on-agenden strate- 
gischen Leistungen solcher Männer, wie Kalb und Steuben, 
ganzlich verwisdit werden. 

Friedrich Wilhelm August von Steuben hatte unter 
Friedrich dem Grossen gedient und gelernt. Er trat der 
Armee Washingtons in dem denkwürdigen und unh«'ilvollen 
Winter von 1778 bei. Zum Generalinspektor der Armee 
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enianiit, verwandelte er bald das zwar tttchtige, aber rohe 
Material von Freiwilligen und Rekruten, welches er vorfand, 
durch grOndUebe Organisatioii, Disciplin und Exerzieren in 
braucHbare Soldaten, welche den britischen Begalaren mit Er- 
folg entgegentreten konnten. An dem Feldzuge, welcher am 
19. Oktober 1781 mit der Kapitulation der britischen Armee 
unter Lord Curuwalhs endete, ualim Steuben hervorragenden 
Anteil, uml der ttir Nordamerika so glückliche Ausgang ist 
nicht mm geringsten Teile seiner Tüchtigkeit und Umsicht 
zuzuschreiben. In den darauf folgenden Friedensjahren 
machte sich Steuben in hohem Maasse um die Erhaltung 
und Förderung deutschen Wesens verdient Die «Deutsche 
Gesellschaft von New- York*, deren Vorsitzender er viele 
Jahre lang war. verdankt li.iu] tsachlich ihm seine BesTr^n- 
dung. In Kriiniening uii die iiervon*agenden Verdieihste 
dieses deutschen Vorkämpfers amerikanischer Freiheit lud die 
Regiemiig der Vereinigten Staaten die Nachkommen des 
Generals, sieben an der Zahl und sämtlich Oföziere der deut* 
sehen Armee, zu der Säkularfeier der Unabhängigkeit der 
Union nach Amerika ein und überhäufte sie bei dieser Ge- 
legenheit luii hohen Ehren. 

Kalb, der Sohn eines Bauern in der Nälie von Erlangen, 
hatte sich unter lrnnz<jsis(lieu Fahnen den Oberstleutnants- 
rang und das Adelspatent erfochten. Mit eintretendem Frie- 
den yerliess er die Armee, um auf seinen durdi Heirat er- 
worbenen Besitzungen zu leben; der Ausbruch des Unab- 
hängigkeitskrieges zog ihn aber schon 1777 mit Lafayette 
nach Amerika, wo er als Generalmajor in dir .Vrmee ein- 
trat. In den Feldziij^cn von 1778 hi« 17<S(i diente er mit 
Auszeichnung; in der von Gates gegen seinen ßat begonnenen 
Schlacht von Camden wiu-de er elfmal verwundert und starb 
1781 in Camden. Dort errichtete ihm Lafayette ein schönes 
Denkmal, nachdem schon der Kongress sein Andenken durch 
die Errichtung eines Monuments in Annapolis geehrt hatte. 
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(TCgeii hjiule des vorigen Jahrhunderts war das Deutsch- 
tum in solchen Staaten, wie New- York und Peunsylvanien, 
zu aiTsserordentlicher Starke angewachsen. In der gesetz* 
gebenden Versammlung von Pennsylvanien konnte sogar der 
Antrag gestellt werden, das Deutsche zur Grerichtsspraclie zu 
erklaren, tmd dieser Antrag fiel nur gegen eine Stimme. Es 
war die Stimme des Präsidenten, eines Deutschen. Schon 
1755 klagrte ein Beamter, dass er nicht sehe, „warum die 
DeuUsclieii nicht bald imstande sein mögen, uns Gesetze zu 
geben und die Sprache obendrein". Ein anderer schreibt 
bereits 1729: „Es ist klar, dass die Scharen von Deutschen 
bald einen deutschen Staat erzeugen werden und vielleicht 
einen soldien, wie er Grossbritannien im fünften Jahrhunderfc 
von den Sachsen bescheert ward.* 

Diese Befiirchtungen sollten sich leider nicht verwirk- 
lichen. Der Krieg iinterlirach den Zuzug deutscher Einwan- 
derer, imd wenn auch von den mit enghschem Gelde gewor- 
benen deutschen Soldaten gewiss einige Tausende auf ameri- 
kanischem Gebiete als Ansiedler yerblieben, so konnte dies 
das zu Ungunsten der Deutschen gest5rte Yerhaltniss der 
Nationalitaten nicht wieder gut machen. Die in Europa aus- 
brechenden Kriege Yerlumlerleu eine weitere Au r^j Wanderung. 
Und auch geraume Zeit nachher zeigte sieli auf dem Konti- 
nent Europas keine besondere Neigung zur Übersiedelung 
in die Neue Welt. Erst nach 1830 beginnt der Strom wieder- 
um starker und stetig wachsend zu fli^en. 

Es ist natOrlich, dass eine so lange Unterbrechung dem 
schon ansässigen deutsdien Elemente einen guten Teil seines 
Bodens rauben mus.ste. Dass dies in nicht noch vollstän- 
digerer Weise ges^chah, davor bewahrte es nur seine urspiiing- 
lichc Festsetzung in geschlossenen Gruppen. So konnte sich 
deutsches Wesen im Lande lange Zeit ungeschmälert erhalten, 
noch 18S4 redete so ziemlich die ganze Bevölkerung des 
Schohariethales deutsch. Dabei war der Deutsche stolz auf 
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seine Nationalität und er hatte guten Oniiul dazu, stand 
doch der Ruf unnrer dortigen Landsleute im Anfang dieses 
Jahrhunderts uud noch später so hoch, dass es eine bessere 
Empfehlang war, ein Mohawk High Dutch zu sein als ein 
Yankee. 

Daran rührte auch keineswegs die häufige Gelegenheit 
zum Spott, welche die an englische Rechts- und Verwaltungs- 

verliiiltni.sse nicht gewöhnten Pfälzer sehr bald gaben, ai^ Lim h 
BpfMidigung des T ■naldiüngigkeit.skaiujjles bürgerliche Pflichten 
immer mehr an sie herantraten. Es ist da eine ganze TJeilie 
komischer Geschichten aufT)e wahrt, in denen der Dutch Judge 
eine ergötzliche Rolle spielt So erklärte ein deutscher Riditer 
nach aufinerksamer Anhörung de6 rorgetragenen Falles feier- 
lichst: Kläger und Verklagter hahen heide recht und der 
Konstabier muss die Kosten ))ezahle]i. Ein anderer pflegte 
den Betreffenden dureli Znsendung seines Taschenmessers 
vorzuiadcji, waren es zwei, so erhielt der Zweite des Richters 
Schnupftabaksdose. So Vorgeladene verfehlten nie zu er- 
scheinen. Auch die Geschworenen entschieden häufig wie 
jener Richter: ^für heide^. Es dauerte fast ein Menschen- 
alter, bis sich das englische Recht das Schohariethal er- 
oberte. 

Dieselben Gescliicliten und Schnurren erzählte man auch 
in andern Staaten, namenfli( h in Pennsylvanien. Die pennsyl- 
vanischen Deutschen waren übrigens sehr l^ald in Handel und 
Wandel den Yankees vollständig ebenbürtig und konnten 
ihnen bei einer mit um so vnrksamerer Klugheit gepaarten 
gewissen Kaivetat sogar noch einige Points vorgeben. Auch 
nahm das amerikanische Element in allem, was Fleiss, Be- 
liarrlichkeit, sorgfältigen Laiidbau, Obstbau, rationelle Vieh- 
zueilt und Ökonomie überhaupt anbelangt, sein- viel von den 
Deutschen an. Und wenn auch nicht nur in den Städten, 
auch in den ländlichen Ansiedelungen gar mancher Deutsche 
seine Lebensweise, seine Sprache, seinen Namen sogar der 
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ilm amgelx'iideii fremden Xatioiirilitüt aupasste. s«» regten 
ach doch auch andrerseits aus der Mitte unserer Landsleute 
heraiis Bestrebungen zu gegenseitigem Schutz und zur Pflege 
des Nationalbe^^nsstseins. 

Es begegnet uns in der Creschichte der Deutschen Arne- 
rikas eine grosse Anzahl von Namen, welche wie Fuchs, 
Hecht, König, Küfer, Laiiiiinaiiu und Schwarz, von ihren 
Trägern in tlie entsprechende enghsche Bezeichnung übersetzt 
wurden, wir finden auch solche, welche sich der englischen 
Ausspraclie anpassten. so wurde Freats aus Fritz, Olaj aus 
Klehe, Coons aus Kuntz. Sie machten es nun gerade wie 
zur Zeit, als New- York noch hollandisch war, und der deutsche 
Name entweder hoUändisiert oder flottweg ins Holländische 
übersetzt wurde. Dieser beklagenswerten Neigung, welche 
unsre Nation vor allen anderen und bis in die neueste Zeit 
so unvorteilhaft ausgezeichnet hat, dieaem Hang, das Fremde 
zu be wundem, das Eigene gering zu schätzen, wurde indes 
bald kräftig Ton yerschiedenen Seiten entgegengearbeitet. 
Dass imsre Laadsleute fOr ihre Desertion Tiele, schwerwie- 
gende Entschuldigungen hatten, wer wollte das nicht zur 
geben? 

Was zur Erhaltung des Deutschtums am wirksamsten 
beitrug, das waren emestfils die deutschen üei.sfliehen und 
die zumeist mit ilirer Hülfe errichteten Schulen, andernteils 
die deutschen 0^e8ellschaften, welche sich bald in den grösseren 
deutsdien Centren, zunächst in Philadelphia und New-York 
büdeten. 

Die ersten denfechen Einwanderer zeigten durchaus kein 

A erlangen nach irgend welcher Befriedigimg geistiger Be- 
diirfnisse; sie flililten solche auch gar nicht. Die Anregung 
musste von aussen her kommen. Die Franckeschen Stiftungen 
in Halle sandten lutherische Prediger und Bibeln, die Refor- 
mierten in der Pfalz, in Amsterdam und anderen hollän- 
dischen Städten unterstfitzten ihre Beligionsverwandten mit 
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geistlichen Büchern und Geld, auch ans den freien Reichs- 
Städten: Fruiikturt a. M., Hamburg, Au<^sbnrg u. a. kam Hilfe, 
endlich beuiiiciitigten sich auch die Herrnhuter, wie wir ge- 
sehen haben, eines Teiles dieses Arbeitsfeldes. 

Leider yerpflanzten diese verschiedenen Bekenniaiisse ihren 
Hader auch auf amerikanischen Boden und spalteten und zer- 
rissen die ohnehin zum Aneinanderschliessen sich wenig nei- 
gende deutsche Bevölkerung. Trotzdem aber hahen sich die 
Träger der einzelnen Konfessionen in üirer engeren Sphäre 
grosse Verdienste um unsre Landsleute dadurch erworben, 
daa» sie ein Band für die einzelnen Gruppen schufen, welches 
dieselben vor schneUem Aufgehen in die enghsoh-amerika- 
nische Umgebung schützte, sie waren es auch allein, welche 
ein geistiges Element in die Anschauungen der ersten An- 
siedler trugen, die ohne sie sicherlich der grenzenlosesten Ver- 
wilderung anheimgefallen wären. 

Noch in diese Perit)de und zwar um die VV ende des 
Jahrhunderts fäUt die Gründung von zwei bemerkenswerten 
grösseren deutschen Niederlassungen, zu welcher verwandte 
Motive die Veranlassung gaben. Für beide wurde Pennsyl» 
vanien als Arbeitsfeld erwählt. 

Der Fürst Demetrius Augustin GralUtzin, ursprüngUch 
Protestant, war iiel)st seiner Mutter, einer Freundin der 
Gräfin von Droste- V isclieringen zur kathohscheii Kirche über- 
getreten, als die französische Revolution ausbrach. Das un- 
ruhige Treiben Europas sagte seinem, zu frommer Schwär- 
merei hinneigenden GremÜt wenig zu, er schiffte sich 1792 
nach Baltimore ein, wo er in das dortige Seminar eintrat. 
Nachdem er die Priesterweihe empfangen hatte, kaufte er in 
einer fast gänzlich unbewohnten Gegend Pennsylvaniens eine 
l)eträchtliche Strecke Landes und begiiindete dort 1798 die 
Kolonie Loretto, welcher später die zimieist von Deutscheu 
besiedelten Städtchen Münster, St. Augustin und öallitzin 
entsprungen sind. Mit Aufwendung eines, fürstlichen Ver- 
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mögens wurde die ursprüngliche Wildnis iu einen Rosen- 
garten umgewandelt und liier verlebte der uneigennützige 
Gründer unter dem anspruchslosen Namen ^Vater Schmidt*^ 
mehr als vierzig Jahre in segensreichem Wirken. 

Johann Georg Rapp wurde als der Sohn eines Bauern 
in dem württembergischen Amt ^Jllulbronn geboren. Schon 
früh trug er sich mit Ideen, weklie auf die Herstellung- einer 
nach dem Vorbilde der apostolischen Kirche organisierten 
kirchlichen und })ürgerlichen öemeindeverfassung hinzielten. 
Aber in Deutschland konnte er solche Ideen nicht verwirk* 
liehen. Er richtete daher seine Blicke ins Ausland. Wir 
werden sehen, dass verwandte Anschauimgen eine Anzahl 
unsrer Landsleute aus derselben Gegend nach Russland i lIIü ten. 
Rapp wälilte Nordamerika, das sich erst kurz vorher von 
britischer Herrschaft freigemacht und auf eigene Füsse gesteht 
hatte, daher einen günstigeren Boden zu ])ieten schien, ah 
andre von althergebrachten Anschauungen beherrschte Länder. 
Mit einigen Gleichgesinnten erwarb er 1804 bei Pittsburg 
5000 Morgen Waldland und gi-ündete die Kolonie Harmonie. 
Unter unsäglichen Mühsalen machten diese ehrenhaften schwä- 
bischen Bauern aus einer \Vildiii;:is eine fruchtbare Gemarkung?, 
in deren Mitte das St;idtchen Harmonie \md mehrere kieinu 
Dörfchen prangten. Sie legten Weinberge an, veredelten das 
Obst sowie das Vieb, namentlich die Schafe, erfanden und 
TervoUkoniznneten Maschinen, legten Webereien, Färbereien, 
Gerbereien, Brennereien und Mühlen an, hatten ihre Kauf- 
häuser und Geschäftsführer und erfreuten sich des grossten 
Kredits und der Bewunderung' ihrer Musterwirtschaft von 
alit^ii Seiten. Kajip, der als Propliet nnti Diktator anerkannt 
wurde, führte Gütergemeinschaft ein, jeder Erwachsene musste 
auf dem Felde oder in den Manufakturen im Sommer 12, im 
Winter 14 Stunden arbeiten, Frauen und Kinder nach Ver- 
haltniss, ihrer Kräfte. Das Heiraten wurde verboten. Träge, 
Ungehorsame und Untaugliche stiess man aus, nachdem man 
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ihnen den eiugezaMten Betrag zurQckerstattet und* sie für die 

geleistete Arbeit entschädigt hatte. Eine solche Gemeinschaft 
konnte natürlich nur innerhalb eines gi'ös.seren Staates lebens- 
fähig seui, aus dem sie frische Kräfte znr Ergänznn«? ilirer 
Verluste ziehen konnte, welcher auch che ausgemerzten Be- 
standteile in sich zu absorbieren imstande war. 

Die Niederlassung blühte schnell auf, aber schon 1815 
verkaufte Rapp dieselbe; aus welchem Ghmnde, ist nicht be- 
kannt. Er erwarb in Indiana 30,000 Acker in den Fluss- 
niederungen des Wabash, einer sehr ungesunden Gegend. 
Dieses Xeu-Hanuunie verkaufte er 1^24 an den berühmten 
Kobert Dale Owen, welcher hier einen erfolglosen Versuch 
machte, seinen konununistischen Anschauungen praktische 
Gestaltung zu geben. Er selbst kehrte nach Fennsylranien 
zurück und schuf auf einem grünen Hügel des Ohio ein 
wahres Paradies in seiner letzten Ansiedelung Ökonomie. 
Sie wurde zu einer echten Musterwirtschaft, auf welcher 
zu den schon genannten Industrien der ersten Kolonie no( h 
Baumwoll- un<l Seidenspinnereien hinzutraten, in den Werk- 
stätten und J 'aljriken arbeiteten die besten Maschinen. Als 
Rapp 1847 starb, schätzte man den Reichtum seiner kleinen 
Kolonie auf 20 Millionen Doüars. Und doch hatte ßapp 
schweren Schaden durch den Betrüger Bernhard Müller 
erlitten, welcher sich ihm 1831 unter dem Namen Proli 
oder (Trai' Leon anschloss, ihn dann aber mit 300 Aii- 
hänL!;ern verliei?s und die Auszahlung von 105,000 Dollars 
aus dem gemeinsamen Schatz erzwang. Die meisten Anhänger 
dieses Schwindlers fanden später ein kläghches Ende in Ar- 
kansas, er selbst ertrank im Missouri. 

Bapp, welcher bei diesen Unternehmungen eine yorzüg- 
liehe Hülfe in seinem mit grossem Organisationstalente be- 
gabten Sohne iand. ist oft als ein listiger und verschlagener, 
nur «len eigenen \'ort«'il suchender Mensch o'cscliildert worden 
Einen Beweis für t^olche Anklagen hat niemand erbracht 
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Reisende wie Franz von Löher und der Prinz Bernhard von 
Sachsen-Weimar sprechen dagegen mit der grdssten Hock- 
aclitung Yon ihm. Zu dem letzteren, der ihn in Neu-Har- 
monie an&nchte, sagte er: „Nach der Lehre Christi müssen 
wir uns als eine einzige Familie betrachten, wo jeder nach 
seinen Kräften und Fähigkeiten ohne allen Eigennutz blos 
zum Wohl des Ganzen und seiner Mitbrikler arbeitet/ Und 
daöö er diesen Grundsatz verletzt habe, konnten seine schlimm- 
sten Feinde wohl behaupten, nie aber nachweisen. „Vater 
Rapp* erreichte ein Alter von 90 Jahren; er starb 1047. 
Seine letzten Worte waren: ,»Wenn ich nicht gewiss wüsste, 
dass ich bestimmt bin, meine Gemeinde dem Heilande in Ka- 
naan zuztiföhren, so würde ich glauben/ dass ich jetzt sterbe.* 

Die Zahl seiner Anhänger ist heut eine kleine; nur zu- 
weilen werden noch iiem' Mitglieder aufgen(»iiim(»ri. 8ie sind 
ihrem altgewohnten einlaelien Leben und ihrer schwäbischen 
Tracht treu geblieben trotz ihrer grossen lieichtümer, deren 
Genuss einst, Gott weiss wem, zufallen wird. Die Fabriken 
stehen jetzt still; die alten Leute haben genug gearbeitet und 
wandern nun als Besitzer grosser Schatze freud- und leidlos 
zwischen Uiiniiit'l und Kvth' dahin, wie vom Lclirn und vom 
Tode vergessen, ohne anderen Wunsch, ,als dass der ver- 
heissene Heiland bald kommen möge in den Wolken.* 

Ähnlichen kommunistischen Ideen verdankt das Städtchen 
Zoar seine Entstehung, welches 1817 von Württembergern 
am Ohio angelegt wurde. Xur bestand hier nicht das Ver- 
bot des Heiratens. Anfangs hatten die Ansiedler mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und diese Not soll es - lade ge- 
wesen sein, welche sie zu gemeinsamem Handeln und Wirt- 
schatten trieb. Schon zur Zeit des Todes ihres ersten Grün- 
ders (lö53) d. i. nach 3G Jahren besass die Gemeinde 5300 
Morgen Landes, vortreifliehe Viehheerden, Mühlen aller Art, 
eine Tucbfabnck, trieb bedeutenden Handel, hatte ansehnliches 
Kapitalvermögen und unbegrenzten Kredit. Gegenwärtig 
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sechshundert Einwohner zählend, macht der romantisch ge- 
legene Ort mit seinem Kirchturm und den roten Ziegeldächern 
der von hllihenden Gärten umgebenen Häuser ganz den Ein- 
dnick eines behäbigen deutschen Dorfes. 

Die neue Zeit. 

Deutschland befand sich nach den Befreiungskriegen in 
dem Zustande grösster Ermattung. langen Jahre fran- 
zösischer GewaliherrschafI; und die fast übermenschlichen 
Anstrengungen, deren es bedurfte, das fremde Joch abzu- 
schütteln, hatten seine Bevölkerung dedmiert und seine wirt- 
schaftUchen Kräfte erschöpft, sie hatten aber auch das schon 
früher erweckte Nationalgefühl zu neuer, kräftiger Flamme 
angefacht. Der AN'un.sch, dies nun \on so vielen Barden 
bochgepriesene Land zu verlassen, bestand nicht mehr wie 
früher. 

Da kam jene Periode der Kulliisionen zwischen Hegierern 
und Regierten, ^velche mit dem Wartbur iglest und <len Karls- 
bader Beschlüssen beginnend und mit dem Hambacher Fest, 
dem Frankfurter Attentat und den Ministerkonferenzen zu 
Wien endigend, eine grosse Anzahl zum Teil völlig schuld- 
loser, zum Teil von schwärmerischer Begeisterung irregelei- 
teter Personen in die Kasematten deutscher Festungen kon- 
signierte, wenn es ihnen nicht gelang, sich diesem Schick- 
sale tlurch die Flucht zu entziehen. Diesen traurigen Vor- 
gängen und ihren Nachwirknn<'en verdankt Amerika einen 
grossen Teil der besten Kräfte, welche es jemals aus Deutsch- 
land bezog. 

Das Jahr 184>< weckte noch eiiunal das Verlangen nach 
Staatsformen, in welchen die Stimme der Nation einen ent- 
scheidenden Einfluss hat. Und wiederum kam nach den re- 
volutionären Bewegungen der Kückschlag und von neuem 
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pnchteu grosse Scharen von Auswanderern eine ihnen besser 
zusagende Heimat jenseits des Meeres. 

Wirtschaftliche Krisen stellten sich ein und erschwerten 
dem um das tagliche Brod ringenden Europäer die Existenz« 
Missemten yerleideten dem Landmann die Arbeit auf den 
kärglich lohnenden heimatHchen Äckern und lenkten seine 
l>iicke zu jenen ungeheuren Strichen. Avelche in unerschöpf- 
licher jungi'riinli(h»'r Fruchtbarkeit de« Herrn harrten, dem 
sie hundertlaltig lohnen wollten. 

Die Bevölkerung Deutschlands stieg dabei in wunderbarer* 
Weise. Die wenig mehr als 26 MüHonen, welche auf dem 
Gebiete des heutigen deutschen Reiches im Jahre 1826 wohn- 
ten, waren 1840 auf nahe 33 Millionen angewachsen, und 
sind so fortgeschritten, bis sie 1880 über 45 Millionen er- 
reicht haben. Und dies ohne die «rossen - Schfiren . welclie 
seit 1830 aüjiihrlich in wachsendem Maatise iliren Weg liber's 
Meer nahmen.''') Es yoUzog sich und vollzieht sich noch 
heute vor unsem Augen das staunenswerte Schauspiel einer 
grofisartigen, friedlichen Völkerwanderung. 

Von den Gestaden des atlantischen Meeres verbreitete 
«ich der Strom Irischer menschHcher Kraft westwärts bis 
• über die Ufer des jofrossen ^Vaters der Wasser" hinaus, setzte 
über tlie Felsengebirge liiuweg und befruchtete zu ungeahn- 
tem Gedeihen die unter spanischer Herrschaft dürftig vege- 
tierenden Gestade des Pazifischen Oceans. In alle Richtungen 
schickte er seine Abzweigungen, sodass heut kein Staat der 

*) Die offizielle Statistik der Vereinigten Staaten giebt die deut* 
sehe Einwanderung wie folgt an: 

1820 - 30: 6 761 
. 1830^40: 152 4H 
' 1840—50:434 626 
1850—60: 961667 

1860 — 70: 822 007 
1870 - 80: 757 698 
1880—83: 443 259 

]n der Zeit von 1770-1820 sollen 28 000 Deutsche eingewandort sem. 
JoBg: Dentsehe Kolonien. 4 
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Union ohne mehr o<l» r woniger zahlreiche und kräftige Ko-« 
lonien ist. Mit besonderer Vorliebe lint *ler Deutsche sich 
aber den nördlichen Gebieten zugewandt; nur die Neueng- 
laudataaten 8ind von der deutscheu Einwauderang selten auf- 
gesucht worden. 

Man hat den Deutschen Kordameiikas sehr hau% nach^ 
gesagt, dass sie sich auf dem ameiikanisch-englischen Boden 
schnell und gern ihrer deutschen NationaHtat entäusserten. 
Es ist ihnen dies angel)liche Faktum teilweise zum schweren 
Vorwurle gemacht worden, indem man sie als a})triinnige 
lienegateu verdammte, andrerseits hat man solche Entnatio- 
nalisierung als eine unvermeidhche Konsequenz einer Ver- 
pflanzung unter fremde Verhältnisse ansehen wollen und ae 
deshalh entschuldigt Dass aber weder Vorwurf noch Ent« 
schuldigung am Platze ist, das möge die nachfolgende Dar- 
stellung beweisen. Wir vollziehen damit ireudigst einen 
j^kt der Oerecht igkeit iiuseren deutschen Brüdern jenseits 
des Oceans gegenäl)er- Dass es zalilreiche Uberläuler ge- 
geben hat and noch heute giebt, soll damit keineswegs in 
Abrede gestellt werden. 

Zu der ländlichen Bevölkerung, welche immer den über- 
wiegend grössten Teil unserer Luidsleute ausgemacht hat, 
kam anfangs der dreissiger Jahre eine recht ansehnliche Zahl 
von KaTifleuten, Ärzten und Gelehi-ten, In den Städten Ame- 
rikas fanden diese schon einzelne gebildete deutsche Elemente 
vor. Es erschienen hier auch schon mehrere deutsche Zei- 
tungen, zum Teil in den Dialekten der verschiedenen deut* 
schen^ Stämme und auch nicht einmal in diesen ganz rein; 
sie hatten sich dem Einfluss ihrer englischen Umgebung nicht 
entziehen können. 

Ein solcher U beistand musste den frisch von Deutsch- 
land zuge'.ogeiien Hlejnenten am meisten und am schmerz- 
lichsten entgegentreten und den Wunsch nach seiner Besei- 
tigung lebhaft erwecken. In Pittsbnrg herrschte zu jener 
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Zeit ein sehr reges deutsches Leben und hier tauchte 1837 
der Gredanke auf, das Deuttsclitiim in den Vereinijjteu Staaten; 
zu einer .sicli sell>r>tbewussten Macht zu kn^itaiiisiereu. Der 
zuer^ in der dortigen deutschen Presse besprochene Flan 
einer allgemeinen deutschen Konvention zur Wahrung der 
Interessen der Deutschen in Amerika wurde nacheinander in 
den deutschen Zeitungen von New-York, Gincinnati, Philadel- 
phia und 8t. Louis, den damaligen grossen Centren deutschen 
Lebens, eifrig diskutiert. Die Fol^e davon war, dass (Ue pitts- 
burger Deutschen an alle deutscheu V ereine Nortlaujerikas 
eine Einladung erhessen, aus ihrer Mitte Abgeordnete zn einer 
in dieser Stadt abzuhaltenden Versammlung zu entsenden, 
«um**, wie es in der Adresse heisst, «rechtzeitig Maassregeln 
zu treffen, dass das Edle und Grosse des deutschen Charak- 
ters auch in diesem Vaterlande nicht untergehe, damit die 
Sprache unsrer Väter auch hier in ihrer Schönheit anerkannt 
werde und fortbestehe als Sprache eines Volkes, das in der 
Geschichte so rulimvoll dastelit. und )>ei dem die VV isaeuäciialt 
iast den höchsten Gipfel erreicht hat.'" 

Die Schwierijjkeiten des Verkehrs — man brauchte da- 
mals vonNe\v-\ork 5, von 8t. Louis soo^ar mindestens 8 — 10 
Tage — waren schuld, dass nur 3Ü Abgeordnete sich zu dem 
lestgesetzten Termine einfanden. 

Man liatte sich sehr weitgehende Ziele gesteckt. >>egiiü^4e 
sich aber damit, als einzig angezeigten, greifbaren Gegenstand 
deutscher Bestrebungen die Errichtiuig eines Lehrersemuiars 
ins Auge zu fossen. Eine grosse palastahnliche Villa, welche 
sich jener Schwindler Proli, alias Graf Leon, in Philippsburg 
nahe bei Rapp's Kolonie gebaut hatte und die spater in ein 
Hotel verwandelt worden war, konnte fftr die geringe Smnme 
von oOOO Dollars gekaui't ^Verden. Für weitere Mittel wandte 
man sich m einem Aufruf an die Deutschen in Amerika wie 
im alten Vaterlande. 
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Um die Bekenner aller Konfessionen ziim Eintritt in da» 
Seminar zu irenn5gent sollten die Seminaristen mit den ver- 
schiedenen religiösen Systemen bekannt gemacht werden, ohne 
dass irgend eins begünstigt würde. Aber gerade an dieser 

Konfessionslosigkeit scheiterte das Gelingen des Unterneh- 
mens: für das Lehrerseminar luekieten sich zu wenig Zog- 
Unge, doch nahm eine zugleich errichtete Keal- uud Muster- 
schule guten Fortgang. 

Die Eröffnung des Institutes ging 1. December 1B41 vor 
sich. Inzwischen hatten aber schon mehrere Znsammenk&nfte 
von Delegierten deutscher Vereine stattgefunden und es war 
dadiu-ch das weitere Gute bewirkt worden, da.ss die Deutschen 
sicli üherall zu tiihhMi und v.u regen begannen. Wo sich 
mehrere Deutsche zusaiumenfan(ien, bihleten sicli deutsche 
Vereine uud Gesellschatteu, wo deutsche h>chulen noch nicht 
bestanden, wurden solche errichtet, wo es deren schon gab, 
vermehrten sie sich. Die Nativisten aber, gegen welche die 
deutsche Bewegung sich besonders richtete, indem man sich 
verband, keinem solchen bei einer Wahl eme Stunme zu 
geben, erkannten sehr wohl die ihnen drohende Gefahr. 

Übrigens hatten diese Nativisten nicht allein die Deut- 
schen in Pennsylvanien herausgefordert. In New-York waren 
schon mehrere Male Znsammenstösse vorgekommen, in der 
Neujahrsnacht von 1839 wurde aber eine deutsche Geseli- 
Bchait bei einem Balle von einer solchen Bande ange&Uen und 
misshandelt. Die Männer setzten sich zur Wehr und schössen 
vier der Angreifer nieder; darunter den Anftlhrer, der auf der 
Stelle todt blieb. Im nä( listen Jahre wiederholten sich diese 
Auftritte, als deutsche Musiker und Knnsti'reunde der be- 
rühmten Tänzerin Fannv Elsler eine Serenade brachten. 

Das regte die Deutschen aber nur zu festerem Aneinander- 
schliessen und energischen Protesten an. »Wir Deutsche**, 
80 sagen sie in einer in allen englischen Zeitungen verQff ent- 
lichten Erklärung, «sind nicht hiehergekommen, lun der Gnade 
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einei* mordsttchtigeii Bande von Schurken zu verfallen. Wir 
rufen laut und nachdrücklich nach Handhabung der Gesetze^ 
und sollte unser Ruf unbeachtet bleiben, so werden wir 
unser Leben, unsere Familie und unser Eigentum selbst zu 
schützen wissen." 

Neben der schon erwähnten deutschen (lesellschaft ent- 
stand der ^Deutsclie allgemeine VVohliahrtsverein* , dessen 
Zweck die Förderung deutschen Lebens in jeder Hinsicht sein 
eoUte und welcher sich darum auch die Gründung und Unter- 
stützung des deutschen Schulwesens im allgemeinen und die 
£3rrichiung von Freischulen zur Aufgabe madite. Auch be- 
gann eine lebhafte Agitation ftlr die Einführung der deut- 
schen Sprache in die (■)fteiitlichen Lehranstalten. 

Die Deutschen Peunsylvaniens tringcn noch weiter. Eine 
filr die Stadt und Grafschaft Philadelphia ausgeschriebene 
Versammlung brachte am 30. November 1836 j^egen '20( 0 
Deutsche in die Stadt, zu gleicher Zeit rührten sich auch die 
Deutschen auf dem Lande und stellten die Forderung, dass 
die in dem Staate erlassenen Gesetze in deutscher Sprache 
publiziert werden sollten und dass nicht allein da. wo sich 
eine starke deutsche Bevölkerung l)ei!ind, deutscher Unter- 
richt in den Schulen erteilt werde, dass auch Schulen errichtet 
werden könnten, in welchen die T'^iiterrichtssprache allein die 
deutsche wäre. In andern Staaten beschränkte man sich in 
öffentlichen Schulen nur auf einen Unterricht in der deutschen 
Sprache. 

Die Amerikaner begannen die deutsche Beyölkerung als 
eine Macht anzuerkennen, mit welcher man zu rechnen habe, 
und bald erscliienen die Maniiesfe der Kandidaten ftir die 
Posten der Präsidenten, der Gouverneure u. a. in deutscher 
Sprache; das deutsche Votum war 1840 nicht nur in Penn- 
sylvanien, auch in Ohio und Illinois nicht mehr zu übeisehen. 

Denn die nach der französischen JulireYolution auch auf 
Deutschland Übergegangene Bewegung hatte eine gesteigerte 
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Bmwandenmg (1831: 3476, 1832: 14,223) zur Folge gehabt 
nnd zwar befanden sich unter den Angekommenen nicht we- 
nige aus den besseren, sogar aus den allerbesten Standen, 
welche teils vereinzelt und als Flüchtlinge den gastlichen 

ainerikatiischeii Boden betraten, teil» nach sorgfältiger Er- 
wägung und Vorbereitung in geschlossenen Gruppen von 
Deutschland nach Amerika übersiedelten, weil die sich immer 
trüber gestaltenden, politischen Verhältnisse ihnen den Auf- 
enthalt in der Heimat verleideten. 

Eine solche war die 1833 von einer Anzahl hochange- 
sehener Männer in Oiessen gebildete Gesellschall;, deren in 
den durch sie veroflFentlichten Schriften ausgesprochener 
Zweck die BiUimg eines deutschen Staates war, der natür- 
hch ein Grlied der Vereinigten Staaten werden inü.xst*^, tioch 
mit Autrechterlialtung einer Staatstorm, welche das Fortbe- 
stehen deutscher Gesittung wie deutscher Sprache sichern xmd 
ein echtes, freies und volkstümliches Leben schaffen könnte. 
Und damit sich „ein deutscher Freistaat, ein veijüngtes 
Deutschland in Nordamerika" gestalte, wollte man die Züge 
nicht nach einem schon bestehenden Staate, sondern nacli 
einem nocii nicht als Staat organisit'rtru Territorium lenken. 

Die Absicht war, eine Niederlassung iu Arkansas zu 
gründen, aber das musste aufgegeben werden und man zog 
nach Si Louis, wo ein Teil der Gesellschaft blieb, während 
ein anderer sich in einiger Entfernung davon an beiden Ufern 
des Missouri niederliess, ein dritter nach Illinois übersiedelte, 
wo er sich an das in Belleville und Umgegiuul gebildete ,La- 
teinisclie Settlement" anscliloss. 

Diesen Namen erhielt nämlich eine aus solchen Deut- 
schen gebildete Ansiedelung, welche in der Heimat den ge- 
lehrten Berufszweigen angehört und erst in Amerika sich 
dem Landbau gewidmet hatten. „An Deutschland^, sagt 
Friedrich Bodenstedt, n^i'de ich hier auf Schritt und Tritt er- 
innert, ja es wollte mich fast bedünken, als ob echte deutsche 
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Art und Weise sich unter den Ansiedlern im County St. Clair 
reiner erhalten habe, als man .sie bei uns heutzutage insge- 
mein findet. Das erklärt sich daraus, dass diese Ansiedler, 
welche alle aus gebildeten, zum Teil auch wohlhabenden Fa- 
milien stammen, nicht als Abenteurer in die neue Welt zogen, 
sondern in geordneten Verhältnissen kamen, um sich und 
ihren Kindern ein neues Heim zu gründen, welche« ihnen 
grössere Vorteile und Freiheit der Beweoriin<jj bot als das alte. 
Sie waren hier die ersten Träger einer iiidH-ren Kultur, als 
sie vorfanden, und hielten, im vollen Bew^sstsein ^dieses V'or- 
zugs, der keines Fhtterstaats Ijedurfte. um sich geltend zu 
machen, an Brauch und Sitte der alten Heimat mit einer 
Fähigkeit fest, die sich bis heute nicht yerleugnet hai*^ 

Und dennoch, aber auch vielleicht gerade deshalb er- 
langten sie schnell einen starken EinHuss auf die Denkart, die 
Sitten, die ganze Lebensiiilirun^ der benachbarten nmerika- 
nischen Bevölkerung, der sie an Bildung weit überlegen waren. 
Eine ihrer ersten Gründungen war die einer deutschen Bibüo- 
thekiitgesellschaft, zu welcher Schenkungen aus den vielen mit- 
gebrachten Privatbibliotheken den Anfang machten. So 
schnell vennehrte sich diese Bllchersammlung in den nächsten 
Jahren, dass sie 1879 ausser zahlreichen Dokumenten schon 
5500 Bände enthielt. 

Diese Biblif)thekrsM'esellschaft bildete von vornherein einen 
geselligen Vereinigimgspunkt der liier und in 8t. Louis an- 
sässigen Deutschen, denn ihre Pikniks erlangten schnell allge- 
meinen Ruf und wurden mit Vorliebe besucht. Auch ent- 
standen bald allerwärts in der Gra&chaft St Clair deutsche 
Privatsehulen. Dennoch aber stellten die hiesigen Deutschen 
bei der Pittsburger Konvention zur Errichtung eines Schul- 
lehrer-Serainars die Forderung auf, dass di*' Präparanden 
amerikanische Lehrer werden sollten, nicht blos deutsche, 
doch mtissten sie auf rationelle deutsche Weise erzogen werden. 
Man wollte sich nicht abschliessen, sondern mit Beibehaltung 
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der Sprache, Sitten und der Liebe zum alten Vaterlande mit 
den neuen ab gute Bürger zu yerschmelzen. Und sie haben 
sich ihre alten Sitten bis auf heute zu erhalten gewusst. In 

den Wohiiliitüsem der Farmer, zu welchen Bodenstedt geftihrt 
wurde, fand er noch ei)ie. allen modernen Prunk verschmähende 
Einfachheit der Lmrichtuogf die ihn an manches deutsche 
Pfarrhaus in der alten Heimat erinnerte, wie es ihm aus 
seiner Jugend vorschwebte. Stammen doch die hervorragend- 
sten Ansiedler in Belleville wie im nahen Missouri aus deut* 
sehen Pfarrhäusern. 

Durch das Anwachsen der aus den besseren Ständen sich 
rekrutierenden Elemente und das zunehmende Gedeihen der- 
selben auf amerikanischem Boden wurde nun auch hier der 
Gedanke gezeitigt, deutsche Kolonien aus eigener Initiative 
zu begründen, und an verschiedenen Orten traten in mehr 
als einem Staat« GeseUschaften erfahrener und bemittelter 
Männer zusammen, um dieses Projekt zu realisieren. 

Schon 1836 fand eine dahingehende. Anregung durch 
die Presse so lebhaften Anklang, dass sich schnell aus den 
angesehensten vmd begütertsten deutschen Einwohnern eine 
AktiengeseUschatl bildete, welche durch Ansiedelung von 
Deutschen in geschlossenen Gruppen eine „Einigung der 
Deutechen in Nordaiaerik» und dadurch Begründung ein«« 
neuen deutschen Vaterlandes** als ihren Zweck hinstellte. In 
Missouri am Missouriflusse wurden 12000 Acker angekauft 
und dort die Stadt Herrmann gegründet, wo viele Deutsche 
in einer gesunden und hübschen Gegend eine tranliche Hei- 
jnat gefunden haben und für Schulen nnd tleutsche Gesellig- 
keit manches gethan worden ist. Was man bei der Gründung 
der „Deutschen Ansiedlungsgesellschaffe" zu realisieren hoffte, 
ist allerdings nur zum Teil erreicht worden. 

Gleichfalls in Philadelphia entstanden mehrere andere 
deutsche Vereine. Nach dem Vorbilde derRapp'schenGrOndung 
bildete sich ein sogenannter Beglückungsverein, aus dem sich 
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^später ein Gewerbeverein entwickelte. .Jeder Erw aciLseiie und 
Arbeitsfähige musste 200, eine Person in höherem Alter 300 
bis 400 Dollars einzahlen; 1842 hatten sich an 300 Teilnehmer 
zusammengefunden, deren Kapital sich auf mehr als 20000 
Dollars belief. Mit einem Teil dieser Summe wurden 30000 
Acker unkultivierten Landes in der pennsylTanischen Graf-» 
Schaft^ Mac Kean angekauft und dara\if das Städtchen Teu- 
tonia angelegt. Der Verein beruhte anf einem gemässigten 
Kommünismu.s, die Arbeit wurde jedem durch Abstimmung 
der Gewerbsgenosseu zugeteilt, die Küche war gemeinschaflb» 
lieh, Essen wurde zweimal des Tages verteilt. Aber schon 
wenige Jahre nachher löste sich diese Gemeinde auf. 

Nicht besser erging es zwei oder drei, teüs in Pennsjl«» 
vanien, teUs in den umliegenden Staaten entstandenen Ge^ 
«ellschaften, welche gleichfalls bald nach ihrer Griindimg 
wieder zerfielen und nur hier und dort einige deutsche An- 
siedelungen als Erinnerung an ihr Bestehen zurückliessen. 

Eine glückliche Ausnahme von solchen Fehlschlägen 
macht das blühende Städtchen Si Marys an der Philadelphia* 
und Erie-Bahn, zu dessen Gründung die Zerstörung der ka* 
tholischen Kirchen Philadelphias während eines Tumultes Ver« 
anlassung gab. Aber es wurden durch die Gründer dieser 
Niederlassung nicht allein schon in Amerika ansäasige Leute 
hieher ühersied<'lt. man sandte auch Agenten nach Deutsch- 
land und veranlasste durch ansehnliche Landschenkungen nicht 
wenige Katholiken sowohl wie Protestanten, Ton dort herüber 
zu kommen. 

Von New*York, Pennsylvanien und Ohio breitete sieh 
die deutsche Ansiedelung westwärts über Indianat Iowa, Illi- 
nois, das nördliche Missouri, Michigan, Nebraska imd Nord- 
kansas, in noch grösseren Massen nach Wisconsin und von 
da aus seit 1850 nach Minnesota und bewirkte, dass der 
Grundbesitz dieser nordwestlichen Staaten grösstenteils in 
deutsche Hände kam, das Deutechtum eine Zeit lang auch im 
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entschiedenen Ubergewicht war. Milwaukee w\irde ein Vor- 
ort der deutschen Kulturjilätze, wahrend der Bauenistand die 
breite Grundlage des Deutschtums bildete. Die spätere Zu- 
iranderung von Anglo-Amenkanera aus den östlichen Staaten 
Und die Identifizierang der deutschen Amerikaner mit diesen 
sollte freilich den Deutschen die bisherige Macht entreissen. 

Der Deut^( he hat aus mehr als einem Grunde stets mit 
besonderer Vorliebe die nördlichen Staaten aufgesucht, die 
Keuenglandstaaten allein sind von ihm bis auf die jüngste 
Zeit gemieden worden. Und wenn auch in Virginia, den 
beiden Earolinas, Tennessee, Kentucky, Georgia imd auderen 
Südstaaten schon in sehr frtther Zeit deutsche Ansiedelungen 
gegründet wurden, so hat sich das Deutschtum doch hier 
niemals auch nur annähernd so heimisch gemacht wie in den 
nördlichen Teilen der Union. 

In Südkarolina war es ein Deutscher, der in den Unah* 

hängigkeitskämpfen berühmt gewordene General Wegener, 
welcher stets für die Wahrung deutscheu Einflusses bestrebt 
— die deutsche Gesellschaft von Südkarolina nennt ilui ihren 
Begründer — den Gedanken fasste, die nach 1648 dem Süden 
stärker zuströmenden deutschen Einwanderer in einer Kolonie 
zu versammeln. Auf seine Anregung traten etwa sechzig 
Männer zusammen, kauften für 27 000 Doli, einen zusammen- 
hängenden Grundbesitz von 27000 Morgen in den Blauen 
Bergen und gniiulcten daselbst das sclnicll aulbliihcnde Wal- 
halla, welches jetzt etwa 1500 Kimvohiipr zälilt und nach 
Columbia der bedeutendste Stapelplatz von büdkarolina ist. 

Nach Tennessee kam gleichfalls schon früh eine grossere 

Anzahl Deutscher, die aber trotz eines 1819 erfolgten engeren 
religiösen Aiieinanderschliessens ihre deutsche Sprache gänz- 
lich aufoaln'ii. Neue Ansiedelungen wurden y.u niehr*'reii 
Malen gegründet, in den vierziger Jahren Wartburg, 1861) das 
«diweizeiische Grütli, 1871 eine dritte durch den deutschen 
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ileimatätteverein zu Philadelphia. Vereinzelt wohnen viele 
deutsche Ackerbauer im Staat, am stärksten ist das deutsche 
SUement wolil in KnoxviUe, Memphis und besonders in der 
. Hauptstadt ^Kaahvüle rerhreten, in welcher bei Gelegenheit 
der Friedensfeier 187 L nicht weniger als 2300 deutsche Männer 
an dem dort veranstalteten glänzenden Festzug Teil nahmen. 

New-Orleans war schon Anfang dieses Jahrhunderts ein 
\Nichti^er Einwanderuugi^hafen und ein guter Teil der Deiit- 
.^chen, welche Amerika in den drrissigcr Jahren aufsuchten, 
nahm seinen Weg von hier aus in die südhchen Staaten. So 
konnte es nicht fehlen, dass mancher Einwanderer im Hafen 
hangen blieb. In New-Orleans und der Vorstadt Laiayette 
«ollen 1841 schon über 12 000 Deutsche gewohnt haben und 
heute wird man die deutschredende Bevölkerung der Stadt 
auf mindestens 25 (MX) Seelen veranschlagen dürfen. 

Aber die südliclien Sklavenstaaten sind niemals anziehtMid 
genug flu* deutsche Auswanderer gewesen, um sie zur Nieder- 
lassung zu bewegen, und mit Ausnahme von Louisiana ist 
ihre deutsche Bevölkerung, wie ein Blick auf die weiter unten 
folgende Tabelle beweisen mag, ausnehmend unbedeutend, in 
Louisiana, in Tennessee, Mississippi und Virginia ist sogar ein 
Bückgang zu verzeichnen. 

Da,<s gerade die ol) waltenden so/ialen Verhältnisse den 
deiitvsriien Einwanderer /Airih ksi lireckteii und nicht die süd- 
hche Lage mit den sich daran knüpfenden, besonderen Kul- 
turbedingungen, das zeigt uns das Beispiel von Texas, welches 
schon, ehe es in den Bund der Vereinigten Staaten eintrat, 
ansehnliche Zahlen von Deutschen anzog. Auf vereinzelte 
deutsche Namen stossen wir sogar schon zu Anfang des vori- 
gen dalli liu Uderts. Aber erst nach Beendigung des ünab- 
hännncrkpitskrieges waudte sich die deutsche Kinwaiidenmg 
dauernd nach Texas. Die ersten deutsciien Ansiedelungen 
bildeten sich im Thale des Kolorado und Deutsch-fllsässer 
gründeten auf Veranlassung des Franzosen Castro mehrere 
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Orte am westlichen XJler des Mediua. Das war in den Jahren 
1^4 bis 1847. 

Nun reifte auch in Deutschland in einigen unternehmen- 
den Köpfen der Plan za einer MassenauBwanderung, welche 
nach einem bestimmten Punkt geleitet werden sollte, xan- auf 
diese Weise eine möglichst grosse Länderstrecke zu geima* 
iiisieren. Ausschliesslich aus deutschen Fürsten und Standes^ 
herren konstituierte sich 1844 zu Mainz der .Vereui zum 
Schutze deutscher Auswanderer in Texas", welcher als Dele^ 
gierten den Grafen yon Waldeck und den Fürsten von Lei'« 
ningen nach Amerika entsandte. Der Bericht dieser Herren 
war ein sehr günstiger. Zu gleicher Zeit unterstützte die 
englische Regierung die PUtne der Gesellschaft auf das he- 
r eitw iiiigste , da sie sich der Hotinung liiii<iab. dass so die 
Annexion von Texas durch die Vereinigten Staaten verhindert 
werden könnte. 

Die ersten deutschen Ansiedler landeten 1844 in Galye* 
ston. Die Leitung der Kolonisation hatte der Prinas SolmB^ 
Braunfels Übernommen. Es stellte sich aber heraus, dass 
die von einem Franzosen angekauften 350 engl Quadrat* 
meilen demselben gar nicht gehörten; man erwarb daher von 
zwei Deutschen einen diesen ziijjewipsenen bedeutenden Land- 
strich am linken Ufer des Llanotiussev, Ab* r da dieses Ge- 
biet von jeder V erkehrsstrasse zu weit entlernt war, mussten 
der Küste näher gelegene Ländereien an den Flüssen Comal 
und Guadalupe erworben werden, wo die beiden Kolonien 
Neu-Braunfels und Friedrichsburg entstanden. Beide sind 
jetzt schöne und reiche Orte. Nun be^ng man aber den 
Felller, LtLÜe zu Tausenden nach Texas zu senden, ohne 
irgendwelclie Yorkelirungen lur ihre Unterbringung zu trefien. 
Krankheiten und Hungersnot stellten sich demzufolge ein, 
die Leute starben in Massen — im Sommer 1846 nicht we- 
niger als tausend — viele zogen hinweg, suchten ein Unter- 
kommen in der Armee, um auf den Schlachtfeldern yon Me- 
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^dko oder durcJi StrH})Htzen ihren Tod zu finden. Endlich 
^'xirde nach vielen Verlusten an Gut und Menschenleben 
der Verein 1848 aufgelöst, das Vereinsland aber später 
zum grossen Teile dennoch yon Deutschen und aswar mit 
gutem Erfolge bebaut So entstand 1850 am Gibolo in einem 
reizenden Thale das Städtchen B5me, später Gomfort, Weimar, 
Flatonia, Schulenburg u. a,, sämtlich in reichen Ackerbau- 
gegenden. In San Antonio, der grÖssten Stadt von West- 
Texas, wohnen ^OiX) Deutsche, in ganz West-Texas zwischen 
75000 und 100 000. Das deutsche Element ist über ganz 
Texas yon Tmidad bis zum Bio Grande verbreitet 

In Kansas gehören die Deutschen zu den frühesten An- 
siedlern des Territoriums; in jüngster Zeit sind aber mit den 
direkt aus Deutschland Eingewanderten viele Deutsche aus 
den östlichen Staaten zugezogen, sodass die Zahl der Deutsrh- 
redendeii auf 200 000 Seelen geschätzt wird. Deutsche 
Schweizer und Deutsch -Küssen (Mennoniten) haben sich auf' 
den Ländereien grosser Eisenbahngesellschaffeen angesiedelt, 
und volkreiche, blühende Kolonien, welche von dem Fleiss 
und der Ausdauer des Einwanderers beredties Zeugnis ablegen 
sind auf diese Weise entstanden. 

Auch nach den nr)r(Uiclieren Gebiet: Nebraska, Oregon, 
Colorado, Dakotali u. a. ist ein beträchtlicher Teil unserer 
Landsieute gewandert und nirgendswo sonst in der Union ist 
das Wachstum des deutschen Elementes stärker als gerade 
in diesen jungen Staaten. 

Zu den (Gestaden des pazifischen Oceans waren die Deut" 
sehen aber schon langst gedrungen, ehe man an die Koloni- 
sation der westlichsten Territorien dachte. Sie zogen mit den 
ersten Ansiedlern über die Felsengebirge hinüber und wenige 
Jahre nach der Aufnahme Alta Californias in den Vereinigten 
Staaten-Bund gründeten Rheinländer das jetzt durch seinen 
Wein- und Obstbau berühmte Anaheim. Der bei weitem 
grosste Teil tmsrer Landslcute wohnt aber in San Francisco; 
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sie haben hier, wie iibt-raü im Staate, iiu iit wenig dazu bei- 
getragen, einen bessereu Geist in die aufauglicli äusserst 
rollen und unsicheren Verhältnisse hineinzutragen, ein Ver- 
dienst, welches aoch Yon Anglo-Amerikanem an^kannt wird. 
Diese Anerkennung wird heut den deutschen Ansiedlem in 
keinem Staate versagt, wenn ihr Gedeihen auch häufig den 
Neid und die Missgunst ihrer weniger wirtschaftlichen anglo- 
«mcrikaniöthen Na( h))arn h«'i;nisf(>rdert. Namentlich als eif- 
rit^er und vorbedachter Landbauer zeichnet sich der Deutsche 
vor den Angehörigen aller übrigen Nationahtäten aus. 

^Die Erfahrung der westhchen Staaten beweist", das ist 
die Ausftüimng der englischen «New York Sun'', „dass die 
Deutschen alle andern als Farmer weit übertreffen, und dasa 
ihrem Einrücken in jedem Gemeinwesen ein stetiges Steigen 
der B<Klen|»reise folgt. In den Teilen von Missouri und Illi- 
nois**, fahrt jenes Blatt iurt. ,wo die Denischen sn Ii am dich- 
testen niedergelassen haben, ist das Land vier- oder flmfiooial 
so viel wert als in allen anderen Sektionen, wo die Farmen 
von geborenen Amerikanern kultiviert werden. Oft schaff 
ihre Bewirtschaftung einer Gegend Nachfrage nach Land, die 
vorher nicht existierte, als der Boden noch keine Anzeichen 
davon gab, welche Reichtümer aus ihm zu gewinnen seien.* 

Aber nicht allein unter der Klasse der Ackerbauer nehmen 
unsre Landsleute eine solche hervorragende und ehrenvolle 
Stellung ein; es giebt heute kein Feld menschlicher Thätig« 
keit, auf welchem ihre Leistungen nicht denen der Anglo* 
Amerikaner ebenbürtige, wenn nicht dieselben überbietende 
gewesen smd. Unser nachser Abschnitt soll sich mit einigen 
der bedeutendsten unter unsern Landsleuten in Amerika be- 
Bchäftigeu. 
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Beutsehe KorypUeiu 

Wollten "wir eine Liste aller derjenigen dentschen Männer 
geben, welche in Amerika von den ersten Zeiten bis heute 
in den verschiedensten Bemfsarten. in Jmeg und Frieden, im 
Dienste des Staates, der VVissenscliaft, des Handels und der 
Industrie sich einen hervorragenden Platz erobert haben, sie 
würde eine lange sein. In unserer Wanderung durch die 
yerschiedenen Phasen der amerikanischen Entwiekelnng sind 
wir manchem deutschen Namen begegnet, auf welchen wir 
diesseits des Meeres gerechte Ursache mm Stolze haben 
dürfen. Ihre Mannhaftigkeit und Opferwälli<^keit Jin Dienste 
ihrer Adoptivheimat bei tmer warmen Anhänj^liehkeit an das 
alte Stammland ihrer Vater, an deutsche Sprache und Sitte 
und mutvolles Eintreten für Menschenrecht waren es vornehm* 
lieh, welche uns sympathisch berührten. Und dennoch hatte 
das Vaterland so manchen dieser seiner Söhne, nicht der 
schlechtesten, von sich gestossen und wider Willen genötigt, 
den heimatlichen Boden mit dem fremden für immer zu ver- 
tauschen. 

Zu der Zahl der (ieiehrteü und .lournalisteu Amerikas 
hat Deutschland einen erheblichen Teil gehefert. Nennen wir 
hier nur Folien, Lieber, die Bruder Hilgard, Rattermann, Udo 
Brachvogel, Ka>rl Schurz. An den Freiheitskämpfen jeder 
Periode nahmen die Deutschen den regsten Anteil, das be- 
weisen uns die Beispiele von Steuben und Kalb, von Sigel, 
Schurz, Bühlen. Wagner u. a. m. Als Staatsmiinner oder 
Träger hoher öfi'entlicuer Würden treten uns vor allen .solche 
wie Kömer, Gesandter und Staatsgouvemeur, der Richter 
Stallo und abermals und am hervorragendsten der vielseitige 
Karl Schurz entgegen, dem es gelungen ist, die höchste £hre 
zu erringen, deren je ein Deutscher in Amerika genoss. 

In der Ausübung der schönen Künste hat sich kein Anglo- 
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Amerikaner mit den Deutschen nur entfernt meuseu kömien. 
Die Maler- wie BildhauerkunBt haben in Männern wie Leutze 
und Hess würdige Vertareter gefunden, vor allem hat aber 
die Musik deutschen Talenten das weite, stolzeste und unbe- 
strittenste Erobernngsfeld auf amerikanischem Boden er* 

schlüissen. 

Und (loch galt noch iu den vierziger Jahren, wie allen 
andre JJeutsclie, auch deutsche Musik iur vulgär. Wagte doch 
zu jener Zeit eine englische Zeitung in Cincinnati zu sagen, 
sie, die englisch^redenden Bewohner der Stadt, hätten noch 
nicht genug Sauerkraut und Limburger KSse mit Brezeln 
gegessen, um die Programme deutscher Konzerte yerdauen 
zu können, .letzt besitzt dieselbe Stadt einen Musiktempel, 
der m^'hr als 300000 Dollars gekostet hat ausser dem Gnnui 
und Boden, welchen die Stadt schenkte, und in diesem Musik- 
tempel werden die deutschen Komponisten als die vorzüg- 
lichsten Heroen der Musik unbedingt anerkannt. 

Was die deutsch- amerikanische Pianoforteiiabrikation zu 
bedeuten hat, das weiss man genugsam auch in Europa, wo 
die grossartigen Firmen von Steinway, Knabe & Co., (^ebrQder 
Decker, Stecker längst durch ihre vorzüglichen Instrumente 
behannt sind. Und wie hier, so hat der Deuisclie in allen 
Industriezweigen, iu welchen er sich versuchte, durch seine 
Ausdauer und Sorgfalt, gestützt auf gründliche und umfassende 
Schulbildung, Erfolge zu verzeichnen, wie sie grosser keiner 
seiner anglo-amerikanischen Konkurrenten au£suweisen ver* 
mag. Aus der FfiUe der Namen greifen wir einige der am 
meisten durch ihre Erfolge glänzenden heraus. 

.lohann .lukoh Astor wurde Ende des vorigen Jahr- 
hunderts als der Sohn eines ptlil zischen Metzgers zu Wald- 
dorf, einem kleinen Orte zwischen Heidelberg und Speier, 
geboren. Der junge „Hanjakob'* erlebte in seinem elterlichen 
Hause höchst traurige Jahre. Die Mutter rerior er früh, sie 
wurde durch eine unfreundliche Stiefioiutter ersetzt, und der 
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Vater war dem Trunk ergeben. Oft genug musste er sein 
trockenes Brot mit Tkranen essen und bei einem häuslichen 
Sturm sein Nachtlager auf einem benachbarten Heuboden 
suchen. Zum Glück aber besase Walldorf eine für die Yer«- 
kaltnisse recht ttlchtige Schule, in welcher der Knabe die 
EK nie Ute ganz ordentlich erlernte. Zwei ältere Brüder hatten 
vor ümi das elterliche Haus vprlassen, dor eino wnr imcli 
London, der andere nach Amerika gegangen. Zu dem ersten 
begab sich der junge Astor, indem er als Kuderknecht auf 
einem Rheinfloss bis Holland Dienste nahm; er hatte damals 
das siebzehnte Jahr erreicht. Der Bruder trieb einen Han- 
del mit Instrumenten, unser Astor blieb 3<-4 Jahre bei ihm 
und schiffbe sich dann im Besitz von fünf Pfund Sterling und 
sieben Flöten nach New -York ein. Nach seiner Ankunft 
suchte und fand er Be-^chäftipfimg bei einem Peizhändler. 
Hier zeigte er ho viel Zuverlässigkeit und Arbeitsamkeit und 
eignete sich bald eine so bedeutende Geschäfts kenntnis an, 
dfl^ ihn sein Herr mehrmals mit Belsen in das nördliche 
Kew-Toik und Kanada betraute, um an seiner statt Einkaufe 
zu machen. 

Nach dem 1786 erfolgten Tode seines IVinzipnls be«»anü 
Astor ein eigenes Greschäft. Damals gixh ps noch Bären in 
den Gebirgen von Catskill. Biber hausten um Albany und 
Schohahe und in den Wäldern des Inneren des Staates New- 
York war Wild aller Art noch in Fülle anzutreffen. Es be- 
durfte zum Betriebe eines Pelzgeschaftes damals noch keiner 
grossen Kapitalien und Astor, welcher auf seinen Mheren 
Reisen wertvolle Erfahrungen gesammelt hatte, kaufte nicht 
nur selber ein. er brachte seine Artikel auch refrelmfissif» 
Helbst aut <ien Londoner Markt, Seine .stren<^e 1m'( lirlidik^üt 
und Pünktlichkeit, sein kautpiäumscher Schaifblick erwarben 
ihm einen vorzüglichen Namen in der Londoner und New- 
ybrker Geschäftswelt. Am Ende des Jahrhunderts besass er 
schon ein Vermögen von mehreren hunderttausend Dollars. 

Jung: Dentsobe Kolonien. 5 
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Seine Ehe, welche er 1790 scUoss, hrachte ihm freiheh nur 

ein geringes Kapital, aber er erhielt dadurch eine Mitai- 
beiterin, welche sich, wie er selbst von ibr rühmte, besser 
auf Pelze versttiiid als die meisten ivaulieute, und dreiüsig 
Jahre später konnte mau sein Yemögen auf mehr ak zehn 
Millionen veranschlagen. 

New-York war im An&ng dieses Jahrhunderte eine Stadt 
von massiger Bedeutung und wurde von mehr als einem 
amerikanischen Hafenplatze tibertroffen, Astors Scharfblick 
erkannte aber schnell seine vorzligliche Lage und Bedeutung 
für den Welthandel; er legte daher sehr bald bedt ut* ude 
Summen in Grundeigentum an und zwar in den besten Teilen 
der werdenden Stadt. Noch heut stützt sich der Reichtum 
der Familie Astor auf ihr daselbst befindliches, kolossales^ un- 
bewegliehes Yeimögeu, 

Astor war durch seinen Handel mit London, wohin er 
Pelzwerk, und mit (^hina, wohin er Pelze, Ginseng, Eisen und 
Blei schickte, bereits einer der reichsten Männer New-Yorks 
gew(trf1t'n, abs er den grussartigen Plan zu seiner Gründung 
jAstoria* fasste. Von den Ansiedelungen im Westen sollte 
eine Eeihe von Stationen für den Pelzhandel den Missouri 
entlang durch das Felsengebirge zum Columbiaflusse führen, 
an dessen Mündung Astor eine Niederlassung gründen wollte, 
von welcher die mit edlem Pelzwerk befrachteten Schiffe ihre 
Fahrten nach China machen konnten, um von dort mit reicher 
Ladung nach New -York zurückzukeinen. Astor sah sich 
schon im Geiste als der Gründer eines neuen Staatssystems 
am Stillen Meer. Leider wurden diese Pläne zunichte, wo- 
ran hauptsächlich der bald darauf ausgebrochene Krieg der 
Vereinigten Staaten mit England seine Schuld trug. Die 
Stationen gingen ein, nachdem Astoria 1813 von den Eng- 
ländern in Besitz geui>mmen und in Fort George umgetauft 
worden war. Astor hatte ein selbst ftir ilm bedeutendes Ka- 
pital eingebüast, aber er vermochte das leicht zu verschmerzen 
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und Reichtum mehrte sich trotzdem. Als er am 29. März 
1848 j«tarb, schätzte mau sein V^ermögen auf 30 Millionen 
Dollars. 

In keinem Lande der Welt erwartet man von dem mit 

GlücksgLUeni Gese^eten, dass er, \V( ini nicht im Leben, so 
doch sicherlich nach dem Tode dem öffentlichen \\ ohl von 
seinem Reichtum spende. Wenn Astor um eine Gabe ange- 
gangen wurde, so gab er in der Regel wenig und niemals 
freundlich. Und sein Testament enthielt zwar ein Vermacht*' 
nis von 400000 Dollars nebst wertvollem Bauplatz zur Er- 
richtimg einer öffentlichen Bibliothek, femer 50000 Dollars 
ftr eine Anstalt armer Leute und zur Erziehung von unbe- 
mittelten Kindern in seiucni Heimatort Walldorf, auch 20000 
Dollars flir die deutf^che Gesellschaft zum Besten deutscher 
Einwanderer, aber lur einen dreissigfachen Milh'oiiär sind 
solche Gaben in Amerika nicht besonders hoch und die Siunme, 
welche er der deutschen Gesellschaft vermachte, reduzierte 
er zweimal, einmal von 30 000 auf 25 000 und das zweite Mal 
auf den schliesslich bewilligten Betrag. Dass er seinem Vater, 
der es trotz seines wüsten Lebens auf i)2 Jahre brachte, his 
an sein Ende einen daliresgelialt von nur fiOO Gulden aus- 
zahlen liess, muss mau treihch als weise Vorsicht bezeichnen. 

Der Stiftung des Vaters fügte der Sohn später 200000 
Dollars und zur Erweiterung der Bil)liotheksgebäude au- 
stossende Bauplätze hinzu, sodass die Anstalt von den Astors, 
Vater und Sohn, etwa drei Millionen Mark erhalten hat 
Das schöne und geräumige Gebäude steht in einem der bestem 
Teile New- Yorks. Eine breite Marmortreppe von 38 Stufen 
fuhrt in die beiden luftigen, sechzehn Meter hohen, zwanzig 
Meter breiten und dreissig Meter tiefen Bibliotheksale. Die 
Wände entlang ];iut » n Gallerien. hinter deren vergoldeten 
Eisengittern 2(KM hh) Bände aufgestellt sind. Das Lieht lallt 
von oben herab. „Die Astor-Bibliothek*^, sagt K.app. „ist die 

5* 
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vorzii«ylich8i^ mid beste in <^anz Amerika und wird voraus- 
sichfclicli auch für spätere Zeiten ihren Rang behaupten." 

Was einem sonst in seinen Unternehmungen so an Er- 
folgen reichen Manne wie Astor nicht gl&cken wollte, das ge- 
iH« eineni andern dentochen Manne, dessen Wiege in dem- 
selben badischen Ländchen gestanden hatte. Johann Angnst 
Sutter, dessen Namen jetzt Flüsse, Städte, ganze Grafschaften 
des amerikanischen Westens führen, erhielt seine erste Er- 
ziehuntj: durch seinen Grossvater, den Pfarrer zu Lörrach 
später auf der Kadettenschule zu Thun, wohin sein Vater 
übergesiedelt war. Dann vndmete er sich, aber mit nic^t 
viel 01tick, dem Handel Die Heimat wurde seinem lebhaften 
Geiste bald zu enge und 1834 begab er sieh, seine junge 
Familie zurücklassend, nach St. Louis, das damals schon das 
Ziel nicht weniger Deutscher war. Die Stadt bildete sowolil 
den Stajielplatz für den Handel nach Santa Fe, als auch den 
Sanmielplatz für die Züge der Pelzhändler nach den Felsen- 
gebirgen. Der Handel nach Santa Fe war besonders f^e>\inn- 
bringend; er versorgte ganz Neu -Mexiko mit Kolonialpro- 
dukten und ameiikamschen Industrieerzeugnissen; die Rück- 
fracht bestand nicht aus Pelzen, sondern aus harten mexika- 
nischen Tfaalem. Sutter beteiligte sich sogleich sehr lebhaft 
an diesem Handel. Nachdem er in Santa Fe längere Zeit 
verweilt, danuif Yancouver, den Hauptsitz der Hndsonsbai- 
Kompagnie am Stillen Meer, die Sandwichinseln und Alaska 
besucht hatte, landete er 1839 in Kalifornien und beschloss, 
in der ihm von Pehjägem besonders gepriesenen Gegend am 
Sacramentoflusse eine Kolonie anzulegen. Der spanische 
Gouverneur von Alta California verlieh ihm einen ausge- 
dehnten Strich Landes und hier yrandete er seine Nieder- 
lassung Nueva Helvetia, auf welcher er das stark befestigte 
und mit zwölf Gescliützen armierie Fort Sutter erbaute. Im 
Bereich und Schutz desselben entstanden Brennereien, Mühlen, 
Gerbereien, ein grosser Teil des Landes wurde unter Kultur 
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gebracht und bald weideten 20000 Pferde, Rinder und Schafe 
auf den Weideplätzen, welche sich am Sacramento und seinem 
Nebenflasae, dem Feather-Eaver, hinzogen. Noch andere Forts 
entstanden in der Folge zum Sehntz der sich immer weiter 
ausdehnenden Ansiedelungen. Als die Vereinigten Staaten 
1846 von Alta California Besitz ci^^aift'en, zog Sutter auf 
seinem Foi-t die Unionsflagge auf und wurde zum Gouverneur 
seine« Forts und zum Indianer-Aj^euten ernanut. 

Schon zwei Jahre vorher hatte er den Plan zu der 
Stadt Sutterville, dem nachmaligen Sacramento, vermessen 
lassen, denn Fort Satter war nicht nur für Jäger nnd Biber- 
fanger ein Sammelplatz geworden, auch Einwanderer, na- 
mentlich Handwerker, hatten sich zu bleibender Niederlassung 

eingestellt. 

Siitters Reichtum mehrte sich von Jahr zu Jalir; seine 
Weizenemten brachten ihm in manchen Jahren schon 4 OOOO 
Bushel, seine Handelsunternehmungen spannten ihre Netze 
über immer weitere Kreise und 1848 pflanzte er die ersten 
' Reben auf einem seiner L^dgttter. 

Da kamen die Goldentdeckungen von 1848, welche eine 
so ungeheure Revolution in dem Leben der pazifischen Küste 
hervoi-riefen, vielen zum grossen und ujiverhoö'ten Glück, 
manchen zum Unheil. Unter den letzteren befand sich 
Sutter. 

Seine Arbeiter liefen von den halbbestellten Feldern, 
seine Industrien und Bauten standen still und, um das Un- 
glück voll zu machen, fing man an, die Rechtmässigkeit seiner, 
ihm von spanischen Gouverneuren verliehenen Besitztitel zu 

bestreiten. Unzählige Prozesse mussten geführt werden, un- 
vorhergesehene Ungiikkslalle traten ein und so sah sich 
Sutter nach der endgütigen Entscheidung des Bnndesgerichts 
fast seines ganzen kolossalen Vermögens beraubt Er siedelte 
1865 nach Pennsylvanien über, blieb aber unablässig bemüht, 
seine Ansprüche auf Entschädigung bei dem Kongress geltend 
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55\i macluMi \\ ie GerK^ral Sherman, dt'V siAh<{ «Miior der 
ersten Bürger Kalitorniens war, richtig sagt, verdanken die 
Vereinigten Staaten Sutter mehr als irgendeinem anderen 
Manne Kalifornien und alle seine BeichtOmer. Ihm aber iat, 
wie so manchem Orfinder neuer Staaten, der (Gewinn nicht 
zugefallen. 

Amerika ist gross in jseiiieii tecliiiisclieii L*'istungeu; kein 
Land dor Welt ist reicher daran. Und gerade die grössten 
und gerechtes Erstaunen erweckenden verdankt es dem Genie 
eines Mannes, der durch Gehurt und Erziehung uns ange- 
hört Johann August Röhling aus Mühlhausen kam in 
einer Gesellschaft ins Land, welche eine rein deutsche Kolo- 
nie mit einer auf Humanität und Brüderlichkeit fussenden 
Yer&ssung gründen wollte. Aus der Kolonie in dem ge- 
dachten Sinne wurde nichts, docli Hess sich ein Teil der Ge« 
Seilschaft nicht weit von der iiappsch»Mi Ansiedehiug m einer 
reizenden Gegend Pennsylvaniens nieder. Köhling, weicher 
1827 — 31 als Ldgenieur bei dem Bau von Strassen in West- 
falen thatig gewesen war, wurde in Amerika Landmann und 
bewies fortwährend rege Teilnahme an allen Bestrebungen, 
welche deutsches Wesen zu erhalten und zu fordern bestimmt 
waren. 

Es dauerte nicht lange, so !te i^r sich seiner alten 
Beschäftigung wieder zu. Nachdem er bei Vermeswungen 
fiir die Centraieisenbahn in Pennsylvanien und bei luehrereu 
Kanalbauten gearbeitet hatte, begann er die Herstellung von 
Drahtseilen, welche zuerst an der Alleghany-Portage-Strasse 
benutzt wurden. Im Jahre 1844 wurde der Pennsylvania- 
Kanal-Aquädukt, Über den AUeghanyfluss nach Pittsburg ein- 
mündend, von ihm an Drahtseile gehäugt, ein damals uner- 
hörtes I'uternehiiien. dessen Gelingen Röblings Uui' iih Inge- 
nieur fest be<rriin(lete. Dann erbaute er die schöne Monon- 
gahela Hängebrücke bei Pittsburg, 500 Meter lang mit acht 
Spannungen. Im Jahre 1848 siedelte er nach Trenton im 
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Staat New -Jersey über, wo er eine grosse Drahtseilfabnk 

anlegte. 

Seine bedeutendste Schöpfung aber ist die sfrosse Hänge- 
brücke über den Ninifara, drei Kilometer unter den Fällen. Sie 
ist 244 Meter lang, liegt 7H Meter über dem Wasserspiegel und 
wurde 1855 dem Verkehr übergeben. Sie besteht aus zwei 
Stockwerken, welche zu gleicher Zeit Raum für lange Bahn« 
Züge, Fuhrwerke aller Art, Reiter und Fussgänger haben. 
Riesige Drahtseile halten sie an dem amerikanischen, wie an 
dem englischen Ufer. 

^Ich gestehe"*, sagt ein neuerer Reisender, ,,dass diese 
frei und kühn diu'ch die Luft gespannte Brücke, über welche 
eben ein langer Bahuzug hinrasselte, dessen Schwere sie nicht 
im geringsten zu bewegen schien, während sie doch selbst 
so leicht imd fein aussah, wie aus Draht gesponnen, mir als 
Werk Ton Menschenhand beim ersten Anblick einen noch 
grösseren Sindruck machte, als der mit Donnergetöse in die 
Tiefe stürzende Arm des Niagara.** 

}ial(l darauf erliaute Rohling tlie nicht minder schöne 
Brücke über den Ohio, welche Cincinnati mit Covington und 
Newport verbindet Diese Brücke wird von zwei, 70 Meter 
hohen Tttrmen getragen, ist 788 Meter lang, ihr Fahrweg 
liegt 12 Meter Über dem höchsten Wasserstand. 

Sein letztes grosses Werk war der Entwurf der kolossalen 
Brücke über den East River, zur Verbindung von New-York 
und Brooklyn, welche eine Mittelöffnnng von 486.1' Meter, 
zwei Seitenütinungen von je 28B.7 Meter besitzt und mit den 
beiden auf der New- Yorker und Brooklyner Seite befindlichen 
Auffahrtsrampen von 476,6 resp. 296,2 Meter die kolossale 
Oesamtlänge von 1826,6 Meter aufvreisi Die Breite der 
Fahrbahn misst 25,9 Meter, wovon 10,66 auf zwei Strassen- 
bahnen, 7,32 auf Eisenbahngeleise und 4,57 Meter auf Fuss^ 
we^t* kommen. Die Brückenbahn liegt bei den Pfeilern 36,4, 
in der Mitte der Ottnung 41,2 Meter über Hochwasser, eine 
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Lage, welche die Dorchfahrt der höchstgetakelteii Klipper 
gestattet Damach haben die Pfeiler die bedeutende Hohe 

von 82,7 Meter über Hochwasser, oder 46,3 Meter über der 
Brückenbahn eriiaiten. Da nun die Fundierimg des New- 
Yorker Pfeilers 23,8 Meter, die de« Brookiyner 1-^.7 Meter 
unter Hochwasser liegt, erreicht die Gesamthöhe der Pieüer 
das enorme Maass von 106,4 und 96,4 Meter. Die Kosten 
dieses Riesenwerkes werden auf 130 Millionen Dollars be^ 
rechnet. 

Köbling sollte seine Vollendung nicht sehen. Schon bei 
den Vermessungsarbeiten erhielt er eine Qiiefschung des linken 
Fusses, welche die Amputation von vier Zehen notig machte. 
Mundsperre stellte sich ein und am 20. Juni 1869 erlag der 
kräftige Mann nach langem Leiden. Seine Söhne haben das 
grosse Werk ihres Vaters vollendei 

«Kdbling^, sagt Gustav Körner« ,war ein ausserordent- 
licher Mann. Er war von imponierender Gestalt und beim 
ersten Anblick hatte man in ihm die Güte des Herzens, die 
grosse Bescheidenheit, die ihn zierte, seine Leutsehgkeit im 
Umgang nicht vermutet.* Das Waisenhaus zu Trenton un- 
terhielt er aus eigenen Mittel allein, andere Wolilthätigkeits- 
aiistalt«'M fanden bei ihm stets freigebige Unterstützung und 
von seinem grossen Vermögen hinterliess er bedeutende 
Summen an wohlthätige Institute. 

Nicht gerade immer gern hat der Aiigiu-Amerikaner der 
deutschen Tüchtigkeit den schnldisren Tribut gezollt. Wie 
1 eilersLiclitig er das Anwachsen de« deut^jciien Jäiementes be- 
obachtete, wie ibm die demselben gebührenden Kechte abge- 
rungen werden mussten, haben wir in unserer Darstellung zur 
Genüge gezeigt Zu hohen Siaatsämtem sind nur wenige 
Glückliche gelangt, obschon Deutschland so viele tüchtige 
und fähige Männer übers Meer hat gehen lassen. Und nur 
einem von aUen ist es gelungen, die Senatorwürde zu erobern. 
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und den Posten am^a Ministers der Vereinigten Staaten zu 
bekleiden. 

Karl Schurz, dem diese höciisten Ehren zuteil wurden, 
ist Ton Geburt ein Bheiulauder und einer you den fielen, 
wekhe das Jalir 1848 aus Deutschland rerwies« Noch als 
Stadent auf der TJmTersitat Bonn beteiligte er^sich bei dem 

Siegburger Zeughaussturm, flüchtete nach Baden, wo er an 
den dortigen Kämpfen lebhaft teilnahm, in Rastatt gefangen 
wurde, sich aber glucklich zu befreien wusste und nach der 
Schweiz entkam. Sein damals zu gleicher Zeit in Gefangen* 
Schaft geratener Freund und Lehrer Gottfried Kinkel war 
nach Spandau zu langjähriger Festungshaft abgeführt worden« 
Schurz ging 1850 unter angenommenem Namen als Student 
der Medizin nach Berlin und es gelang seiner Kühnheit, seinen 
verehrten Lehrer aus der Haft zu l)efreien und mit üuu nach 
London zu entfliehen. Schon lÖ52 aber siedelte er nach den 
Vereinigten Staaten und zwar nach Wisconsin über, wo er 
als schlagfertiger Redner nnd Schriftsteller in deutscher wie 
in englischer Sprache schnell weitgehenden Einflnas erlangte. 
Als hervorragendes Mitglied der republikanischen National- 
konyentiou, welche 1860 in Chicago zusammentrat, bewirkte 
er die Aufnalune des folgenden Paragraphen in das i'urtei- 
programra: „Die republikanische Partei ist jeder Unuindenmg 
der Naturalisationsgesetze der Union oder irgend eines ein- 
zelnen Staates entgegen, durch welche die bisher den Ein- 
wanderern aus fremden Landen bewilligten Bürgerschaftsrechte 
verkürzt oder beeinträchtigt werden kdnnten; de ist TieUuehr 
dikför, den Rechten aller Elassen von Bürgern, mögen diese 
.eingeboren oder naturalisiert sein, vollen und wirksamen 
Schutz angedeihen zu hissen, sowohl im Inland wie im Aus- 
land." Diese Kesohition riehtete sich gegen eine nativistisehe 
Bewegung, welche die Hechte der Eingewanderten, nament« 
lieh der Deutschen, zu schmälern versuchte. Lincolns Kau«* 
didatur unterstützte Schurz in glanzenden deutschen wie eng«» 
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lischen Reden. Als dieser zum Pnisidpnten eivvalilt wr>r<leu 
war, erhielt Schurz den Posten eiiit*s (Tesaiidteii luid Münsters 
am spanischen Hofe, den er aber mit Ausl^ruch des Secesaions- 
krieges sofort niederlegte, um in den Reihen der Unionsarmee 
unter Sigel zu kämpfen. Er bekleidete am Ende desselben 
den Bang eines Generalmajors, war aber neben seiner miH- 
tSriflchen Tbätigkeit unablässig dureb Wort und Schrift be- 
müht, für die völlige Emancipation der hkiaven zu wirken. 
In Präsident Johnsons Auftrag bereiste er nach <iem Kriecre 
den Süden, um die dortigen Verhältnisse zwischen Farbigen 
und Weissen kennen zu lernen, und legte seine Beobach- 
tungen in einem erschöpfenden und Yon hervorragendem 
Scharfblick zeugenden Bericht nieder. Ein längerer Besuch 
in Deutschland brachte ihn auch mit Bismarck in Berührung. 
Nach seiner Rückkehr wurde ihm, als dem ersten Deutschen, 
die Ehre zu teü, zum Bundessenator fiir den btaat Missouri 
Sfewählt zu werden. Als solcher war er ein entschiedener 
(:^eguer der Grantschen Politik und Administration. Mit 
Sumner im Bunde vereitelte er Ghrants Versuch, die Insel 
Santo Domingo zu annektieren, geisselte den Waffenvericauf, 
der während des deutsch -französischen Krieges von der Re- 
gierung der Vereinigten Staaten stattgefunden hatte, und be- 
stand auf strenger UnlLr.siu.himg dieser Angelegenheit. Als 
Hajes 1877 seine Präsidentschaft autrat, ernannte er Schurz 
zum Minister des Innern. 

Wie er sich als Senator ausgezeichnet hatte durch seine 
überlegene politische Einsicht und Beredsamkeit sowie durch 
die Unerschrockenheit, mit welcher er die damals in dem 
ersten gesetzgebenden Körper herrschende Korruption be- 
kämpfte, so steuerte er als Minister der unter Grants Admi- 
nistration zu einer wahren J^andespest gewordenen Beamten- 
korruption, ohne sich durch die Antritte des kautliclK ii Teiles 
der Presse im geringsten irre machen zu lassen. Er hat auch 
das grosse Werk vollendet, die Xndianerfrage, deren blutige 
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Verwickeluugeii so viel Unheil über die Union u;ebraclit liHl)pn, 
einer firiedlichen Lösung entgegen zu tUhren. In Anerkennung 
dieser verdienstlichen Thätigkeit Übersandte die Witwe des 
Ute-Häuptlings Ound „dem Manne mit den vier Angen*^ 
(Schniz irSgt eine Brille) die Kleider, welche der Versidtbene 
getragen, denn nach seinen Worten sei Schurz der , beste 
Freund ihrer Nation*. 

Nach dem Ablaut' der Amtszeit des Präsidenten Hayes 
kehrte Schurz yon seiner glanzenden staatsmännischen Lauf- 
bahn zu seiner alten BescbSftigung zurftck, indem er die 
Redaktion der hochgeachteten New York Bvening Post über- 
nahm, welche dem verstorbeneu Dichter Bi\aiit ihren Aul- 
Schwung verdankt 

Als Redner gehört Schurz zu den bedeutendsten der 
Vereinigten Staaten. ,£r verbindet logische Scharfe mit 
Kraft und Feuer, philosophische Auffisssmig mit klassischem 

Aufdruck, historische Gi iuulliclikeit mit rhythmischem Klang- 
fall, reiche Füll«' der (ledanken mii den scliarfeu Waifen des 
Spoite.s.* Zur »Steigerung und Jb'estigung des Ansehens der 
Deutschen in Amerika hat kein anderer so beigetragen wie er 

Die grossen Centren dentoehen Lebens. 

In den ersten Perioden der deutschen JiUnwauderung 
richtete sich der Hauptstrom deutscher Immigranten nach 
Philadelphia und in dieser Stadt und .um dieselbe gruppierte 
«ich bei weitem der grösste Teil unsrer europamttden Lands- 
leute. Philadelphia überragte damals den Hafen von New- 
York, wie in vielen andern Richtungen, so auch als Endziel 
deuiseher Eiinvfuidf^rung. Der dadurch fjeschati'enen Blüt^ 
bereitete der Krieg von 1812 leider em jähes Knde luid die 
noch ziemHch unbedeutende Stadt am Hudson trat an die 
Stelle der überholten „Stadt der Bruderliebe'^. 
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Die.se Suprematie hat New -York bis aut den heutigen 
Tag behauptet, und wenn auch der Hauptstrom deutscher 
Emwanderer hmdurch und weiter westwärts fliegst, so ist 
dodL stets ein so beträchtlicher Teil derselben hier zurück- 
geblieben, dasB die Stadt durch die Starke ihrer deutschen 
Bevölkerung alle übrigen ainerikaiiischen Platze überragt. 
Allt'in bei ihrer kolossalen Bt'vulk»'nmi>: kommt das Deutsch- 
tum nicht tio voll zur Ueltung wie in den westlicher geit^eueu 
Centren. 

^Je weiter ich nach Westen kam^, sagt Friedrich Boden-- 
stedt, , desto weniger fühlte ich mich in der Fremde. In 
Müwaukee und St. Louis kam es mir heimischer vor als in 
dem kosmopolitischen New- York und die Fahrt von St. Louia 

nach Belleville matlitt luir uiigetahr den Eindruck wie ein 
Abstecher von Hamburg nach Celle.* 

Die fc)taat New- York wurde löbü von Wd4t&2 Deut- 
schen, ca. iiüOO Deutsch -Österreichern und 25ÜU deutschen 
Schweizern bewohnt, d. h. solchen, welche in den betrefienden 
Landern geboren waren, die Zahl der diesen Nationen wirk- 
lich Angehörigen müssen wir auf mehr als das Doppelte ver- 
anschlagen und wir haben noch 55 339 andere Deutsche in der 
Vorstadt Brooklyn hinzuzuzählen. 

Die Einwanderung sucht heut JSew-York nh ihr ersteg 
Ziel auf und die Fluktuationen der Bewegung in Castle Gar- 
den sind jetzt maassgebend für die deutsche Einwanderung in 
die Vereinigten Staaten überhaupt; denn sie repräsentiert 
mindestens dreiviertel der Gesamtsumme. 

An der Spitse der Halbinsel, auf welcher die Stadt New- 
York erbaut ist, <'rkebt sich ein unschöner, turiuartiger Bau, 
der früher als ein Festungswerk zum Schutze der Ansiedelung 
diente, dann in eine Musikhalle verwandelt wurde und jetzt 
weltbekannt ist als erster Zufluchtsort iUr die Massen der 
Einwanderer, welche ein Unterkommen in Amerika suchen«. 
Gleich bei ihrer liandung durch eigens dazu angestellte 
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Beamte empfangen ^ üiulen sie für die erste Nacht Kost und 
Schlafstelle unentgeltlich, sowie Gelegenheit, ihr mitgebrachtes 
Geld in landesQbHche Münze mnzuseteen und sieh über die 
fürs erste zu thuenden Schritte Bat zu erholen. Em yielfach 

gewundener Gang führt an einer Reihe von Pulten vorbei, 
an welchen «las Nationale der Einwanderer aufgenommen, 
das mitgebrachte (ieid in landesübliche Mliii/e umgesetzt und 
jedem, der sogleich weiter nach Westen zu reisen beabsich- 
tigt, Eisenbahnbillets ausgeliändigt werden. Dann botritt ein 
vielsprachiger Klerk eine Tribüne und .verliest die Namen 
solcher, für welche Briefe oder Geld aus dem Inland ange- 
kommen sind. Nun folgt eine Verlesung derjenigen, welche 
von Verwandten, die draussen vor dem Saale warten müssen, 
in Empfang genommen werden sollen, von Arbeits))ranchen, 
welche augenblickbch fleissiger Hände bedürfen, und eine Aus- 
händigung der betreffenden Adressen. Wer sofort weiter 
zu reisen beabsichtigt, den geleitet ein Beamter bis zu dem 
Zuge, welchen er zu nehmen hat Es bleiben noch die, 
welche New -York zum Aufenthalt gewählt haben. Auf sie 
stürzt sich nun die ganze Schar der daftir konzessionierten 
Wirte, deren oftmals nur armselige Spelunken sicli mit hoch- 
tonenden Namen, wie .Stuttgarter Hof". . W iirttemberger 
Hof", ^Ttur Stadt Berhn^ u. a. anzupreisen suchen. 

^Ein bewegteres und ergreifenderes Bild, als die grosse 
£inwandererhalle von Castle Garden bietet, kann man sich 
kaum vorstellen. Wohl drückt sich in manchem männUchen 
Gesichte Mut und Hoffhting aus, aber der Gesamteindruck 
ist doch ein tief wehmütiger. Die meisten Frauen und Kin- 
der sind während der langen Fahrt im Zwischendeck aus 
der Seekrankheit nicht herausgekommen, nun atmen sie zum 
ersten Mal wieder Landluft und sind auch für diese erste 
Nacht in der fremden Welt geborgen, doch unter so ver* 
wirrenden Eindrücken, dass sie schwer zur Buhe kojnmen 
können. Schon am nächsten Tage müssen sie ein neues 
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Uuterkouimeii .sachten, wie es grellen will. Die alte Ffeiraat — 
nach welcher sich viele schon jetzt nach den überstandenen 
Prüflingen zurücksehnen — tansende von Meilen hinter sich, 
eine ilmen unbekannte Welt Yor sich, müssen sie vielleicht 
noch tansende von Meilen reisen, ehe sie eine neue Heunat 
finden.* 

Su .schildert Friedrich iiodenstedt dieses jährlich für das 
Wohl vieler Hiiiuierttausende bednchte Etabhssement, das 
beiläufig nur durch freiwilüge Spenden erhalten wird. Zum 
Schutze der deutschen Einwanderer wurde schon 1784 in der 
8tadt New-York die « Deutsche Gesellschaft gestiftet, deren 
segensreiche Wirksamkeit wir an anderer Stelle geschildert 
haben. 

Philadelphia war ehemals die erste deutsche Stadt 

Amerikas; heut ist es die vierte und wird nicht nur von New- 
York. auch von St. Louis und Chicago überflii<j^elt. Der Oen- 
sus von 18i>0 giel)t die aus dem deutschen Keich eingewan- 
derte städtische Bevölkerung auf 55 769 Köpfe an, zu weichen 
wir noch 1519 Deutsch - Osterreicbmr und 1791 Schweizer 
rechnen dürfen. Wir müssen indes die Zahl der Deutsch«' 
redenden in diesem, seit den ersten Anfangen amerikamscher 
Kolonisation und andauernd bis in die jüngsten Tage von 
unsern Landsleuten aufgesuchten Orte weit h()her :inschlagen. 
Die Zahl derer im ganzen Staate, welche die deutsciie Sprache 
reden, darf man aber auf mindestens 1* 2 Milüon, d. i. auf 
das Doppelte der im Staate New-York lebenden Deutschen 
schätzen. Freilich wird nur die Hälfte jener Ziffer wirklich 
deutsch lesen und schreiben können. Denn die Ton einem 
grossen Teü der pennsylyanischen Deutschen gesprochene 
Sprache ist ein iilr den gewöhnlichen Deutschen schwer 
verstiindhcher , fremdkÜMf^ender Dialekt. Dem ursprün^- 
hcheu Pfalzisch ►sind einzehie Wörter anderer oberdeutscher 
Dialekte sowie einzelne englische Worter und Redensarten 
beigemischt worden, sodass man das Deutsch-Pennsyl* 
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vamscli als eine neugegründete Sprache bezeichnen kann. 
Gereinigt von fremden Beimischungen wird es jetzt] als 
echte deutsche Volksmundart, als Yolksbüduiifiaiiiittel und 
als eine der Quellen der hochdeutschen Schriftsprache be- 
trachtet und behandelt; es besitzt jetzt seine eigene Littera- 
tnr. Die Zahl derer, welche den deiitscli-peniiisylv.imsclien 
Dialekt ver.stehen und im täglichen Leben sprechen, soll nicht 
unter einer halben Million betragen. Die jüngere Generation 
gebraucht aber auch hier selbst auf dem Lande immer mehr 
das Englische, während die älteren, wie an der gewohnten 
Sprache, so an altem deutschen Brauch und in der äusseren 
Gestaltung des Lebens noch immer fest hangen. 

«Auch in ihrer Tracht", sagt Hesse -Wartegg, „unter- 
scheiden sich die pennsylvanischen Bauern autiällior von den 
EngHsch-Amerikauern. Während sich die letzteren, «eibst als 
Bauern, des städtischen Gewandes mit hohem Filzhut, weissem 
' .Hemdkragen und Manschetten nie entledigen, tragen die er- 
steren dunkelgraue, kurze Jacken und enge Beinkleider, mit? 
unter auch lange, bis an die Knöchel reichende Böcke von 
gleicher Farbe, hohe Stiefel und schwarze breitkrämpige Httte. 
Es sind zumeist grosse, vierschrötige Gestalten mit Vollbärten 
ruid langem, bis zum Nacken fallendem Haar, langsam und 
bedächtig in ihrem Benehmen und schwer zugänglich für 
Fremde.* 

Philadelphia darf sich rühmen, unter allen amerikani- 
schep Städten zuerst eine deutsche Gesellschaft ins Leben 
gerufen zu haben, und noch heut besteht das Vöreinsleben in 
voller Frische. Davon zeugen die zahlreichen Gesangvereine, 

Turnvereine u. a. Viele der grössten industriellen Etabhsse- 
raents betiiulen sich in den Händen von Deutschen und auch 
der Handelsstand hat eine 'grosse Anzahl deutscher Namen 
von bestem Klang au&uweisen, solche wie die Bankfirma 
Drexel & Co^ das grossartige Braugeschäft von Bergner und - 
Engel, die Yerlagsbuchhandlung von Schäfer & Koradi und 
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die von Thomas & SiUine, das grosse Zeitungsgesehäft von 
Hoihuann & Morwitz, das seines Gleichen selbst in Ame- 
rika sucht. 

Und in den an gegenttberÜ^enden Ufern des Alleghany- 
fluBses erbauten Pittsburg und Alleghany Ciiy ist das deutsch* 
redende Element durch mindestens 50,000 Angehörige des 

deutschen Reiches, Deutsch-Österreicher und Schweizer ver- 
treten. Man fiii(l(^t liier ebensoviel gebildete deutsche Männer 
als in irgendeiner detitschen Stadt von gleicher GriksHe. 

Das Schicksal Philadelphias hat auch ilas nahe Balti- 
more geteilt. In den dreissiger Jahren war es Hauptein- 
wanderongshafen fttr solche, welche nach dem südlichen Ohio, 
Illinois, Missouri und Iowa reisten. Spater liess diese Ein- 
wanderung nach; aber doch zShlt die Stadt heut (1880) 
34 051 geborene Deutsche, welche manche Industrien, wie die 
Pianolbrtefabrikation, ganz", die Schuh- und Tabakialyi ikation 
nahezu ganz in ihren Händen halten. Die Deutschen haben 
hier eine Reihe von Anstalten errichtet, so ein deutsches 
Waisenhaus, mehrere deutsche Schulen, in dem eigenen Hause 
der deutschen Gesellschaft ein Arbettnachweisbureau. Die 
Gesellschaft Coneordia besitset gleichfalls ein eigenes Haus, 
das einzige Gebäude in Baltimore, worin Opern Vorstellungen 
gegeben werden können. 

Von den Einwohnern Cincinnatis sind sicherlich 34 Pro- 
zent Deutsche — der Census giebt ihre Zahl auf 46 1 51 an — 
damit ist es die iiinffce deutsche Stadt in der Union und 
dieser starken Beimischung deutscher Olemente verdankt die 
«Königin des Westens'', wie die Bürger ihre Stadt zu nennen 
Heben, den eigenartigen Charakter von Stetigkeit, welchen 
mau in so wenigen amerikanischen Städten findet. Schon 
unter den älteren Ansiedlern befanden sich viele akadt^miseh 
gebildete Deutsche, welche auf die Hebung der iVffentüchen 
Lehranstalten, Hoch- und Volksschulen, teils als Lehrer, teils 
als Ratgeber nachhaltig einwirkten, dazu Bibliotheken und 
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Vereine gründeten, um das geistige Leboii nach allen Rich- 
tungen zu pflegen und zu fördern. Indem diese ersten An* 
«iedler in regem Verkehr mit dem Mutterlande blieben, zogen 
sie andere nach, die nun am Ohio gleich einen festen Anhalt 

fanden und auch von ihren heimischen Gewohnheiten nichts 
zu opfern brauchten. Die englischredenden Bewohner des 
Staates nahmen mit Musik und Gesang auch andere Gepflogen- 
heiten von den Deutschen an und so hat sich auch unter 
ihnen ein dem deutschen sich näherndes Leben herans- 
gebildei 

Die Stadt verdankt auch in ihrer nusseren Gestaltung 
nicht wenig deutschem Geiste. Die berUiuute Kettenbrücke, 
weiche im südlichen Teile d^n Ohio überspannt, wurde von 
dem Ingenieur Bdbhng erbaut; die heiriichen Anlagen auf 
den Höhen von Olifton plante der Landschaftsgartner Stranch- 
und der schöne Brunnen von Bronze mit hohem, edel ge- 
gliedertem Aufbau eutstamujt dem Atelier von Kreling, dem 
Direktor der Kürn))erger Kunstschule. 

Durch den Meinen Miami-Kanal wird die Stadt in zwei 
Hälften geteilt, deren westliche eine fast ganz deutsche Be- 
völkerung enthält. Sie heisst daher scherzweise «Little Qtet- 

manv** und der Miami-Kanal «The Khine^. 

Unter den 214 Kirchen Cincinnati« befinden sich 41 
deutsche; durch die deutschen Bewohner der Stadt sind zwei 
Waisen- und zwei Krankenhauser errichtet worden, es besteht 
ein deutsches Theater und die meisten der grossen Brauereien 
sind in deutsehen Händen. Auch sonst spielen die Deutschen 
liu industriellen und kommerziellen Leben eine hei vorragende 
RoUe. 

Chicago wurde von der deutschen Einwanderung seit 
1848 vornehmlich aufgesucht. Die Stadt, deren Aufblühen 
selbst unter den Städten Amerikas Staunen erregen muss, an 
deren Stelle noch vor 50 Jahren die Wigwams der Rothaute 

Jung: Deutsche Kolonien. 6 
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die flachen, sumpfigeii Ufer des ChicagofluBses besauBiten, 
zahlt jdtzt eine halbe Million Einwohner, wovon gewiss ein 
Drittel (1880: 75 205 in Deutschland geborene) Dentsche sind, 

Das deutsche Element spielt daher liier eine wichtige Rolle 
und <^reift tätlich mehr um sich. Dt^r Anfang aber war 
schwer und der i^'ortschritt langsam, denn die sich massen* 
weis hierher wendenden deutschen Einwanderer kamen meist 
aus engen, gedrüickten Verhältnissen nnd brachten nichts mit 
sich als Intelligenz, Fleiss nnd bewahrte Arbeitskraft. Jetzt 
giebt es aber schon eine betrachtliche Anzahl Dentscber, welche 
im Gro.sshandel . in der Grossindustrie und an der Spitze 
niimliat'tpr i^uiikinstitute eine lülireiide Kolle spielen. Dazu 
kommen die vielen, in der Hein^at aul Hochschulen ausgebür 
deten Einwanderer, welche jetzt als Ärzte, Rechtsanwälte, 
Ingenieure, Architekten, Journalisten und Lehrer wirken, und 
so ergiebt sich eine ganz stattliche Summe gebildeter Ele^ 
mente, unter welchen alle deutschen Lande vertreten sind. 

Allein die meisten Deutschen in Chicago gehören dem 
Handwerkerstände an, betreiben ihr Geschäft aber hauhg im 
grossartigen Stile. Die grossen Bierbrauereien sind sämtlich 
in deutschen Händen, ebenso die meisten Apotheken und 
Kolonialwarenhandlungen. Vorwiegend ist das ausserordent-> 
lieh rührige plattdeutsche Element in ihnen yerlnreten; es er-^ 
hält auch fortwährend durch Nachsehübe neuen Zuwachs. 
Schon besitzen 12 deutsche Gemeinden 10 Kirchen ; man hat 
eine konfessio!isl(»fie deutsche Hochschule gegründet, es er- 
scheinen sechs deutsche Zeitungen, darunt»n* die , Illinois 
Staatszeitmig", die „Neue Freie Pressp**, zwei grosse Tages- 
blätter, es bestehen hier zahlreiche Vereine, wie die Ger- 
mania, Concordia, der plattdeutsche Schurr Murr, yier Tum- 
gemeinden, welche in ihren gewaltigen Turnhallen eigene 
Theater haben ^ dabei besteht aber noch ein nur für diesen 
Zweck gebautes deutsches Theati r, Chicago ist der Vorort 
für die 16 Tui-nvereine der 13 Städte von Illinois, welche init 
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über tausend Mitgliedem und 750 Zöglingen den Chicago' 
Turnbezirk des Nordamenkanischen Tumerbundes bilden. 

Die stärkste deutsche Bevülkemng nächst New-York und 
Cincinnati hat unter allen amerikanischen Städten ohne Zweifel 
St. Louis, der grösste und wichtigste Ort des Staates Mis- 
souri, in welchem gegen 250000 unserer Landsleute leben* 
Doch hat ihre Zahl in den letzten Jahren erheblich äbge*' 
nommen; sie sind nach den nördlich gelegenen Staaten ge» 
wandert und so kann der letzte Oensns als eingewanderte 
Deutsche nur 106 800 auftiihn'ii. während man 1870 noch 
llii618 zählte. Nach der Zählung von 1880 beträgt die 
Gesamtzahl der Bewohner der Stadt 310 864, mit Zurechnung 
der zahlreichen Nachbarorte aber in runder Summe 600000, 
und davon sind mehr als 100000 Deutsche.'*') 

Saint Louis güt unter den grossen Städten Amerikas 
vorzugsweise als diejenige, wo der Deutsche sieh am leich- 
testen behaglich fiihlt. Daher der starke Zuzug deutscher 
Einwanderer sthon seit 1827, in welchem duhre die Stadt 
kaum ein Dutzend deutscher Fauiüien zählte. Lnd diese 
Einwanderung rekrutierte sich, verschieden von den sonst 
nach Amerika ziehenden Elt iumten. vornehmlich aus den 
besseren Ständen, seit sich Dr. Duden nach Aufgabe seiner 
hohen Stellung im preussischen Staatsdienst, von Wander- 
trieb und Wissensdran;^^ *^eti\hrt, wenige Stunden von St. Louis 
niederüess und von dort seinen Landsleuten die paradiesischen 
Znstfinde und das entzückend milde Klima schilderte, welches 
er an den Ufern des Mississippi gefunden zu haben glaubte. 

Duden kehrte zwar schon nach zwei Jahren wieder nach, 
Deutschland zurück, seine verlockenden Schilderungen be* 
wogen aber viele in der Heimat gut situierte Leute, selbst 
hochgebildete Familien von Adel, in die neue Welt zu ziehen« 



*) Der Censue von 1880 giebt 54 801 als in DeutBchland ge* 
boren an. 

6* 
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St* Luui» wurde immer mehr der Sammelplatz solcher iiliu- 
wanderer. Viele (lernelben liessen sich auch m dem benach- 
barten Illinoia nieder. 

Ans der beträchtlichen Anzahl dieser akademisch gebil- 
det<'n 1 )»Mitsc}ien entstand die Alma mater. ein Verein, dessen 
Älitgiieder t'iner Universität angeiiürt hal»eu müs.sen. Und 
dieser Stärke des gebildeten deutschen Elementes ist es zu 
danken, dass neben den engUschen Blüinen ein gutes deutsches 
Theater besteht, dass im Staate 18 deutsche Zeitungen er- 
sd&einen, davon drei grosse Tagesblatter in St. Louis. An 
einer derselben, der ^WestKchenPost*, ist Karl Schurz längere 
Zeit als Hedakteur thätig gewesen. Auch ist in den öfteiit- 
lichen Schulen von St. Louis und jeneii Orten im Innern 
des tStiiates, in denen das Deutschtum euie bestimmte nume- 
rische Vertretung hat, die deutsche Sprache als Unterrichts- 
gegenstand eingeführt. 

Jenseits des Flusses und schon im Staate Illinois, aber 

durch vielfache Interessen mit St. Louis verbunden, liegt in 
der stark von Deutschen })ew()hTitMii Ixrat^'chaft St. Clair die 
Stadt B e 1 1 e v i 11 e , das sogenannte .Den tsch- Athen * des Staates. 
Zwei Dritteile dieser, die Zahl 10(XX> noch jetzt kaum er- 
reichenden Stadt werden von Deutschen gebildet. 

In der Geschichte der deutschen Einwanderung spielt die 
kleine Stadt schon dadurch eine grosse Rolle, dass sie vom 
Anbeginn die besten Elemente in sich vereinigte und durch, 
diese lebhafteren Anteil an den öffentlichen Angelegenheiten 
nahm, als die Deutschen in Amerika der R^l nach zu nehmen 
pflegen. 

Die deutscheste aber von allen ameiikanischen Städten 
zu sein, dessen rülimt sich das schöne Milwaukee am Michi- 
gansee, der Mittelpunkt des deutschen Lebens im Staate 
Wisconsin, in welchem das Deutschtum im Yerhalhuss zur 
Oesamtbevölkerung starker vertreten ist, ak in irgendeinem 
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anderen Staate. Die deutscheste Stadt ist Milwaukee nicht 
nur, weil von ihren 120 000 Bewohnern 80 000 Deutsche*) sind, 
sondern aneh weil unsere Landsleute hier fester zusammen- 
halten, emen regeren Eifer offenbaren und mehr Sinn fftr 

höhere Bestrebungen bekunden, als in anderen Orten, wo sie 
weniger geschlossen auftreten. In Milwaukee verliert der 
Deutsche am leichtesten das Geltihl, in der Fremde zu seiiu 
In Prozenten ausgedrückt, ist diis Verhältnis der Nationali- 
täten etwa folgendes. Deutsche 55, Anglo- Amerikaner und 
Irlander je 20, sonstige Ausländer 5 Prozent Bei den Ter- 
schiedenen hervorragenden Indusiarieen der Stadt, namentlich 
bei den Brauereien, von denen es 20 grosse Anstalten giebt, 
8ind die Deutschen stark beteiligt — das , Milwaukee Lager- 
bier* ist ein in der' ganzen Union begehrter Artikel — , eben- 
so bei der Schiffahrt auf dem Michigan-See, wo die Dampf- 
boote der „Engelmann-Linie* die Verbindung mitCband Häven 
und den übrigen Hafen des Staates Michigan an der gegen- 
über liegenden Kfiste vermitteln. 

Auch Milwaukee ist von den Amerikanern „Deutsch- 
Athen* getauft w ir den. im Hinweis auf die idealen Ziele, 
wek'lie man hier jueiir verfolgt, als in irgend einer anderen 
Stadt Amerikas. Unter der Menge deutscher musikalischer, 
vnssenschaltlicher und geselliger Vereine behauptet der „Musik- 
yerein'' einen der ersten Plätze. Ihm gehören Auglo-Ameri- 
kaner wie Deutsche an. Die mit einem Aufwand von 75 000 
Dollars gebaute Konzerthalle erwies sich schon nach wenigen 
Jahren alj» nni;» niii^end, sie wurde neuerdings zu einem der 
elegantesten ivünsttem|)ei der Union umgebaut. Oer Verein 
besitzt einen gemischten Chor von 100 Sängern und Sänge- 
rinnen; das Orchester besteht aus 50 tüchtigen deutschen 
Musikern. In seinem Bestreben, auch unter den Amerikanern 



*) Nach dem Census you 1880 waren 31 483 in Deutschland 
geboren. 
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den Sinii für hr>lien' künstlerische (ieiiiisse zu wecken, wird 
der Musikverein wirksam unterstützt durcii die „riiiiliarmo- 
nische Geselkcliaft' u. a. Auch ein deutsches Schauspielhaus 

ist Yorhanden, freilich in so primitiveiL Verhältnissen, dftss 
ein neuerer Reisender sein Erstaunen aussprechen konnte, 
«wie der stets opferwillige Kunstsinn der Stadt es zugelassen 
hat. dass noch kein Prachtbau an Stelle der alten Ruine 
;iiiti». tüiui ist". Vorstellungen tinden auch des öfteren und 
«• \M hnlich an Sonntagen auf den Bühnen der mächtigen 

.Turnhallen statt, dabei hat es das englische Theater bis jetzt 
noch zu keiner Bedeutung bringen können. 

Unter den vensiliicdem'ii wissenschuttlKlie Gesellschaften 
hat sich namentlich der l«So7 t/»'ijfn'iii(U't»' .Xaturhistorisrlie 
Verein* sehr verdient gemacht diucli die Gründung eines 
Museums, welches wertvolle Samiulungen zoologischer, bota- 
nischer, mineralogischer und ethnographischer Gegenstande 
enihfilt. 

Von den zahhvicheu \ fieiuen der hier besorHl»'rs diiivli 
Deutsche vertretenen Gewerke iai seit der Temperenzbewegung 
nnd als ein entschiedener Gegner derselben der ^Schutz- und 
Trutzrerein der Brauer, Spirituosenhändler und Wirte*^ an 
'die Öffentlichkeit getreten. Von den rund 600 Trinklokalen 
Milwankees werden etwa 450 von Deutschen gehalten, die 
durchschnittlich täglich ihre 900 Fässchcii Bier verzapfen, 
und diese protestieren energisch ge^^cii deri^lpiclien Massregeln, 
indem sie sich mit den städtischen Behörden aui den Frei- 
brief der Stadt berufen, mit welchem die Bestimmungen jenes • 
puritanischen Gesetzes in entschiedenem Widerspruch stehen. 

Die Deutschen von Milwaukee habeu von Anfang an 
gestrebt, ihi'e neue Heimat nicht allein nach den jenseits des 
Oceans gewöhnlich allein niaassgebenden Ntttzlichkeitsrück- 
sichten zu gestalten, das Schönheitsprinzip ist hier nirgends 
so schroff verletzt worden wie in anderen amerikanischen 
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Städten. Überall tnlii das Auge auf blühende Gärten und 
Plätze mit scbattitren liiiumen und Springbnnineii. Zwisciieii 
den AA/ oknliäusern liegen hier keine wünten Strecken, allen ist 
zierlich angebaut. Und geradezu bezaubernd ist der Aufent* 
lialt am nalken Michiganaee, wo viele Familien ihre Sommer- 
fiisdie halten und einige aich ganz niedergelassen haben. 
Dort sind audi die beliebten Anziehungspunkte der stadtischen 
Bevölkerung in den Sommermonaten, solche wie der Qiu ntius- 
Park, der Milwaukee-Garten . der Schützenpark , die Lude- 
mann'schen Anlagen, der Berggarten der Plankroad-Brauerei 
13. a., und die dort im Sommer wie im Winter in der Stadt 
veranstalteten Vergnügungen lassen den eingewanderten 
Deutschen vdUig vergessen, dass er nicht mehr in der Hei- 
mat lebi Dieses Geftlhl findet warmen poetischen Ausdruck 
in der Strophe: 

Das schöne Milwaukee am Michigansee 

Durchleuchtet das Herz mir, wo immer ich £?eh'; 
Was- sonst sich mir Schönes in Funken verlo»- 
Das tichiug hier in Flammen zum üimmel impor. 

Einen so bedi-iit enden EinÜuss wie hier haben hei Ii eh 
die Deutschen von »San Francisco nicht, wenngleich auch 
sie sicherlich berufen sind, in Kalitbmien noch einmal eine 
grosse Bolle zn spielen. Anch treten sie unter dem bunten 
Gemisch einer aus den verschiedensten Nationalitäten zu 
sammengesetzten Bev5Ikerung schon bedeutsam genug auf 
."Wir dürfen ihre Zahl jetzt wohl auf 30 CHX)*) veranschhigen 
Die meisten derselben stammen hus Freussen. Überwie<^end 
gehören sie dem Handwerkerstände an; man findet sie na- 
mentlich unter den Metzgern, Bäckern, Zimmerleuien und 
Maurern und jedes zweite Kolonialwarengeschäfk wird YOn 



^ Nach dem Gensus von 1880 waren 19928 in Deutschland 
gebaren. 
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emem Deutschen gehalten. Aber wir begegnen unter unsem 
L&ndsleuten in San Francisco auch einem Kreis Wissenschaft- 
Hefa gebildeter Männer, Ton denen einige, wie Theodor Kirchs 
hoff, auf dieser Seite des Oceans wohl gekannt sind. Deat* 

scher Geselligkeitstrieb hat auch hier eine Reihe von Vereinen 
gegriindet, welche fiir das Zusammenhalten des Deutschtums 
und eine seiner Bedeutung würdige Stellung im Staate von 
jeher gesorgt haben. Die deutsche ünterstützungsgesellschaft 
besitzt ein schönes Hospital, der San Francisco -Verein eine 
Bibliothek von 5000 Banden, der Thalia* Verein nnd der 
ApoUo-Verein machen sich die Pflege der dramatischen Konst 
und der geselligen Unterhaltuj];j, zur Aufgabe. Die hiesigen 
Deutschen haben sich zu nicht weni^^er als sieben militärischen 
Verbän(ien organisieii. welche nulit nm* als bestimmte, 
wünschenswerte Vereinigungspunkte fiir sie gedient haben, 
die auch im Anschluss an das Vigilanzkomitee in unruhiger, 
gesetzloser Zeit vortreffliche Zucht nnd Ordnung hielten. Und 
indem sie dem Sonntage seinen strengen puritanischen Cha- 
rakter nahmen^ gaben sie dem Leben in San Francisco ein 
Gepräge^ wodurch sich dasselbe so wesenthch und auffällig 
von allen übrigen Grossstädteu der Uniou unterscheidet. 

Keihen wir an diese bedeutendsten deutschen Städte noch 
einige andere wie Buffalo, das (l^bO) 25 543, Cleveland, das 
23170, Newark, das 17 628 und LouisviUe, das 13463 in 
Deutschland geborene Bewohner zahlt, in welchen allen durch 
Schule und Presse wie durch gesellige Ehnrichtungen deut- 
sches Wesen gepflegt und erhalten wird, und denken wir 
dann noch an die zahlreichen, minder grossen Orte der Union, 
in welchen gleichfalls der Deutsche eine einflussreiche Stelle 
behauptet, so vermögen wir uns vielleicht in grossen Zügen 
ein Bild von dem numerischen und moralischen Gewicht zu 
schaffen, welches unsere Landsleute in der Union bei jeder 
Gelegenheit in die Wagschale zu weifen vermdgen. 
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Deutsehe WohltUUgkeitsgesellseluifteii «vf ameri]^ 

niseliem Boden« 

Ln Herbst 1764 langten im Hafen von Philadelphia 
gleichzeitig mehrere Schiffe an, beladen mit dentsehen Aus- 
wanderern in dem elendesten Zu.sttaide, voll vrm Kranken 
und Sterbenden. Um die vorhandene erschreckende Not 
zu lindem und fiir die Zukunft den schmählichen Ubervor- 
teilungen durch Reeder und Agenten zu steuern, traten am 
25. Deeember 1764 einige wackere Manner in Philadelphia, 
dem bis ans £nde des vorigen Jahrhxuiderts bedeutendsten 
amerikanischen Hafenplatz, zusammen und gründeten die 
, Deutsche Gesellschaft von Pennsylvanien*. Im Scliulhause 
der Cherrvstrasse mit 65 Mitgliedern konstituiert, gewann 
diese erste deutsche Hülfsgesellschat't schnell an Umfang, 
1781 wurde sie inkorporiert und 1786 nahm sie das noch 
heut geftihrte Siegel an, dessen drei Felder eine Bibel, ein 
Pflug und ein Schwert mit dem amerikanischen Adler darüber 
füllen, und das Motto: Religione, industria et fortitudine Ger- 
mania proles florebit. 

Die angesehensten Deutschen des Staates schlössen sich 
dieser Gesellschaft an. welche sehr bald eine ftir das Wohl 
der einwandernden Deutschen höchst segensreiche Wirksam- 
keit entfaltete. Auch arbeitete dieselbe eifrig auf die Er- 
haltung und Hebung des deutschen Elementes hin. Die Mit» 
gUeder waren und blieben noch für lange Zeit echte Deutsche, 
nennen sich doch die Stifter in der Verfassungsurkunde weder 
Amt rikaner noch Engländer^ sondern „seiner köni^iiclieu 
Majestät von Grossbritannien Teutsche Unterthaueu in Fenn» 
öylvanien*. 

Die Gesellschaft fand sofort ein sehr reiches Arbeitsfeld. 
Die damals in grossen Zahlen zu diesem Hafen stromenden 
deutschen Auswanderer wurden in der Regel an allen Ecken 
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ttnd Enden übenrorteilt. Unterwegs zwam^ mm sekr hSofig 

die Passagiere, welche in Holland ihre Pasi-sage auf Kredit 
genommen hatten, einen andern Kontrakt zu untere hiviben, 
in welchem natürlich ein weit höherer Preis festgesetzt war. 
Nach der Ankunft musaten sich die Verschuldeten vor den 
Major für eine gewisse Arbeitszeit verpflichten. Da diese 
Häupter der Stadt aber kein deutsch, die Deutschen hingegen 
kein englisch verstanden, so kam es zu Verwechselungen 
lind Streitigkeiten, welche natürlick immer gegen die Deut- 
schen entrst liieden wurden. Die deutsche Gesellschaft wusste 
diesen Missbräuchen mit Erfolg entgegen zu treten und ihre 
Wiederholung durch entsprechend o Massnahmen und Er- 
wirkung genügender gesetzlicher Bestimmungen zu verhüten. 

Aber die Ge.selUchult betrat auch ein anderes Gebiet in 
nicht minder verdienstvoller und flir die Erhaltung des 
Deutschtums wirksamer Weise. Schon mit dem Anfang 
ihres Bestehens war es ihre Sorge, dass Kindern armer 
Bltem unentgeltlich Elementarunterricht erteilt wurde, auch 
Hess sie auf ihre Kosten deutsche Elementarbücher drucken. 
Seit 1785 bewilhgte sir al)er an acht Knaben die Mittel zur 
Vorbereitung zu einem wisisenötiiattln iieii Beruf. Ein»' vsehr 
verdiensthche That, denn so konnten gerade die Trägt r und 
Festiger deutschen Wesens in der Bevölkerung, die Padtoren, 
herangebildet werden, denen das Deutschtum im ganzen vori- 
gen Jahrhundert für die Erhaltung seiner Existenz am meisten 
zu Dank verpflichtet isi 

Allein trotz alledem konnte schon 181Ö der Besehluss 
durchgehen, die Protokolle und Debatten in englischer 
Sprache zu fähren, so sehr war das deutsche Wesen bereits 

verkümmert und so viel mundgerechter war unseren Lands- 
leuten das eni^lische gevvt»rden. Bei dem zmiehmenden Ver- 
fall der Gesellschaft imd ihrer geringen Fürsorge für die 
Interessen der Einwanderer entstand denn auch lÖ4ii eine 
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zweite EinwaDderungsgesellschaft, bis anfangs der sechziger 
Jahre der alte Verein zu neuer Thätitrkeit erw^achte und die 
Erumerung au jene uurühmliche Zeit auäiöäclite. 

Em eigenes Chebäude plante diese pennsylyaniscbe Ge- 
'«eÜBchaft schon wenige Jahre nach ihrer Gründung, aber 

erst 1806 wurde dasselbe wirkhcli vollendet. Das alte Haus 
musste 18G<) einem neuen, stattli( h* n Hau Platz machen. In 
demselben ist die 18 0(J<J Bände zählende Bibliothek der Ge- 
sellschaft, wovon mehr als die Hälfte deutsche Werke, sowie 
ein Archiv untergebracht, dessen Urkunden, Schrilten und 
gedruckte Bditteilungen sich auf die Greschichte der deutschen 
Einwanderung, namentiich der pennsylvaniBchen, beziehen. 

Nach dem Vorbilde dieser ältesten deutschen Gesell- 
schaft sind in der Folge in zahlreichen Städten der Union 
ähnliche Vereine entstanden. So zuerst in New-York, dann 
.in Baltimore: die Deutsche Gesellschaft von Maryland, in 
Boston: Deutscher Hlüfsverein der Stadt Boston, in Chicago: 
.die Deutsche Grsrllsdiaft der Stadt Ohicag<». in Cincinnati: 
.Deuts(ln'r Ein w ander ungs- und Unterstiltzunj^sveroin, in Mil- 
-waukee: Deutsche Gesellschaft von Milwaukee, in New-Orleans: 
Deutsche Gesellschaft, in Pittsburg: Eiwanderer-Hülfsverein, 
.in Stw Louis: die Deutsche Gesellschaft und in San Francisco: 
Allgemeine Deutsche Unterstützungsgesellschaft. 

Von allen diesen hat die New- Yorker Gesellschaft jetzt 
'weitaus den bedeutendsten Wirkungskreis. Die „Deutsche 
Gesellsehaft der Stadt New-York*, wie der offizielle Titel 
lautet, wurde am 22. August 1784 durch dreizehn deutsche 
'Männer gegründet, darunter zwei ehemahge Mitglieder der 
pennsylvanischen Gesellschaft. Die meisten derselben waren, 
w\e der erste ]*räsident Steuben, ehemalige Revoluliou«»- 
oftiziere; ihr ausgesprochener Zweck war, wie er hs hent 
noch ist, deutsche Einwanderer zu unterstützen und ihren 
Nachkommen Hülfe zu leisten. Dazu bot sich an&ngs zwar 
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wenig Gelegenheit, die Emwanderung war liier weit mibe* - 
deutender lüs in Philadelphia, wie denn New-York, ehe es 

sich durch die Anlage von Kanälen eine vorzügliche Ver-» 
binduntr mit <K m Westen schuf, als Halen nicht nur hinter 
Philadelphia, auch hinter Boston weit zurückstand. Das Jahr 
1848 brachte indes einen neuen Aufschwung und von da ab 
bis heute die Gelegenheit, Hunderttauaenden unserer Lands« 
leute, die auf fremder Erde rat- und hQlfloe anlangten, Hel^' 
iexin und Beschützerin zu sein. 

Dur segensreiches Wirken ist hüben und drüben allseitig 

anerkannt. Wie die Stadt New-York ihr nicht unbedeutende- 
(jeldmittel bewilligt, .so haben ihr unser alh * rehrter Kaiser» 
dessen Hand für gute Zwecke stets reichlich spendet, der 
Konig von Bayern, der Kat der Stadt Bremen u. a. seit Jahren 
bedeutende Zuwendungen gemacht Ihre Thätigkeit ist eine 
umfassende. Sie unterhalt ein Auskunftsbureau, welches Korre- 
spondenzen und Geldsendungen yermittelt, ein Arbeitsbureau, 
an welches begreif ücherweise häufig die stärksten Anfor- 
derungen gestellt werden — es verschaffte l^^l nicht we- 
niger als 49 745 Personen lieschäftigimg — sie sorgt fiir die 
Pflege unbemittelter KraTikcn, gewährt Geldunterstützungen 
und besorgt in ihrem Bankdepartement Wechsel und An- 
weisungen nach allen grösseren Platzen Deutschlands. Dabei 
hat es sich herausgestellt, dass der deutsche Einwanderer 
häufig grössere Geldsummen dem Lande zui%&rt, sowie an- 
dererseits, dass der deutsche Ansiedler im Westen nicht allein 
seine Krbschaften in Deutschland nach Ani^^i k i kommen 
lässt, sondern auch viele bemittelte Landsleute zur Emwan- 
derung bewegt. Seit kurzem ist die Deutsche Uesellschaft 
auch gesetzlich befiigt, als Testamentsvolktreckerin und Ver- 
walterin von Hinterlassenschafllien zu dienen. Auch subven- 
tioniert sie einen vor sechs Jahren gegründeten Rechtsschutz- 
verein, welcher die Einwanderer kräftig vertritt 
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Der Präsident der Deutschen Gesellschaft gehört ex officio 
zu den Kommissären, unter deren Obhut sowohl das Institut 
Ton Oastie Garden, wo die £mwanderer zueist Au&ahme 
und auf 24 Stunden ünterkommen finden, ab das von Ward's 
Island steht, dem Zufluchtsorte Itir Kranke und Ilfittel* 
lose, von wo diese zuweilen sogar die Rückreise in die Hei- 
mat anzutreten haben. Die Kommissäre verwalten ihr Amt 
unentgeltlich und nur dadurch ist es bisher möglich gewesen, 
die für die Sicherheit und den Schutz der Einwanderer so 
nötigen Anstalten am Leben zu erhalten. 

Die Deutsche Gesellschaft in New -York zahlt aber nur 
etwas über 900 Mitglieder trotz der ansehnlichen deutschen 
Be751kerung, welche die Stadt ebenso wie Brooklyn und 
Jersey City *»nthält. Si hr viel bedeutender ist die Liste der 
Mitf^lieder <ler Allgemeinen Deutschen l iiterstüt/.uiigHgesell- 
schatt in San ij^rancisco, welche über 2800 Namen aufweist. 
Ihr Krankenhaus, ein von stattlidiem Kuppelturme gekrönter 
Monumentalbau inmitten schöner und schattiger, TOn Spring- 
brunnen durcfarauschter Garten, nimmt nicht nur hinsichtlich 
seiner Susseren Erscheinung, auch durch seine yortreffliche 
Einricliturijt^ unter allen linderen in Kalifornien den ersten 
Rang ein. Der Wert des Grundstücks und der Gebäude ist 
auf 116 25 H Dollars berechnet, aber noch lastet eine Hypo- 
thekenschuld von 6G 000 Dollars auf demselben. Um zur 
Tilgung derselben beizutrageUf hielt Friedrich Bodenstedt bei 
seinem Besuch von San Francisco die Festrede bei dem all- 
jährlich zum Besten des Hospitals gefeierten Maienfeste. Die 
Gemahlin des Präsidenten, eine schone anmutige Spanierin, 
besorgte am Eingang der kolossalen Halle, die viele tausend 
Menschen lasste, selbst den Verkauf der IMiotogranhien des 
Dichters und sein Festgruss für den zweiten Tag wurde 
gleichfalls in zahlreichen Exemplaren feilgeboten und damit 
eine hübsche Summe für den guten Zweck erzielt. 

In Chicago arbeitet in treuer Bundesgenossenschaft mit 
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der dortigen Gesellschaft der Deatsche Frauenverein. ,Hier 

suchen die Menschen Hülfe in allen L<'})<'n><lat;en'". so lieisst 
es in eini'ni Jabrcsberichte dieses Vereins, .der Arbeitslose 
verlaugt Arbeit, der Heimatioüe Unterkunft, der liranke Auf* 
nähme in einem Hospitale oder ärztliche Hülfe im eigenen 
Hanse, aite . und arbeitsunfähige Leute Unterstützung, der 
sieh ohne Aussichten auf Erwerb Befindende Weiterbeför« 
derung, — wie viele jährlich durch die «Deutsche Gesell- 
schaft** dem Elende entrissen, einem rechtschaffenen Leben 
erhalten bleil)en. ist nicht festzustellen.* 

Wir könnten an diese Vereine zum Schutze deutscher 
Einwanderer die Untersttttznngsvereine und Orden anreihen, 
welche sich in jedem Orte mit grosseren Gruppen deutscher 
Bewohner vorfinden. Ausserordentlich zahlreich sind die 
Logen der Odd Fellows, der Harugari, der Druiden, der Sieben 
Weisen Männer, der Hermannssöhne, der öut^n Brüder, der 
Kotmäimer, der Freimaurer, wie denn überhaupt das Vereins* 
wesen in den Vereinigten Staaten in erstaunÜcher Weise blüht. 

Und auf seine adoptierte Heimat hat sich die Freigebig- 
keit des Deutsch-Amerikaners nicht beschränkt, er hat über 
dem neuen das alte Vaterland keineswegs vergessen« Wie 
die Deutschen in Amerika 41/2 Millionen zur IJnterst&tznzig 
und Pflege der Verwundeten während des deutsch-firanzosi^ 
sehen Krie<res beisteuerten, si» zeigte sich auch, als die Kunde 
von den \ erheeruii^^en an den Ufern vom Main und Rhein 
über den Ocean drang, ihr patriotisches Mitgetiihl iu wärmster 
Weise. In kürzester Zeit wurden dem Präsidiiun des Deut- 
schen Reichstags 1248615 Mark (davon 188216 aus Kanada) 
' übeimittelt imd das zu einer Zeit, wo grosse und blühende 
Striche der Neuen Welt selber empfindlich unter gleichem 
Unglück zn leiden iiaiten. Wer vermüchte angesichts solcher 
Thatsachen dem Deutsch- Amerikaner den oft gemachten Vor- 
wurf zu wiederholen, dass er jenseits des Meeres des Landes 
nicht mehr gedenkt, in welchem seine Wiege stand? 
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Die Dentselie Fmse« 

In gaiuE anderem Maasse, als dies in unserm Yateiv 
lande, in Europa Überhaupt der Fall ist, repräsentiert die 

amerikanische Presse die hen*schende öiFentliche Meinung 
und bildet sie. Bei dem ausst^rordentlicli regen jM)litis( hen 
Leben ist das Bedüriiiiää nach publizistischer Lektüre auch 
weit grosser als bei uns, wo sich die Staatsmaschine in 
ruliigeren und geregelteren Formen bewegt Dass eine Pflege 
dieses Gebietes unbedingt geboten sei,* sollten die Deutschen 
sich nicht selber untreu werden, das erkannten seine Führer 
schon früh, und so wurde denn bereits 17.31> in der Wiege 
des amerikanischen Deutschtums, in Peimsylvunien, zu einer 
Zeit, da die amerikanischen Kolonieen überhaupt nur fünf 
Zeitungen besassen. die erste deutsche Zeitung publiadert, 
welche am 20. August jenes Jahres ihre Erscheinung machte; 
Der anfangliche, etwas lange und unbequeme Titel: ^Der 
hochdeutsche Pennsylvanische Gesehichtschreiber oder Samm«» 
hmg wicht i^a r Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen* 
recht", machte bald dem kürzeren und handlicheren: ^Der 
Berichter" Platz; das Blatt erschien erst halbjährlich, dann 
mnnathch, später Ii albmonatlich und endhch seit 1 74:5 wöchent* 
Hell und nun als «Germantowner Zeitung*^. Andere traten 
im Lau£e der Jahre hinzu, sodass Pennsylvanien 1762 bereits 
fünf deutsche Blätter zahlte. Von den im vorigen Jahrhundert 
dort gegründeten deutschen Zeitungen, bestehen heut aber 
nur noch zwei. 

Alle diese Publikationen waren wüclientliche. Tägliche 
Journale bildeten selbst noch im Anfang dieses Jahrhunderts 
eine Seltenheit; die 181^^ in Riiladelphia , lieading, Easton 
und anderen pennsylyanischen Städten erseheinenden 25 deut^ 
sehen Zeitungen waren sämtlich Wochenblätter. Wenige von 
diesen wurden in hochdeutscher Sprache verfasst und was 
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in derselben erschien, dokumentierte sich durch die Unge- 
lenkigkeit der Redewendungen. Einschaltungen von Dialekt- 
sätze u. a. sofort als Übersetzung; der bei weitem grösste 
Teil war in dem dgentOmliehen pennsylTaniflchen Deutsch 
geBchrieben, einer Misckung ans schwäbischen imd amezika- 
nischen Elementen. 

In anderen Staaten war vor den dreissiger Jahren dieses 
Jalirhiinderts von einer deutschen Presse kaum zu reden. 
Dann aber entstanden überall, wo sich nur Deutsche ni 
nennenswerten Zahlen zusammenfanden, grossere und kleinere 
Blätter, zuweilen freilich von sehr anspruchslosem Äusseren, 
dem clücklicherweise nicht immer der Inhalt entsprach. 

l e»ckien in Lmu-viUe »m enten Mide 1841 ein deat- 
sches Blatt Der Redakteur war zngldch Setzer und Drucker. 
Kaoh dem liLmionstischen Berichte eines Besuchers des Eta- 
blissements und gelegentlichen Mitarbeiters an dem Blatt 
war dasselbe demokratisch in seiner Tendenz, jedoch unab- 
hängig in jeder anderen Beziehung und liess sich von keiner 
sldaYischen Regelmassigkeit einengen. Sdbst an ein be- 
stimmtes Fonnat band sich dasselbe nicht engherzig, sondern 
richtete sich rücksichtsvoll nach der Papiersorte, die am leich- 
testen aufzutreiben war. Die Publikationstage standen freilich 
aui dem Titel; sie wurden aber selten eingehalt^en. 

Von den Zeitungen, welche zu jener Zeit erschienen, sind 
unzählige nach längerer oder kürzerer Lebeusirist wieder 
eingegangen. Unter den grossen Tagesblattem, welche heut 
an der Spitze der amerikanischen Presse stehen, sind die 
1834 gegründete ,New-Yorker Staatszeitung % der «Anzeiger 
des Westens* in St. Louis, 1835 zuerst publiziert, und das 
183^ ins Leben fjemfene „Cincinnati Volksblatt" dit- ältesten 

Aber erst der grossen Flutwelle deutscher l^ildung, deut- 
schen Talents und deutscher Begeisterung, welche die poli- 
tischen Stürme von 1848 und 1849 an das Westgestade des 
Atlantischen Meeres warfen, rerdankt die deutsch -amerika- 



Digitized by Google 



— 97 — 



nische Presse, wie wir sie heute sehen, ihr Diisein. Vnä 
noch heute nind es Angehörige der AuswHudenmg jener 
Jahre, welche, wie Heinzen, Kaster, Lexow. Ottendorter, Bittig, 
Dänzer, Kellner, Hassaiirek, Bemays, Brachvogel, Rapp und 
andere ihre Tomehmsten, wenn nicht ausschliesslichen Säulen 
bilden. Die Anfange waren klein, aber die deutschen Leis- 
tungen hoben sich in kurzer Zeit in mehr als einer Be/iehuii<i: 
auf dieselbe Höhe mit den an^lu-aiiierikanischen. Und a\u Ii 
mit den besseren rnternehninngen iJeutseiilands braucht die 
deutäch-amerikauifiche Presae heut den Vergleich nicht mehr 
zu scheuen. 

Allerdings steht sie hinter uns in Bezug auf selbstän- 
dige Produktion weit zurück Die Gesetzgebung der Ver- 
einigten Staaten gestattet ihr die röckhaltloseste Ausbeutung 
*ler Kr/.eugnisse der euru});iischen Presse und sie zögert nicht, 
diesen Vorteil in ausgedelmtester Weise auszunutzen. Da- 
durch hält sie allerdings ihren Leserkreis leicht in bestän- 
digem Verkehr mit dem geistigen Leben Deutschlands. Und 
dasB dies ihre Aufgabe sei, dass neben allen, das Wesen der 
reinen Tagespresse betreffenden Zugestandnissen an das ame- 
rikanische Leben und Treiben sie inmitten der überwältigenden 
Majorität einer anders>s})rechenden Bev<)]kernn<j: Leib und Seele 
der Mutterspraehe zu pfle^ren. zu erhalten und zu verer])en 
habe, das hat die deutsche Presse Amerikas uiemah; vergessen. 

liinen Vergleich zwischen dir und jener des alten Vater- 
landes zu ziehen, ist missUcL .Vor allen Dingen«, schreibt 
der Deutsch -Amerikaner Udo Brachvogel, «ist die deutsch- 
amerikanische Ptesse in allem, was Politik und öemein- 
interessen. sowie die Art ihrer Vertretung anbelangt, durchans 
Huierikanisch. Ihr Ton. ihre ITaltung, ilire Kanipfesweise und 
die Form, in welcher sie dem täghcheu Lese- und Neuig- 
keitenbedtirfniss des Publikums Rechnung trägt, sind ganz 
und gar durch das Muster ihrer mächtigen englischen 
Schwestern beeinflusst und bedingt Nur dadurch wurde es 

Jims: Deutsdie Kolonien. 7 
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* möglich, neben dieser — ziigäuglich und maassgebend, wie 
sie ja sehr bald auch für den Eingewanderten werden muss 
— eine wirklich .dontsch" -amerikanische Presse zu zeitifxen, 
in der sie uns heut mit liiren 447*) verschiedenen Publika- 
tionen (darunter siebzig tägliclie Blätter!) entgegentritt.** 

Die drei geschäftlich blühendsten Organe der täglichen 
deutsch-amerikanischen Presse sind die «New-Yorker Staats- 
zeitung*^ in New-York, die ^Illinois Staatszeitung" in Chicago 
und der , Anzeiger des Westens** in St. Louis. 

Die erste dieser Zeitungen steht mit ihrer tii<jlirhen Auf- 
lage von T)!'» OUU Exemplaren und ihrer Inscrateiiabtt'iluiig in 
th'j] Vereinigten Staaten höchstens dem grossen ,New-Yurk 
Herald** nach. Das englische Blatt hat dasselbe Geburtsjahr 
wie das deutsche, beide erblickten das lacht der Welt in 
gleicher Dürftigkeit, aus der sie sich nur sehr allmählich 
herauszuarbeiten yermochten. Das deutsche Blatt erschien 
zuerst in iler Form eines win/igcn Woiiienblättchens; nach 
acht Jahren wurde daraus ein dreimal die Woche erseliei- 
nendes Blatt, 1845 bestand es endlich seine dritte und letzte 
Metamorphose in eine Tageszeitung. Im Sommer 1873 hat 
es einen jener Zeitnngspalaste bezogen, von welchen New- 
York mehrere besitzt, denen aber die ganze übrige Welt 
nichts Ahnliches an die Seite zu stellen hat. 

-Mit einer nach drei Seiten frei und weit hinausblicken- 
den Total iront von zweihundert Fuss erhebt sich der vier- 
stöckige italienische Renaissance -Bau zu einer Uesamthöhe 
von huudertundsechs Fuss. Keller- und Erdgeschoss stellen 
ein maaslyes Quader- und Monohthengefüge ans blaugrauem 
Massachusetts'schem Gfranit dar. Die anderen Stockwerke mit 
höchst wirksam yerteiltem Säulen*, Pilaster-, Balkon- und 
Bahistradenwerke erheben sich in dem helleren Gestein, wel- 
ches die Granitbrüche von Concord in New-Hampsbire schon 



) EinBchliesslich der religiösen Zeitschrüten 535. 
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zu so manchem New-Yorker und Bostoner Pracht})au lieferten, 
Bronze-Standbilder Guttenbergs und Fraukliiid öchmücken den 
Balkon, der sich über dem Säulenportikus des Haupteingangö 
bis zum dritten Stockwerke aufbaut. Die oberen Geschosse 
läind durdi Pteilersteliungen, welche die kräftigen Oesimse 
tragen, in gefälliger Weise gegliedert Ein mächtiges Man- 
sardendach mit turmartigen Unterbrechungen krönt das Ganze. 
Der von ihm überbaute Kaum bildet in einer Länge von 
hunderundtsechs, einer Breite von liaitundvierzig \uid einer 
Höhe von achtzehn Fuss den luftigsten und weitesten Setzersaa 1, 
den diese vielgeplagten Myrmidouen der modernen Journali- 
stik sich nur zu wünschen vermögen. Die Dampfmaschinen 
endUch und die beiden mächtigen Sechs-Cylinder-Pressen, auf 
denen die kolossale Auflage des Blattes in den Stunden zwischen 
zwei und ftlnf Uhr des Morgens gedruckt wird, sind in den 
weit unter die Strasse sich erstreckenden Räumen des unteren 
Kellers aufgestellt.** 

In New -York erscheinen ausserdem noch iiint" täghche, 
19 wöcheutliclie, fünf vierzehntägige und vier monathche 
deutsche Fablikationen. In Philadelphia kommen zwar auch 
f&nf tägliche, aber ausserdem nur sechs wöchentliche Zeitungen 
und eine Monatsschrift heraus, aber hier hat das grosse 
Zeiliiüij,"s^eschäft von IIolFiLLaiiü »ISc Morwitz sein llüViiit^uiirtier, 
welches in seiner Düiekerei des „Pliiladelpliier Demokrat" 
gegenwärtig 54 Zeitungen, englische und deutsche, darunter 
fiiiif tägliche, herstellt und kontroliert, welche in 14 eigenen 
Etablissements in verschiedenen Städten der atlantischen 
Staaten erscheinen. Der leitende Oedanke dabei ist, durch 
billige Gestehungskosten einer tüchtigen Presse und damit 
der Entwickelung höherer Kulturzustände nach deutschem 
Humanit!its])rinzip Bahn zu brechen. In Peniisylvanieii giebt 
es heut wenige Orte von irgendwelcher Bedeutung, die ohne 
eine oder mehrere deutsche Zeitungen wären. Und mit Aus- 
nahme von Kord Carolina, Alabama und Nevada ist jetzt 

7* 
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kein Staat ohne deutsche Zeitnnj^, selbst in Dakota und Co- 
loraclo werden deutsche Blätter f^edruckt. 

Auch di'utsi iic Buchhandlungen lia]>en in Amerika schon 
seit hundert Jahren bestanden. Ausser Bibehi, geistUcben 
Schriilen und Schulbüchern konnten dieselben sehr bald auch 
wissenschaftliclie Werke sowie unsere Klassiker führen. Denn 
die wahrhaftige Historier om bayrischen Hiesel oder von Jo- 
hannes Bückler, genannt Schinderhannes, war Iceineswegs, wie 
Kapp behauptet hat, die einzige Lektüre des Deutschtums 
jener Zeit. Das beweinst eni von Gustav Körner, dem Ge- 
schichtschreiber der Deutschen in Amerika, zusammenge- 
stelltes Verzeichniss von Musterwerken der deutschen Litte- 
ratur, welche zu einer Zeit, in der es noch keinen Nachdruck 
gab, in teuren Originalausgaben in den Buchhandlungen 
Pennsjlvaniens zum Verkauf standen. Dass der Geschmack 
des deutsch-amerikanischen Publäums sehr bald neben dem 
Guten auch das Schöne verlangte und vor Ausgaben nicht 
zurückzuschrecken brauchte, sehen wir an den kostbaren 
illustrierten Werken, Lithographieen und Kupterstielien, noch 
mehr aber an den Originalgemälden von Carrachi, Wörnern 
man, Gerhard Dow, Adrian von Ostade u. a., welche bereits 
1841 in den Buch- und Kunstiiiandlungen Philadelphias aus- 
gestellt waren. 

Jetzt existieren in allen wichtip^eren Mittel})inikten deut- 
schen Lebens zaiiireiche, zum Teil sehr grossartige Buch- 
handlungen, in welchen stets die neuesten Erzeugnisse der 
deutschen Presse zum Verkauf audiegen. Eine eigene deut- 
sche Litteratur besitzt aber Amerika bisher noch nicht, we- 
nigstens sind nur einzehie nennenswerte Leistiuigen auf diesem 
Gebiete erschienen. 
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Die Zahl der Dentsehen^ ihre Terbreitang und Zakanft. 

Eine Beantwortung der Frage: wiegele DeutHfhf be- 
finden sich auf amerikauiscliem Boden? bietet mancherlei 
unlösbare Schwierigkeiten. Die offizielle Statistik berück- 
sichtigt nur die eingewanderten, in Deutschland geborenen, 
sie zShlt die ihnen auf amerikanischem Boden erwachsenen 
Kinder und Kindeskinder als Amerikaner, gleichviel ob sie 
ihrer yaterländischen Sprache und Sitte treugeblieben sind 
oder .sich den englisdiredeiideu liewohnern der Adoptivheimat 
angeschlossen liaben. Der Census von 1880 giel)t die Zahl 
der in Deutschland Geborenen auf l 966 742 Seelen an; damit 
wäre aber nur ein sehr kleiner Teil unserer Landsleute als 
solche gerechnet. 

Es ist sehr schwer, dieselben zu erkennen. Es giebt 
Deutsche genug in den Vereinigten Staaten, welche als „an- 
^estricliene Yankees** sich ihrer Herkunft in thörichter Ein- 
falt schämen, es giebt aber auch solche, deren Namen zwar 
völlig anglisiert wurden, die aber dennoch in Wesen und 
Sprache treue Anhänger ihrer Nationalität geblieben sind. 

In Pennsylyanien führen viele der Familien, welche der 
Einwandenmg des verflossenen Jahrhimderts angehören, eng- 
lische Namen trotz ihres zähen Festhaltens am Deutschtum. 
Die Zimmermann sind Carjienter geworden, die Braun Hrown, 
die Löwenstein Livingstone u. s. f. Das erscheint befremdlich. 
Aber diese Anglisierung ist nur eine äusserliche, die 
nicht über den Namen hinausgeht; sie war auch keine frei- 
willige, denn die Regierung von Penn und dessen Nach- 
kommen bestand darauf, dass die deutschen Ansiedler ihre 
Namen ins EngUsche übersetzten, wenn sie Besitztitel für 
ihr ländliches Eigentum erwerben wollten. Freilich ist der 
äussere Ubertritt und aiicli der innere liier, noch mehr aber 
anderwärts, auch ohne solchen Zwang vor sich gegangen, 
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eine beklagenswerte Erscheinung, deren Erklärung nacii den 
grossartigen Ereignissen von 1870 und 1871 uns schwer fallt 

Für die Einwanderung Deutscher in die Verein ij^ten 
Staaten vor 1.S2U besitzen wir nur Schätzungen : die mit diesem 
Jahr beginnenden offiziellen Tabellen j^eben für lS'2i): 9t)8 
einpfewanderte Deutsche an. Aber erst seit 1830 bep^ann in- 
folge der unbefriedigenden pohtischen Ereignisse in der Hei- 
mat eine stärkere Auswanderung, sodass dieselbe Ton da ab 
mit einer einzigen Ausnahme zwischen ein Drittel und ein 
Viertel der Oegamteinwandemng betrug. Gestützt auf die 
lit r< rhuungen unseres seit mehr als 20 .laliren im Statistischen 
Bureau zu Wasliinuton thHtiy-cn Landsmannes Pösclic. k^Vnnen 
wir die Zahl <l<'r Deutschen in den Vereinigten Staaten gegen- 
wärtig aui' über sieben Millionen veranschlagen. 

Es giebt heut keinen einzigen Staat der l^uion, in wel- 
chem sich nicht Deutsche befänden; freilich ist die Verteilung 
eine sehr ungleiche: in New- York zwischen drei- und vier- 
hunderttausend, in Vermont nur etwa vierhundert. Und die 
Zunahme ist eine [stetige. Doch enthüllt uns die jüngste 
Zählung das Überraschende Resultat, dass zum ersten Mal in 
der Geschichte der Union in einigen Staaten die Zahl der 
eingewanderten Deutschen während der letzten zehn Jahre 
abgenommen hat. Es sind dies die ehern alitjren Sklavenstaaten: 
Maryland, Missouri, Virginia, Louisiana, Tennessee und Missis- 
sippi, in welchen die Abnahme von 13,7 bis zu 3,3 Prozent, 
oder absolut 11091 Seelen betragen hat. Die schon früher 
hier angesiedelten Deutschen smd nordwärts gezogen und 
haben sich den direkt vom Vaterlande zustrdmendea Ein- 
wanderern beigesellt; der Norden und Nordwesten ist es 
haupt>a(.hlich «gewesen, welchen neue Ansiedler sich als ihr 
Ziel erwählten. 

Dakota, Colorado, das Washington Territorium, Arizona, 
Nebraska, Oregon, Utah, Arkansas und Kansas haben ihre 
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deutsche Bevölkerung in erstannlicher Weise vermehrt, in 
dem letztgenannten Staate um nicht weniger als 120 Prozent, 
in Dakota aber um mehr als 854: Prozent. Dies letzte junge 
und vielversprechende Ackerbau - Territorium steht an der 
Spitze aller. Ihm, wie den anderen, im Norden gelegenen 
Staaten wendet sich der Zuzug in ganz besonderer ^^ Cisc zu, 
so zwar, dass, wie wir gesehen haben, die siuüicher gelegenen 
Staaten um ihretwillen verlassen werden. Und sogar die 
Neuenglandstaaten, dre sonst von den Deutsehen so gemieden 
wurden, zeigen eine Zunahme der deutschen Bevölkerung. 

Diese so stark zu Tage tretende Bevorzugung des Nor* 
dens findet ihre Erklärung in der völlig u Verlegung der Ge- 
biete, aus welchen sich die deutsche Auswaudenmg bis vor 
kurzem rekrutierte. Denn wahrend bisher und seit langer 
Zeit der äusserste Südwesten: Baden, Württemberg, die Pfalz 
und Hessen die grosse Menge der Auswanderer stellten, ge- 
schieht dies nun vom aussersten Nordosten des Deutschen 
Reiches her: von Pommern, Westpreussen und Posen, an die 
sich in absteigender Folge Schleswig-Holstein, Bremen, Meck- 
lenburg, die beiden freien Städte Hamburg und Bremen, 
Oldenburg und Hannover anscliliessen. 

Die Einwanderung der Deutschen ist in den letzten Jahren 
eine massenhafte gewesen und dennoch war die Zahl unserer 
Landsleute den Angehörigen anderer Nationen gegenüber 
1870 höher als 1880. Denn in dem erstgenannten Jahre 
befanden sich unter 10000 Einwohnern der Vereinigten 
Staaten 438, in dem zweiten Jahre aber nur 31>2 geborene 
Deutsche, ein Zeichen, dass die Ein\\ anderuug aus anderen 
Ländern in noch stärkerem Maasse stieg. 

Aber das bedeutet keineswegs ein Zurücktreten des deiit- 
schen Elementes. Die deutschen Ehen in Amerika sind 
fruchtbar wie keine anderen, sie zeigen auch nicht gleich 
den anglo-amerikanischen mit dem längeren Verweilen im 
Lande und in der zweiten Generation eine Abnahme ihrer 
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Jieproduktionskraft und die deutsche Natdonalität muss so an 

Proportion eller Stärke im Lande gewinnen, iilirlen wir denn 
aul sein»' Krstarkiuig oder doch auf seine Erhaltung hotien 
oder sollen wir uns denen anachliessen , welche seine Auf- 
saugung , durch das ringsam lebende englisch -amerikanische 
Element für unyermeidlieh halten? Diese Frage hat Fried- 
rich Kapp in seiner Weise beantwortet: 

«Eine deutsche Nation in der amerikanischen", sagt er, 
,lvann sie nicht sein, aber den reichen Inliiilt ihres Gemüts- 
lebeuöi, die Schätze ihrer ( iedankenwelt kann sie im Kampfe 
för die poUtischen und ailgemeiu juenscliiichen Interessen in 
die Wagschale werten, und ihr Eintiuss wird um so tiefer 
gehen, ein um so grösseres Feld der Beteiligung sich schaffen, 
je weniger tendenziös sie auftritt, je mehr sie aber zugleich 
an dem festhalt, was Deutsdiland der Welt Grosses und 
Schönes gegeben hat. Es hat also jeder Deutsehe in seinem 
Kreise dafür zu surgeu, dass über den Mitteln nicht der 
Zweck, über der Wirklichkeit nicht das Ideal, über der Ar- 
beit nicht der Genuss, und über dem Nützlichen nicht das 
Schöne yerloren gehe; er hat darauf zu achten, dass im 
wirren Durcheinander so vieler grossartiger Bestrebungen 
sich der Mensch nicht selbst abhanden komme. Wenn sie 
ihre Stellung zum amerikanischen Wesen in dieser Weise 
versteht, so wird andrerseits auch die deutsche Eiuwandemng 
die Vorzüge des Amerikaners auf sich wirken und sich von 
ilmcn f(*)rdern lassen. Sie wird seiner rücksichtslosen Energie 
und Thatkrafb nacheifern, sie wird sich seinen gesunden Ma- 
terialismus, seine straffe Mannhaftigkeit, seine von der deut- 
schen Rechthaberei und ICrittelei so glänzend abstechende. 
Unterordnung und politische Zucht zu eigen zu machen 
suchen. Sobald sich der deutsche und amerikanische Geist 
in diesem bimie vermählen, liat das Aufueheu »les Deutsch- 
tums im Amerikaner tum uichts Schjuerzliches mehr, es wird 
sogar eine geistige Auterstehung/ 
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Ist das nicht herbe Ironie, so kann eine solche Beiruch- 
tui^ fremden Elementes seihst dem am wenigsten Anspruch- 
ToUen nnr ein trauriger Trost sein, wenn er nicht kosmopo- 
litisch f^enug angelegt ist, um in dem Aufgehen seiner eigenen 

Kationalität keinen Veriust zu sehen, wemi er sich juit der, dem 
Deuts5ciitum .so oft zugemuteten Bestimmung, „Yölkerdüiiger*' 
7A\ sein, befreunden mag. Leider Gottes giebt es, und zwar 
nicht bloss in Amerika, solcher Subjekte genug, welche 
sich so schnell als möglich ihrer Nationalität zu entaussem 
suchen, um als echte und rechte Tankees zu erscheinen. 
Wenn ihnen das schon sehr schwer wird, so rergessen sie, 
dass der Amerikaner wohl den Verrat, aber nicht den Ver- 
räter lieben kann. • Selbst so stolz auf sein Land und seine 
Herkunft muss ilim der verächtlich erschein tu, welcher sich 
seiner Eltern schämt. Es ist dies eine der schlimmsten Sün- 
den der Deutschen im Auslande. 

Und wie wenig ein Festhalten an deutscher Sitte und 
deutsdiem Wesen am Emporkommen in Amerika hindert, 
das sollten solche Renegaten doch gelernt haben an Beispielen 
wie das von Stallu, der lange Zeit ein hochgeachteter Richter 
in st'im'in Staate war. von Körner, der als ( iouveriieur und 
als Gesandter am spanischen Hofe fungierte, von Schurz, 
welcher in der SenatorwUrde und einem Ministerposten die 
höchsten Auszeichnungen empfing. 

Aber gerade der Name des Letzten, auf welchen jeder 
Deutsche diesseits imd jenseits des Oceans mit gerechtem 
StoL: luiiblickcn sollte, erinnert nns an ein noch x lilin^meres 
Erbübel unserer Nation, das des xSeides und der Uneinigkeit. 
Und aus eigener Erfahrung kömieu wir voll und ganz ein- 
stimmen in das harte, aber nur ZU gerechte V erdammungs- 
urteil, welches der «Deutsche Pionier*^ in Oincinnati über 
tmsere Landsleute ausspricht. 

„Noch niemals*, heisst es da, ,,hat ein Deutscher im 
öffentlichen Leben dieses Landes eine Rolle gespielt, der nicht 
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von seinen eigenen Landsleuten am j^immigsten verfolgt und 
angefeindet worden wäre. Wir brauchen gar nickt an die 
Niederträchtigkeiten zu erinnern, welche früher, und zwar 
8teto von Deutechen, gegen Karl Schurz ausgeheckt wurden, 
wir dürfen nur erwähnen, mit welchem Haas Brentano in 
letzter Zeit wieder in Chicago verfolgt worden ist und wie 
gegenwärtig die deutsche Gesinnungstüchtigkeit es im ^^ esten 
versueiit. sicli an den beiden wackeren Repräsentanten Denster 
imd Pi)hler zu reiben. Wie kann ein Deutscher Achtung 
und Ilücksicht von den Amerikanern fordern, solange diese 
sehen, dass er an seinen Luidsleuten keinen Rückhalt hat, 
dass vielmehr deutsche Zungen und Federn fortwährend he- 
schäftigt sind, ihn zu untei^raben? Nitf wird man ein ähn- 
liches Treiben unter den Israeliten bemerken; sie mr)geii 
einander ebenso unniulisiclitig bekritteln, aber es dringt selten 
in die Öffentlichkeit, i^' einer, der Jude darf in diesem Lande 
noch so reich und noch so angesehen, er darf, wie August 
Belmont, ein Matador des Turf und der Börse werden, er 
darf sich im sozialen Leben völlig amerikanisieren, er wird 
immer in gewissem Rapport mit seiner Rasse bleiben; dieses 
verleiht dem Judentuine in den Vereinigten Staaten den po- 
litischen Eintlusü. Der DcutjicLe dagegen ist für das Deutsch- 
tum verloren, sobald er sich amerikanisiert hat; er schämt 
sich desselben nicht selten und entzieht dem Deutschtum das 
Gewic ht sein er sozialen Stellimg/ 

Das sinä 8chwere'']SnHageii,~in ihrer Allgememheit un- 
gerecht, in zahlreichen speziellen Fällen leider nur allzu wahr 
und zutreffend. Allerdings waren die Zustände in dem zer- 
rissenen Deutschland wenig dazu angethan, den Deutschen 
mit einem (Tefiihl des Stolzes zu erfüllen dem sell)st])ewus,sten 
Amerikaner gegenüber, der unsere ärmlichen Verhältnisse 
nicht verstehen konnte. Dazu kam, dass die Vertriebenen 
ihrer Erbitterung drüben in der Presse Luft machten und 
ihr eigenes Vaterland mit Kot bewarfen. Ein thörichtes 
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Gebahren, welches dem Anglo- Amerikaner wahrlich keine 
Achtung vor dem einen oder dem anderen abgewinnen 
konnte. 

So kam es, dass es Deutsclieii nur in vereinzelten Fällen 
gelang, em entscheidendes Wort in den «grossen Angelegen- 
heiten ihres neuen Vaterlandes mitzii sprechen. Die Deutschen 
bilden lieut mehr als den achten Teil der Gesamtbevölkenmg 
der Union, sie sollten demnach durch neun Senatoren und 
37 Repräsentanten, also zusammen durch 46 Eongressmit- 
glieder vertreten sein. Bis 1866 war aber nur ein Deutsch- 
Schweizer im Kongress nnd seitdem ist nur ein einziger Deut- 
scher zum Senator gewählt worden und Kepräsentanten sind 
nur etwa ein Dutzend. 

Die neueste Zeit hat allerdings mancherlei gebracht, um 
dem deutschen Namen und seinen Trägem in Amerika die 
Achtung zu verschaffen, welche ihnen gebtihrt Eine solche 
Gelegenheit gab die Feier des hundertjährigen Geburtstags 
Schillers. Durch die Presse angeregt Inldeten sich in allen 
grösseren Städten Pestkomitees, die Hauptteier aber fand unter 
Beteihgung hervorragender Amerikaner in New-York statt — 
Lowe-Kalbe hielt die deutsche, Oberrichter Daly die iMiglische 
Festrede — und gestaltete sich durch die Grossartagkeit ihrer 
Ausföhrung zu einem Ereigniss, weldies die Deutschen ge- 
waltig im Ansehen der Amerikaner hob. 

Das war 1859; zehn Jahre später folgte in ähnlicher 
Weise die Humboldtfeier und gleich darauf sollten die Deut- 
schen Amerikas Gelegenheit finden, ihre Sympathien für das^ 
Heimatland in noch deutHcherer Weise zu bethätigen. Der 
Ausbruch des Krieges zwischen Frankreich und Deutschland 
rief allerwärfcs patriotische Hülfsvereine hervor und die von 
Delegierten derselben zu Chicago abgehaltene Konvention er- 
klärte einstimmig: „Die Deiitschen Amerikas halten sich ver- 
pflichtet, nicht nur mit ihren (Tefülilen nnd Worten, sondern 
auch mit der That einmütig zum alten Yaterlande zu .stellen.* 
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Dabei wollte man mh jedoch aufs streii<(ste iunerhaU) (Kt 
von dem \ ölkerrecht gezogenen Schranken halten. Dies ge- 
schah seitens der Auglo-Amerikaner ireüich nicht; erst die 
Indignationsversammlungen der Deutschen erwirkten den auch 
erst kurz vor der Kapitulation von Paris erlassenen Befehl 
des Präsidenten zur Einstellung der WaffenverkSufe an fran- 
zösische Agenten. Überall wurden Sauiiuluiigen unter den 
Deutsclirii veranstaltet und an manchen Orten ancli die Kinder 
iitrangezugeu, ,uin in ihnen das Bewusstöein ihre$ geistigen 
und sitthchen Zusammenhanges ihrer £ltem zu wecken." 
Und als der Friede endlich geschlossen war, da machte sich 
der grenzenlose Enthufn<*?!:i;uis in glänzenden Friedens- und 
J5''^gcofe8ten Inmd, in solchen Städten wie Cincinnati. St Louis, 
San Francisco, New-York, Philadelpliia und Chirago von so 
grossartiger Entfaltung, wie die Neue Welt dergleichen noch 
nie zuvor gesehen hatte. 

Die Allgemeiiiln'it und Einstimmigkeit dieser Kund- 
gebinigeii durfte als »miio Verheissung des Beginns einer 
neuen und folgenreichen Eutwickeiuiig des Deutschtimis in 
der Union gelten. Allein seitdem ist so manches in Deutsch- 
land geschehen, was dem Aussenstehenden wenig Achtung 
ftir Deutschland abgewinnen kann. Die Ausschreitungen der 
auch in den grossen Städten Amerikas sich widerwärtig breit- 
machenden, fiir Amerikaner ganz unverständlichen Sozial- 
demokrati«'. der Zmst zwischen Staat und Kirche dazu ,lahre 
wirtschattiiciicr Not. welche HuiulHrttausende aus Deutschland 
übers Meer trieb, haben die Eindrücke der grossen Siege 
von 1^70 — 71 abgeschwächt, wo nicht i^finzlich verwischi 
Der Amerikaner fühlt sich wieder in einer Überlegenheit wie 
der Keiche dem Dürftigen gegenüber. 

„AUeiu das deutsche Element greift in Amerika in einer 
Weise um sich, die ihm eine grosse Zukunft sichert Es 
wächst nicht bloss durch die Einwanderung, sondern auch durch 
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die Fortpflanzung in demselben Maasse, als das amerikanische 

abnimmt bei s;eiiien vielen kindt itirmen und kinderlosen Ehen. 
Auch lernen die Deutsciien täglich mehr einsehen. (Ihsr Ein- 
heit stark macht; das Streben danach äussert sich überall 
und jeder Schritt, der sie dem Ziele näher führt, wird auch 
ihren politischen £influss mehren/ 

Das sind die Resultate der Beobachtungen Friedrich 
Bodenstedts auf seiner jüngsten Tour durch die Vereinigten 
Staaten. Wie intelligente Amerikaner selber darüber denken, 
das sagt uns ein Artikel .F. .T. Lalors in <ler /(»itschrift .At- 
lantic Monthly", welcher sich speziell mit den Deutschen im 
amehkaniächem Westen beschäfögt. ,lu den Adern des Zu- 
kunftsbürgers im homogenen Amerika, wie er Tielleicht in 
hundert Jahren hier lebt*, so heisst es da, „wird deutsches 
Blut rollen und ihn grossenteils zu dem machen, was er dann 
sein wird. Denn die Deutschen sind eine firuchtbare Rasse 
und haben ihre Freude an starken Familien. Aus Säuglingen, 
die mit Muttermilch statt mit amerikanischen Surrogaten ge- 
nährt werden, wachsen muskelstarke Jungen und arbeitsfähige 
Mädchen heran, in ihrer frugalen Genügsamkeit und früh 
geübten Sparsamkeit wohl gerftetet für den Kampf des Lebens. 
Sie, gereift wie sie sind in der strengsten Schule, werden den 
Kindern der Amerikaner gegenübertreten und die Manner 
sein, in deren Hände der Reichtum und der Eintiuss des 
Westens und damit — da der grosse Westen bald den Kon- 
tinent beherrschen w 'ml — der Reichtum des Landes in we- 
niger als liinfzig Jahren foilen müss." Und weiter: ^Der 
deutsche Charakter wird nicht aussterben, aber sich modifi- 
zieren. Name, Gefühle, Gedanken und Aspirationen werden 
aufhören, spezifisch deutsch zu sein und dafür amerikanisch 
werden, aber amerikanisch nu anderen Sinne des Wortes, als 
man jetzt darunter versteht. Denn aiuli Amerika ist den 
G< setzen nationaler Wechselwirkung und daraus resultierender 
Änderungen im Nationalcharakter unterworfen. 
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l)a.s lautet wie Anklänge an Kappsche Prophezeiungen, 
nur sind sie tröstlicher, ermutigender, denn sie bedeuten Sieg 
und nicht Untergang. 



Bas Wachstum der eingewanderten Bentsehen in den 

Tereinig:teii Staaten in der Periode 1870 bis 1880. 
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Die Deutschen in Centralamerika. 



Der centrale Teil Amerikas hat für Deutsche bisher 
wenig Anziehun«»' auszuüben vermoehl. Das hegt, weniger 
au dengeograpliisi Uen. speziell den kUmatischen Verhältnissen, 
als an den wenig Vertrauen eintli')ssenden (irewalten, in deren 
Händen die Regierung dieser Länder ruht Denn mögen 
iuu&erhin die niedrigen und sumpfigen Küstenstriclie auf die 
Gesundheit des Europäers verderblich wirken, die weithin 
sich streckenden Hochebenen des Inneren könnten ihm jede 
liediugung zu behaglicher Existenz ^hw iiliren. Deutsche An- 
siedler, welche sich mit der Bodenkultur htscliüftigru, wie 
es das Gros unserer Auswanderer ja iiumer liebt, giebt es 
daher in diesen Gebieten nicht, wohl aber ist der deutsche 
Handelsstand in fast allen grosseren Stadt^i durch eine oder 
mehrere Finnen repräsentiert 

Die meisten mexikanischen Firmen sind alt begründete Fak- 
toreien des hanseatischen Handels: sie haben ihre Mutterhäuser 
in Hambur*»" und Bremen. Tn den Hafen])liltzeu des (lolfs neh- 
men sie im Import- mid Expoi-tgeschatt einen hervorragenden 
Platz ein und an der Westküste haben sie fast die Allein- 
herrschaft. Das erstere gilt auch von den zahlreichen Gross- 
Städten des Laneren. Daneben werden auch vielfach Bank- 
und Kommissionsgeschäfte, TextilstoflFfabriken, Berg werke nnd 
landwirtschaftliche L'iiternelununo-en aller Art von Deutschen 
betrieben. Die deutsche Kolonie, welche sich im ganzen Laude 
auf 1500 Seelen belaulcu mag, «teht in Bezug auf die Stellung, 
die man ihr zuerkennt, obenan. In der Hauptstadt wohnen 
gegen 500, darunt^ 66 Verheiratete, wovon 40 mit deutschen 
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Franen. Dort brsteht ein deutscher Klub «Denisches Haus* 
in den ausgedehnten, sehr elegant ring« 'richteten B,äumt>n 
eines ehemaligen Klosters mit Kestauration, Gesellschafts- 
räumen, Billard- und Lesezinmier, Kegelhahnen und einer 
Bibliothek von 8000 Bänden. Der deutsche Hülfsverein be- 
sitzt ein Kapital von 8000 Dollar; ausserdem besteht ein 
Gesangverein und ein Turnverein: ein deutscher Reitverein 
veranstaltet alljährlich Wettrennen auf eigenem Terrain vor 
der Stadt. DeutscMand kann aui seine Vertreter und Ange- 
hörigen in Mexiko in jeder Hinsicht stolz sein. 

Ein wirklich or A'^ersuch, eine Ackerbaukolonie zn gründen, 
wurde an der Moskitoküste 1844 gemacht In diesem Jahre 
bildete sieh unter dem Protektorat des Prinzen Karl von 
Preussen und des Fürsten von Schönburg -Waldenburg eine 
Oesellschaft, der sogleich durch ein englisches Kun^sur- 
tiiim ein Strich Laiuh's an der Mojskir(>kü.»;te znm Kauf 
angeboten wurde. Der Bericht, welchen eine von Berlin aus- 
gesandte Kommission Über diese Gegend einreichte, sprach 
sich zwar günstig genug ans, allein zu einer Kolonisation 
kam es nicht, doch wanderten 1846 und 1 848 kleinere deutsche 
Gesellschaften hierher^ und im letztgenannten Jahre wurde 
auch dnrch die Thätigkeit Alexander von Btilows mit Hülfe 
der Berlnier Gesellschaft eine Anzahl von Kolonisten auf die 
in Costarica und Nicaragua augekaiiiten Länder«neii gesandt. 
Das Unternehmen aber schlug gänzlich fehl, nachdem grosse 
Summen und auch Menschenlehen vergebens geopfert worden 
waren, und 1852 löste sich die Gesellschaft auf; die meisten 
deutschen Ansiedler zogen nach den Vereinigten Staaten oder 
anderwärts. Im Jahre 1869 machte Kapitän Kinderling von 
der „Augiista". welche Liiuon anHef, auf die Aulforderungen 
der noch zuriukgebUebenen Kolonisten die beschwerliche 
Heise durch die unwegsame Gegend awy Niederlassung und 
überzeugte sich von dem wenig ei-freulichen Zustande der- 
selben. Auch eine in der alleijüngsten Zeit von Vegetarianem 

Jung: Deutsch« Kolonien. 8 
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in Britisch - Honduras geplante Koiuuie liat ein kliigiiclies 
Ende genummen. 

Nicht besser steht es mit den sdi wachen Aniängen, 
welche an dem Nordrande des sttdamerikanischen Kontinentes 
gemacht wurden. Derselbe ist schon in früher Zeit von Deut- 
sehen aufgesucht worden. Belehnte doch Karl V. die reiche 
Au^sburffer Familie der Welser hier luit orrossen Besitzungen, 
welche ihr Ihinptmann Nikolaus Federmann durch kühne 
üroberungszüge zu erweitern wusste. 

Eine geschlossene Einwanderung Deutscher nach Vene- 
zuela fand aber erst 1^43 statt, als der Oberst ToTar im Ein- 
vernehmen mit der Regierung und durch dieselbe unterstützt 
374 deutsche Landleute, grösstenteils aus dem Elsass oder 
Baden stammend, tiber den Hafen von Choroni auf einem 
in ziemlich j^leicher Entfernung von Caracas, Victoria und 
Pnerto Maja gelegenen Terrain ansiedelte. Der Plan war 
von Alexander von Humboldt genehmigt worden, das Terrain 
ein sehr günstiges, aber uifolge von Missemten und Krank- 
heiten waren die ersten Anfange schwierige, später gestaltete 
sich die Lage der Kolonisten aber besser und andere Ein- 
wanderer folgten nach. Der Census von 1881 weist 1171 in 
Deutsclilaiid Geborene nach. 

lnde^>.seii sajTfen doch diese nördHchen, allzu heissen und 
allzu feuchten Striche Südamerikas europäischen, uamentlich. 
deutschen Naturen nicht zu, und weder hier noch im benach- 
barten Kolumbien werden deutsche Kolonien gedeihen können. 
Von dem berüchtigten Guyana dürfen wir ganz schweigen 
und auch die anstossenden tropischen Striche Brasiliens sind 
ausser acht zu lassen. Denn wenn auch die flirchterliche 
Geissei der Troiieiio-cfreuden, das gelbe Fiel)er, in diesem 
Teüe Amerikas niemals so verheerend aufgetreten ist, wie 
in Westindien, dem ^Ghcabe des weissen Mannes'', wie in 
Kew Orleans u. a. 0., so hat dasselbe doch auch hier viele 
Opfer gefordert Das Klima der Tropen ist viel zu aufr^bend 
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für europäische Naturen, um längeren Aufenthalt oder gar 
schwere Arbeit ungestraft zu gestatten. 

Aber schon seit einer längeren Reihe von Jaliren hat 

die deutsche Aiiswanderuntr die südlicheren Teile des Halb- 
kontineiites aiitge«uclit, sodass wir heute uiclit allein in Bra- 
silien, auch in Uruguay und Argeutinien, in allenieuester 
Zeit auch in Paraguay, in Chile und Peru deutsche Ansie- 
delungen vorfinden, welche fast sämtlich bei zunehmendem 
Gedeihen den erfreulichen Beweis liefern, dass der Deutsche 
' hier nicht nur die Bedingungen för eine erspriessÜche mate» 
rielle Entwickelung findet, das« dieses Gebiet auch, ungleich 
anderen, ihn weniger der Gefahr aussetzt, seine eigene Na- 
tionalität einzubüssen und in den ihn umgebenden Völker- 
scha^n aufzugehen. 

Die deutschen Kolonien in Brasilien« 

Es ist ein ungeheures Areal, welches dieses Kaiserreich 
beansprucht; das Deutsche Reich gebietet nur über den fünf- 
zehnten Teil der Gesamtfläche jenes, dabei stein n die beiden 
Bevölkerungen in dem Verhältnis» von neiui bei uns zu zwei 
dort drüben. Es ist also dort noch Kaum für viele Millionen. 
Denken wir aber dabei an deutsche Naturen , so haben wir 
bedeutende Abzüge zu machen. 

Die Nordgrenze des Kaiserreichs ist der vierte Grad 
nördl. Breite: es liegt also bei weitem der trrösste Teil des 
ziiü t }]<)rigeu Areals noch im Bereich der Tropen. Bei einer 
Temperatur, welche in der Landeshauptstadt im Mittel 26,5 ^ C 
während des Sommers und 21,4^ C. während des Winters 
beträgt, ist hier kein Aufenthalt für den Europaer, der sich 
mit aiistrengenden Arbeiten befassen muss, zumal die Begen- 
zeit gerade in die heissesten Monate fallt. In den höher 
liegenden Ge})irg^;j,e<renden des Westens sinkt das Thermo- 
meter aber häutig unter Null; dasselbe geschieht auch in den 
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südlichsten Teilen des Kaiserreichs jenseits des Wendekreises. 
Dort ist das Klima natürlich weit kühler und eiuropäis(lie>n 
Naturen voUkonunen zusagend. Ja es wird sogar als ein 
solches gescMdert, das dem nordeuropäischer Länder weit 
vorzuziehen sei. 

Dennoch hat man alle Striche dieses gi-os^eii, ausge- 
dehnten Keiches mit ein«'iii Maasse gemessen \md daraus 
wie ans gewisse n sozialen V erhältnissen dem Lande einen 
Makel angeheftet, den es, wenn überhaupt, nur zum Teil ver- 
dien! Und so ist es denn gekommen, dass noch heut ein 
Verbot der preussischen Regierung den Auswanderer von 
BrasiHen abzusperren suehi Mit wieviel Recht, das sollen 
die nachstehenden Auvsluhriuigni lehren. 

Der schlechte Ruf, in welchem Brasilien in <re^\issen 
maassigebenden Kreisen steht, ist ihm vornehm! icli durch 
die berüchtigten Parceria - Vertaräge geworden, Halbpacht- 
verträge der Plantagenbesitzer mit europäischen Arbeitern, 
welche darauf basieren, dass der Arbeitgeber dem Arbeit- 
nehmer Vorschüsse für Überfahrt, Einrichtung und Unter- 
halt während der ersten Jahre leistet, woftlr sich der letztere 
verpHichteii muss, die ihm überwiesenen ivatfeebäiime zu 
pflegen and dem -Besitzer die Hälfte der Ernte al)zugeben, 
mit Hülle des Wertes der anderen Hälfte aber allmählicii 
seine Schulden abzutragen. Diese Bedingungen, sofern sie 
von den Arbeitgebern ehrlich gehandhabt wurden, verhin- 
derten den Arbeiter kemeswegs sich zu Unabhängigkeit, selbst 
zu Wohlstand emporzuarbeiten, leider aber wurden dieselben 
von gewissenlosen Menschen zu den rücksichtslosesten Be- 
drückimgen geni issbraucht und rechtfertigen vollständig das 
preussische Reskript vom 3. Nov. 1859, nur dass dieses den 
lokalen und vereinzelten Ubelstand der Allgemeinheit zur 
Last legte. 

Die Regierung, war völlig im Rechte, vor solchen Ge^ 
fahren zu .warnen, .auch von Auswanderung nach den n5rd- 
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liehen Strichen Brasiliens dringend abzuraten. Denn dort 
sind fast alle KolonisationsTersuche missglücki 

Gerade die älteste deutsche Kolonie wurde im hohen 

Norden angelegt. Das ist die 181^> an den Ufern des Pe- 
ru! lype in dem südlichsten Teile der Provinz ISahia gegrün- 
dete Kolonie Leopoldiua. Der Anlang war schwer, das 
Wechselfieber räumte nnter den Ansiedlem auf; mit Hülfe 
von Sklavenarbeit aber haben die Überlebenden es schliess- 
lich doch zu nicht unbedeutendem Wohlstand gebracht. 

Westlich davon und B90 km von der Küste entfemti 
liegt in der Provinz Minas Geraes am Flusse Mucury die 
Kolonie Philadelphia, ein treundlirher Ort mit ca. KXM) Be- 
wohnern dent«clier Abkunft. Der Boden iat vorzüglich, die 
Privilegien, welche der Aktiengesellschaft gewährt -wurden, 
der die Ansiedelung ihr Entstehen verdankt, sind sehr ))e- 
deutend, und dennoch entspricht die Entwickelung diesen Vor- 
teilen keineswegs. Auch bleibt der unglückliche Ausgang 
der im unteren Mucurythal angelegten Ansiedelung, welche 
dem Fieber erla^^. innuer eine abschreckende Erinnerung. 

In dem am Meere langhingestreckten Espirito Santo ist 
die Kolonisation ebenfalls nicht von besonderem Eriolg ge- 
krönt worden. Hier bestehen jetzt zwei Kolonien: Santa 
Izabel imd Leopoldina, die erste mit Familien aus Rhein- 
preussen 1B47 angelegt, die zweite von Deutschen und Ita- 
lienern bewohnt, beide mit Eaffeekultur beschäftigt, ohne 
aber darin etwas Erspriessliches zu leisten. 

Rio de Janeiro empfing seine erste Kolonie bereits 1819 
und zwar dureh französische Schweizer, welelie Ivönig Johaini 
ins Land rief und durch Landbewüligungeu und Geldunter- 
stützungen in freigebigster Weise zu fördern suchte. Leider 
aber vergebens; das heutige Nova Friburgo (Neu -Freiburg) 
ist von Deutschen bewohnt, welche die Stelle der fortgezo- 
genen Schweizer eingenommen haben und vermittelst der 
nach der Hauptstadt fühi'enden Eisenbahn einen iebliaften 
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Handel mit Schweinen, Gemüse und Geflügel treiben« Wich- 
tiger aber ist das yom jetsägen Kaiser ins Leben gerufene 
Petropolis, eine Stadt, die der Unredlichkeit eines firanzosischen 

Agenten ihre Existenz verdankt. Derselbe war beauftragt 
wordt'ii, 30<) deutsche Arbeiter zur Herstellung einer Kunst- 
strasse anzuwerben, statt dessen aber sandte er 2300 und 
diese siedelte der Kaiser auf seinen Ländereien an. Dom 
Pedro liess sich dort einen Sommerpalast bauen; dem kaiser- 
lichen Beispiele folgten ^iele reiche Brasilier nnd Gesandten 
und so entstand eine an Baden erinnernde Stadt, welche im 
Winter 6000, im Sommer aber an 20000 Menschen zählt. 
Die Deutsehen machen imgeiiihr die Hüllte der beständig 
ansässigen Einwohner aus und aiisserhall) der Stadt liegt 
f^iiie Anzahl ausschliesslich von Deutschen bewohnter Acker- 
baukolonien, welche auf die als Mosel-, Nassau-, Wormser-, 
Lahn-, Ober-, Unter- und Mittelrheinthal benannten Thäler 
verteilt sind Der Boden ist nicht gerade der beste, indessen, 
wissen sich die Deutschen durch Gemüsebau, als Kohlen- 
brenner und Tagel()hner aiit* den benachbarten Gütern eine 
leidliehe Existenz zu sichern. Einen höheren (xrad des Wohl- 
standes haben wenige erreicht, was aber haupisächhcli dem 
Mangel an Sparsamkeit zuzuschreiben ist, denn jeden Sonn- 
tag, sagt Zoller und zuweilen auch in der Woche giebt es 
einen Ball ganz im Stfle dessen, was auf der Berliner Ha^en- 
heide geleistet wird. 

In der Hauptstadt Rio de Janeiro selber leben an 4000 
Deutsche, welche im Grosshandel und Kunstgewerbe eine 
hervon-agende Stelle einnehmen. Ihren Mittelpunkt iuiben 
dieselben in ihrem Klub „Germania", welcher grosse,- in zwei 
Stockwerken verteilte Räume einnimmt und eine ausnahms- 
weise reiche Bibliothek besitzt. Auch die Schweizer haben 
ihren Klub. Beide besitzen ein gemeinsames Organ in der 



*) Die Deutschen im Brasilischen Urwald. 1883. 
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Wochenscbiift «Deutsche Allgemeine Zeitung welche von 
dem Schweizer Schmid und dem Sachsen von -"^ftitwitsch 
redigiert wird. Unter den Buchhandlungen ist die der Ba- 
deuser E. lind H. Lämmert weitaus die bedeutendste. 

Spärlich und nur sporadisch kommt das deutsche Ele- 

. ment in dem südlicheren Sao Paulo vor, der Provinz, welche sich 
durch die schon bes])rochenen Parceria -Verträge einen be- 
sonders schlechten Namen gemacht hat Die einzige be- 
deutendere deutsche Ansiedelung befindet sich auf der Be- 
sitzung des Baron von Souza Queiroz, wo 650 deutsche 
Arbeiter mit der Kultur von 350000 Kaffeebäumen betraut 
.sind. Cananea südlich an der Küste und von Schweizern 
und Italienern bewohnt, ist unbedeutend geblieben. 

In Paraua giebt es freilich ehiige Kolonien, aber auch 
sie sind von keinem besonderen Bclung. Dass Assunguy am 
Iguape und am Fuss der Serra do Mar trotz seines frncht» 
baren Bodens sich nicht gedeihlich entwickeln konnte, liegt 
an seiner Lage tief im Binnenlande und den mangelnden 
Verkehrswegen; besser ist es den in der Nähe der Hauptstadt 
Curitiba ansässigen zahlreiclien Deutsehen ergangen, wogegen 
ein eben dort mit BHOU Deutschrusäen aus den Gouvernements 
Samarow und Saratow gemachter Versuch als ein Fehlschlag 
bezeichnet werden muss. Die Deutschrussen kehrten, als die 
Zahlung der Staatsonterstützung aufhorte, nach £uropa zu- 
rfick, ihre Stelle nahmen Italiener und Deutsche ein. Auch 
dieser verunglikkte Versuch hat niclit verfehlt, Brasilien in 
Misskiedit zu l^ringeii. obschon die Schuld ganz ohne Zweiiei 
bei den Deutschrussen lag. 

In den beiden südhchsten Provinzen: Santa Catharuia 
und Bio Grande do Sul entwickelt sich deutsches Leben in 

■ ganz anderer Weise als in den ebengenannten nördlicheren 
und darum wärmeren Teilen des Reiches, welche entweder 
innerhalb der Tropen oder in nächster Nähe derselben hegen. 
Und hier, namenthch aber in liio Grande, hat deutsche Arijeit 
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nicht allein einen erfrenlichen, materiellen Wohlstand ge- 
schaffen, sie ist auch ihrem nationalen Charakter treu ge- 
blieben. Denn Boden wie KHma eignen sich neben manchem 

iiudereii in vorzii^lirlier Weise für Kulturen, wie sie der 
DeufsrhM in sfiiuT Heimat kauiitr und ptlegtr. 

Jhi8 Klima kann durchweg als ein sehr günstiges be- 
zeichnet werden. Hat man diese Provinzen doch tiir Brust- 
leidende ■ ganz besonders empfohlen. Und der Boden lohnt 
mit seltenen Ausnahmen die Arbeit reichlich. Zwischen un- 
gemessenen, ^Ppij? wuchernden Urwaldstrecken breiten sich 
kahle und einfonuigc aber frucht))are ^Campos", aus welchen 
hier und dort T(»reiiizelte Waldinseln emportauchen. Der 
Brasilianer portugiesischer Abstammung widmet sich dem 
Ackerbau selten, der ruht in der Hauptsache in den Händen 
der Deutschen und gerade durch die fröhlich gedeihenden 
Ackerbaukoloniee Südbrasiliens ist es möglich gewesen, un- 
serem vaterländischen Handel diesen wichtigen Markt zu 
erobern. 

Dass unsere Landsleute aber einen solchen Wohlstand 
erlangt haben wie der, dessen sie sich eitreuen. das danken 
sie vornehmlich ihrer zähen Energie und ihrer anspruchslodeu 
Genügsamkeit, welche die vielfachen Hindemisse, die sich 
entgegenstellten, erfolgreich überwanden. Freilich dürfte man 
nach so langem Bestehen wohl ein besseres Resultat erwarten, 
Dass ein solches nicht erreicht wurde, daran trugen mehrere 
Umstände die Schuld. 

8ttdl)ras]iien l)esitzt keinen grossen Exi)ui tat tik^I, wie 
ihu der Norden in seinem Kattee hat. Man niemte früher, 
dass das Land unter dem doppelten Nachteil leide, fiir tro- 
pische Kulturen, wie Zucker und Kaffee, nicht mehr zu passen 
und für europäische Früchte nicht mehr den lohnenden Ein- 
trag zu gewähren. Man hat leider etwas spat seinen Irrtum 
♦ ikaiüit und gcfnnden, diiss die Küstengegend für die 
einen, das Hochland für die anderen alle Bedingungen bietet 
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Aber die \'erzogeruiig der Entwickeluiig dieser Laudstriehe 
ist nicht (hirch mangelndes Verständniss allein yerschuldet, 
in weit höherem Qrade dadurch, dass die brasilische Ke- 
gierungsmaschinerie trotz aller Summen, die für Kolonisation 
ausgeworfen lind weggeworfen sind, durch Ausfuhrzölle, inter* 
provinzielle Zölle, durch Schikanen, Thorheiteu und unglaub- 
lich liederliche Rechtspflege die Entwi( kehuig in einer Weise 
hemmt, wie sich vielleicht etwas Almliches aui' der ganzen 
£rde nicht wiederhudet. 

In Rio de .laneiru, so erzählt Zi>ller. dem wir die obige 
Schilderung entiielmien. blickt der Gru-^skautmaun mit einer 
gewissen Genngschätzmig auf die deutschen Kolonien herab 
Aber es ist eine Freude, ruft er an andrer Stelle aus, zu 
sehen, wie hübsch die Kolonie Dona Francisca voranschreitet, 
Tielldcfat gerade deshalb, weil sie nie ein brasilisches Spiel- 
zeug gewesen, weil ihre Verwaltung von Anfang an in einem 
gewissen gesund-kouservativen Sinne gefuhrt worden ist. 

Dona Francisca wurde 1849 durch den Kolonisations- 
Terein in Hamburg gegründet. Die Oesellschaft erwarb einen 

Teil der Ländereien, welche dem Prinzen von Joinville durch 
8eiiie Heirat mit der Seliwe^ter des Kaisers, Dona Franci^^ca 
zugefallen warer;. Später wurde noch Staatsland liinzugekauft 
Den Stadtplatz der Kolonie, die unter lUOOO Seelen etwa 
15 000 Deutsche zählt, taufte man Joinville nach dem prinz- 
lichen Protektor. Es ist ein freundlicher Ort aus hübschen 
einstockigen und weissgetünchten Ziegelhausem, die mit braun- 
roten Dachpfannen gedeckt und durch ausgedehnte Garten 
von einander getrennt sind. „Solch ein reinlich-t'reundliches 
Häuschen in halb deutschem, halb schw^eizerise he ni V iiienstil 
spricht, deutlicher als alle statistischen Daten, besonders wenn 
es, wie hier im Herzen des südlichen Winters, von blühenden 
Bosenhecken, von blühenden Kamelien, von fruchttragenden 
Bananenstauden, von duftenden Veilchen, von Eaffeestrauchern 
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liiit rotschimmrriKlen Bet^rni. vdu Zwprii|)almen und ra<2feudeii 
Kokeren, von erlit dentsrlien Epheiilaubeii, von Lilien])äuraen, 
Bambiisgebüsch und in originellem Widerspruch von Erbsen, 
Möhren, Saubohnen, Kartoffeln und Petersilie umringt ieit.* 
Die Stadt macht den Eindruck eines kleinen, freundlichen 
deutschen Badeortes. Sie zählt jetzt 2000 Einwohner, besitzt 
eine katholische und eine protestantische Kirche, Schulhauser, 
Emp^allgNiiau^ser für Eiuwand^rpr n. a.. aiuli fehlt es nicht 
au Vereinen. Da giebt es eiü» l reimaurerloge, Harmonie- 
gesellschalt uut Lesezimmer, Germania, Concordia, einen 
Turnverein, SchUtzenverein, deutschen Kriegerverein, deutschen 
Jugendverein, Sängerbund u. a. Das gesellige Leben ist 
ausserordentlich stark entwickelt, namentlich Sonntags, wenn 
sich die Stadt mit Kirchgängern füllt. Dann kommen sie 
von Neudorf, Annaburg und Pedreira, die gleichfalls aiü* dem 
Koloniegebiet liegen, hereingeritten, Frauen und Mädchen 
gleich den Männeni zu Pferde sitzend, und nach dem Gottes- 
dienst beginnen regelmässig die Lustbarkeiten: Tanzmmdk, 
Scheibenschiessen u. a. Aber auch an Werktagen hört man 
allabendlich das fttr deutsche Ortschaften charakteristische 
Donnern der Kegelkugeln und findet die Wirtshauser bis zu 
später Stunde gettült. Dabei üben aber unsere Landsleute 
eine verständige Massigkeit in ihren (lenüssen. 

Zu dem Municipinni Joniville im Kiistenlaude mit liei- 
nahe tropischem Khma gehört das 1873 auf dem Hochland 
gegründete Sao Bento mit ^gemässigtem Klima. Dort pÄanzt 
man Kaffeebäume und Zuckerrohr, hier europäische Kultur- 
gewächse, dort fürchtet der Landwirt den Frost, hier «begrüsst 
man ihn mit Freuden. Beide Orte verbindet die treffliche 
Düna 1 raiu isca Stra-ise. welche bis nach Rio Negro fortge- 
führt werden soll, einer Kolonie, die freilich ihren deutschen 
Charakter längst eingebüsst hat. 

Säo Bento zählt in seinem Bezirk 43U() Einwohner, dar^ 
unter yiele Bayern und Polen, während die Mehrzahl der 
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Bewohner vun Joinville aus Pommern, Sachsen und den 
ßheinlauden stammt. 

Von Joinvilie nach dem 25 km entfernten Hafenplats 
Sao Francisco bildet der Caxoeira eine schmale und yielge- 
wimdene, aber doch bequeme Wasserstrasse ftbr kleinere 

Ffilirzen^je. und schon verfällt die Kolonie über eine Flotte 
von 16 selbstgeballten Fahr/ouo-eu von 2GH Toniieu Gehalt, 
worunter mehrere zweiniastige Segelschitffe und ein Dampfer 
von 12 Pterdekräften. Die Bai von Sao Francisco bietet an 
der ganzen K&ste von Santos abwärts bis zur Barre von Bio 
Grande den besten Ankergrund. 

Das Municipium Joinvilie besitzt ein Areal von mehr als 
4030 qkm, ist also gr(')sser als das Herzogtum Braunschweig 
(3ÜUÜ qkm), dabei hat es nur 17 000, jenes 850000 Ein- 
wohner. Von diesem Grundbesitz sind 25 000 ha mit Deut- 
schen besetzt und durch sie 18000 ha unter Kultur gebracht. 

SSo Francisco hat sehr erhebliche Zuschüsse vom Staate 
erhalten, aber datür gedeihen auch Ackerbau imd Industrie 
schon in erfreulicher Weise. Die Ausfuhr beläuft sich auf 
rund 1 800 OOu Mark, wovon auf Herva Mat6, den sogenannten 
Paraguay Thee, eine Million Mark gerechnet werden kann. 
Zur Yerarbeitung dieses Mate bestehen acht Mtthlen. 

Gerade südlich von Sao Francisco am rechten Ufer des 
Itajahj und 60 km von dessen Mündung in den Atlantischen 
Ocean liegt das freundliche Ortchen Bhunenau, so benannt 
nach seinem Gründer, dem Dr. Blumenau aus Braunschweig^ 
der sich hier mit 17 Personen im September 1850 niederliess. 
Seiner Energie und Opferwilligkeit — er gab iin Ringen mit 
schwierigen Verhältnissen sein ganzes Frivat vermögen hin — 
verdankt Blumenau nicht nur seine Blüte, vielmehr seine 
Existenz. Aber schon nach acht Jaliren sah sich der rastlos 
thätige Mann genötigt, die Kolonie an den Staat zu über- 
geben, da seine beschrankten Mittel (48000 Mark) nicht aus- 
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reichten, um dlv Aus'wdAuiv^ luit den uötigeii Strii^ssen und 
anderen gemeinnützigen Einrielitungen zu versehen. Von 
lbi>ü — 167i) wandte die brasilische Regierung die kolossale 
Summe von nahezu sechs Millionen Mark auf die Kolonie; 
1880 wurde sie emanzipiert. Bis dahin war Dr. Blumenau 
Direktor der Kolonie, die sieh unter seiner Leitung in Über- 
raschender Weise entwickelt hat. An herbem, gehässigem 
Tadel, selbst an perlider Verleumdung liat es aber auch hier 
nicht gefehlt. Bald richteten sich die Angriffe gegen seine 
Person, bald gegen >^eh\ Unternehmen, und leider gingen 
solche Angriffe von Deutschen aus. »Aber*, sagt Tschudi, 
«es mag ihm die Überzengu^g, dass die von ihm gegründete 
und geleitete Kolonie die bestorganisierte Ackerbaukolonie 
Brasiliens ist, diejenige, die sich Heut in dem blühendsten 
Zustande befindet, Befriedigung und Beruhigung gewähren.* 

Tschudi Ix'suchte Blimienaii ISOl, also kurz nach der 
Übergabe an die kaiserliche Regierung; heute würde sein Lob 
nicht weniger zutreffend sein. 

Die Kolonie zählt gegenwärtig 15 000 Einwohner, wo- 
unter 11000 Deutsche; die übrigen sind Brasilier, Wälsck* 
tiroler, Italiener. Der Marktflecken Blumenau, in herrHcher 
Wald- und Bergscenerie gelegen, ist ein äusserst freundlicher 
kleiner Ort, dessen Gebäude, ^vonmter einige recht stattliche, 
sich nirgends an einander sdiliesseu, sondeni durch weite 
Räume getrennt sind. Die Strassen — eigentlich giebt es 
freilich nur eine — werden häutig Ton schlanken Palmen* 
alleen eingefasst und bestehen meist aus einstöckigen Häusern, 
welche letzteren besonders zu leiden hatten, als lt$80 der Ita- 
jahy weit über seine Ufer trat und das enge Thal in einen 
grossen Biimensee verwandelte. 

Blumenau, klein wie es ist, besitzt doch schon eiiuge 
namhafte Industrien; so liefert die lithographische und photo- 
graphische Anstalt von Scheidemantel Arbeiten, welche mit 
den besten Berlins den Vergleich aushalten; es besitzt eine 
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Anzahl von Holzschiaulertieu, liefert fertige Cigarren und 
Cigarretten und Bier ans neun allwöehentlicli brauenden 
Brauereien. Und 1875 konnten die Bewohner hier eine Ans-- 
Stellung für Landwirtschaft, Kunst, Industrie und Gewerbe 
yeranstalten. 

Natürlich blüht auch das Vereinsleben, das freilich durch 
jenes grosse Unglück stark gestört wurde. Früher hiess 
Bhimenau ^das histiue". Unter allen Vereinen steht der 
Ivulturvereiii oben an. An Sonntagen kommen die weitver- 
streuten Landbewohner von'nahe und ferne zu dem hübschen 
Flecken f denn die Kolonie umfasst 60000 ha, wotou etwa 
10500 kultiviert sind. Das übrige ist zum Teil prachtvoller 
Wald mit den IfrertvoUsten Holzarten. 

Das südwestlich von Blumenau gelegene Bnisque ist jetzt 
fast nur von Deutschen bewohut (ca. 2500): früher zählte es 
viele amerikanische Iidänder, für welche man. um sie los zu 
werden, gern die Rückfahrt nach New-York bezahlte. Diese 
Kolonie hat enorme Summen gekostet, eine Folge scham- 
losester Misswirtschaft seitens ihrer Direktoren; einer der«- 
selben wusste in fünfviertel Jahren mit 2 200 COO Mark fertig 
zu werden. 

Noch mehr kostete das zwischen Blumenau- und dem 
Halenpiatz Itajahy gelegene Dom Pedro mit einer aus 1(]0(X) 
Italienern, 3000 Deutschen und lüOü Brasiliern zusammen- 
gesetzten Bevölkerung. Und wenn man das Kesultat hier 
doch immerhin als ein annähernd be&iedigendes bezeichnen 
darf, so muss Über das 40 km von Itajahy entfernte Luiz 
Alves, wo zwischen 68 italienischen und 22 brasilianischen 
Familien 2fj deutsche sitzen, gerade das (jegenteil gesagt 
w^erdeu. Audi die Kolonien Theresopohs an den Ufern des 
C'ubatüo und Angelina am liio Tejucas, in welchen einige 
deutsche Familien unter zahlreichen Italienern und Brasilianern 
leben, haben infolge mannigfacher Missstände, worunter 
schlechte Verwaltung keiner der geringsten war, nur dÜrfUge 
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^Fortdchritte gemacht. Auch sie wurden vom Staate mit nicht 
imbedeutendem Aufwand an Geldmitteln angelegt. 

Das südliche Rio Grande do Sul wird mitten vom 30. 
Breitengrad durchschnitten, das ist auf der nördlichen Halb* 
kugel die Breite von New;-Orleans. Allein ein solches £3ima, 
wie an der imgesunden Mississippimündung findet sich in der 

brasilianischen Provinz nirgends. Das gelbe Fieber hat diese 
Oe^enden niemals berührt. Und ist es an< Ii auf den niedriger 
gelegenen Strichen noch ziemlich warm, so haben die Hoch- 
länder doch ein ganz gemässigtes Klima; Schneefall und Eis- 
bildung sind in den Wintermonaten dort regelmässige Er- 
scheinungen. 

Kio Grande erhielt seine ersten deutschen Kolonisten 
unter Dom Pedro 1. Um seinen Thron zu stützen, liess der- 
selbe in Deutschland Söldner anwerben, mit denen aber auch 
zugleich Familien Ton Ackerbauern kamen.. Und mit den 
letzteren wurde in dieser südlichsten Provinz nördlich von 
der Hafenstadt Porto Alegre die Kolonie SSo Leopoldo an- 
gelegt, welche unter mancherlei Schwierigkeiten und Kämpfen, 
durch Nachwuchs und Zuwanderung verstärkt, sich endlich 
zu einer ansehnlichen Stadt entwickelt liat, in deren L lukreis 
zahlreiche deutsche Ansiedler wohnen. Die Einwohner von 
Säo Leopoldo, zwischen dOOU und 400ü, sind meist Deutsche, 
ihrer Beschäftigung nach teils Handwerker, teils Handler. 

Eine Eisenbahn verbindet schon seit einigen Jahren den 
Ort, mit der Hauptstadt der Provinz, Porto Alegre, das, auf 
einer ins Meer vorgeschobenen Landzunge erbaut nnd mit 
einten schönen Gebäuden^ wie Markäialle und UetangnisSt 
ausgestattet, einen sehr wohlthuenden Euidruck macht. Unter 
den 40000 Einwohnern nehmen die 4000 Deutschen eine her- 
Torragende Stellung ein, denn sie beherrschen den Ghrosshandel, 
vertreten den Unterneluuuugsgeist und besitzen einen guten 
Teil des Kapitals. 
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Ein»* s^unzp Hfiht» von \'ereineu ist durch si»' «r»'»^iriiidet 
wurden: der Kliil) ^Germania*, die Logf\ der deutHche Hülfs- 
yerein, deutsche Kranken verein, Turn-, Öckützen-, Handwerk- 
Terein, Zweigrerein für Handeisgeographie u. a. Im Jahr 1882 
ist auch eine aus Deutschen und Brasilianern zusamznen- 
gesetaste Einwanderer «Gesellschaft zusammengetreten, deren 
Zweck es ist, die ankommenden Einwanderer mit Rat und 
That zu unterstützen. 

Die Stadt liesitzt eine Pferdehahn, mit dem hmeren ist 
sie durch Eisenl)ahnen luid dun h Flu.ssdampter auf dem Rio 
Jacuhy (bis Rio Pardo und Cachoira), dem Rio Sinns (bis 
Mundo Novo), auf dem Cahy (bis Sebastiäo do Oahy) und auf 
dem Bio Taquary (bis Taquarj) yer1>unden; mit Seeplatzen 
wie Rio Grande, Montevideo, Buenos Ayres, Rio de Janeiro 
vermittehi deji Verkehr grosse Seeschitfe. 

Deutsche Tädagogen haben mit Erfolg für die Hebung 
des Schulwesens gewirkt, deutsche Buchliandlungen versorgen 
die Bewohner mit den neuesten Produkten der europäischen 
Presse, von den fünf in der Provinz erscheinenden Zeitungen 
gehören der Stadt zwei. 

Man kann hier in gesellschaftlicher Hinsicht etwa die- 
selben Gentlsse finden, wie in einer deutschen Stadt mittlerer 
Grösse. Eine charakteristische Schilderung entwirft Hugo 
Zöiler. Der 7. September ist der Jahrestag der ÜTiabhängig- 
keit. Dann schliessen sich alle deutschen Geschäfte und auch 
die meisten anderen, und alle Notabilitäten begeben sich zu 
dem sehr einfachen Regierungspalast, um dem Präsidenten 
ihre Aufwartung zu machen. Darauf geht es zum gemein* 
scliafl^chen Tedeum in die Kirche. ^Ein paar Kompanien 
der Garnison (ein Teil davon .sitzt stets im Getiingniss) bildete, 
iicliwarz und gelb, mager und fett, orross und klein, bunt 
durcheinander Spalier; vor der brasiiiauischeu Fahne — grün 
und gelb, Spinat mit Eiern — lüftete jedermann den Hut, 
und lüs der Bischof von Porto Alegre (ein Jesuit) unter end- 
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losem Raketengeknatter die Messe zu celebrieren begann, 

konnte man alles, was Porto Alegre an Notabilitäten besitzt«, 
das ehrenwert«' Konsularknr]),-. den würdevolW^n Stadtrat, die 
bewattnete Macht und den Kautmannsstand, alle mit einer 
riesigen Kerze in der Hand in langer Keihe versammelt sehen 
Die Handlung ermangelte nicht einer gewissen Feierlichkeit 
und der würdevolle Eindruck wurde kaum dadurch gestört, 
das« ein paar halbnackte Gassenbuben sich dreist hinter den 
kurulischen Stnlil des Präsidenten stellten." 

In Porto Alegre wurde aui' Anregung und unter hervor- 
ragender Mitwirkung des Zentralvereins für Handelsgeographie 
in Berlin 1881 — 82 eine Ausstellimg brasilianischer uncl deut- 
scher Ackerbau- nnd Industrieprodiikte abgehalten, welche 
leider mit ih r Z»'r.striniiig des Ausstellung8<i:«']»;nKles durch 
. einen vermutlich böswillig augelegten Brand einen so be- 
dauerlichen Abscihluss fand. 

Von Porto Alegre breitet sich nördlich und nordwestlich 

ein waldiges CTebirgshiud aus, ein Komplex von der Grösse 
des Königreitlis Sachsen, in dem sich Kolonie an Kolonie 
reiht, in dem iiut hunderte von Kilometern bloss deutsche 
Laute an das Ohr des Reisenden schlagen. 

Hier liegen in langem Zuge die Kolonien Hamlnirixer- 
berg, ein wohlhabender, kloiiur Ort mit einer Bevidkerung 
von 3 — 400 Seelen, nordöstlich davon Mundo Novo mit etwa 
3000 deutschen Einwohnern, denen es sehr gut geht und 
wovon 500 in dem Hauptort Taquara wohnen, der in Bezug 
auf die Anzahl und die Zusammensetzung der versdiiedenen 
Geschäfte und Handwerker in Europa wohl kaum seines 
gleichen finden diirttc (leradt' Tir)rdlicb von Hamburgerberg 
ist die Kolonie Nf)vn i'etropolis mit (iböl) 223(3 Einwohnern, 
welche in den hochgelegenen Thalern alle Produkte der 
subtropischen Zone zu erzeugen imstande sind, leider aber 
keinen zu allen Zeiten fahrbaren Ausfuhrweg besitzen. 
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Nova Petropolisi wurde nebst einer Reihe anderer Kolo- 
nien durch die Anregung der Provinzialregierung gegründei 
Dieselbe erwarb von der kaiserlichen Regierung grosse Strecken 
mit Urwald bestandenen Landes und scbloss mit den Finnen 
Caetano Pinto und Holzweissig & Co. einen Eontrakt ab, 
wonach diese 40000 Deutsche einführen sollten. So ent- 
standen Santa Cruz, Nova Petrojjoiiö, Montaiverue und Säo 
Augeio. 

Santa Cruz, ein wenig östlich vom Kio Pardo, ist ein 
Torwiegend deutscher Ort von 1500 Einwohnern, die in hüb- 
schen, in üppigen Orangen- und Pfirsichhainen versteckten 
Häusern wohnen; fruchtbare Felder ziehen die Abhänge der 

Berge hinauf, deren Kamm iioeli der Urwald bedeckt. Auch 
Mi)ntalverne i^t ein wuhlgedeihender dt iitscher Ort, weniger 
8chon das in seiner Bevölkerung zu sehr gemischte Sao Angelo, 
überwiegend deutsch ist aber das sieh ausserordenthch schnell 
aufschwingende Geimania, am Ausgangspunkt der Serrastrasse 
nach dem Campo gelegen. Der Ort selber zahlt 600, meist 
deutsche Einwohner, in der ganzen Umgegend wohnt aber 
eine deutsche Bev(jlkerung von mindestens 17 000 Seelen. 

„Das freundUche Städtchen", schreibt Henry Lange, „liegt 
am rechten Ufer des Rio Pardo in einer weisen Ebene, 
welche auf drei Seiten von hohen Bergzügen umschlossen ist. 
Im Osten, jenseits des Flusses, erheben sich die schroffen 
Oebirgsrücken Ton Riopardense mit senkrechten, weissen Fels- 
wänden, an welche sich, südÖstUch ziehend, die hohe, schmale 
Felsrippe des Facäo anschliesst; im Norden das originelle 
Orgelgebirge (Serra do Orgao), welches von Westen nach 
Osten streichend in nicht zu grosser Entfernmig vom Rio Pardo 
in drei Felsspitzen Ton yerschie^ener Höhe endet: im Westen 
•der hohe Gebirgszug des Trombo d'Anta, so genannt wegen 
der Ähnlichkeit seiner Gestalt mit einem Rüssel des Tapir; 
dann weiter im Südwesten und ver])unden mit diesem durch 
eine Gebirgskette von sehr wechselnder Höhe, der bedeutendste 

Jung: Deutsche Kolonien. 9 
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Ber^( der ^ranzon Opj/otkI. der Aiitucarahy. der südlichste Aus- 
läufer, der letzte (tei»ir^rsstah der Serra Geral,* 

Noch nennen wir die Orte Taquary und Teutonia, das 
erstere am gleichnamigen, das ganze Jahr iiir Dampfer schiff- 
baren Flusfie, deren Anblick an Sassnitz auf Rügen erinnert« 
das zweite, zwischen Cahy und Tacßiary gelegen, von 2300 
Deutschen bewohnt und umgeben von Verschiedenen kleineren 
Ansiedelungen, wie Nen-Berlin, Forqueta u. a. 

Die äusser.sten Vor])o«!ten im Westen bilden tlie kleinen 
Kolonien Santa Maria da Boca do Monte und Silviera Martins, 
nnter denen sich neben zahlreichen Italienern leider zu wenig 
Deutsche befinden, lua es zu einem recht gedeihlichen Auf- 
schwung kommen zu lassen. 

Von diesem Kolonien t^ürtel abgesondei-t und vereinzelt iii 
nicht allziigrosser Entf'erimiig vom Küstenrande liegen, von 
Nord nach Süd gehend, die Kolonien Sio Pedro, Tres For- 
quilhas, S. Feliciano imd S. Louren^o, von denen indes nur 
die letzte, 1858 von Jacob Bheingantz angelegte Kolonie mit 
6 — 7000 Deutschen es zu Wohlstand gebracht hat. 

Das verdanken sie ihrem Fleisse und ihrer Genügsam- 
keit sowie, und nicht zum geringsten Teile, ihren Frauen, 
denn Knethte und Tagelüliiier hat man selten. Allerdings 
besitzen die Deutscheu gegen tausend Negersklaven, alte 
Hausin ventare, die den reisenden Deutschen im reinsten, 
heimischen Dialekt begrüssen und sich so wohl fühlen, dass 
sie gar nicht nach Freiheit verlangen. 

„Die deutschen Kolonisten*, schreibt Zöller, „haben sich 
mit bewundernswerter Geschicklichkeit in die von ihrer Hei- 
mat so sehr verschiedenen Verhaltnisse Brasiliens hinenige- 
fanden, sie leben in palmbeschatteten Häusern, sie pÜanzen 
Zuckerrohr und Beis, als ob sie das von Jugend auf gewöhnt 
wären.* Die im brasilianischen Drwalde gebräuchliche Art 
zu reisen schüdert der Reisende in sehr humoristischer Weise. 
,Es war ein taufrischer Sonntagmorgen und hunderte von 
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Leuten, die zur Kirche ritten, Männer, Greise, Weiber, Kinder 
zogen freundlich grüssend vorüber. Unter den typischen Fi- 
guren erregte ein altes Bauerchen, das schon in gereifteren 
Jahren herübei^ekommen, nnd dem es nicht ganz leicht ge- 
worden sein mochte, aiifs Pferd hinaufzuklettern, meine be- 
sondere Teilnahrae. Daneben ritt eine junge Frau mit auf- 
gespanntem hegenschirm, mit einem Kinde auf dem Aime 
mit einem zweiten, das sich an ihrem Kleide fe>sthielt, mit 
einem dritten auf hinterdrein trabendem Maultier, dessen 
Zügel sie in der Hand hielt. Dann folgten zwei dralle junge 
Birnen, die nach Männerart ritten; dann eine ,.Mule'^ (so 
nennen die deutschen Bauern das Maultier), die an jeder Seite 
einen rohgezimmerten Holzkofier trug, wie bei uns die Mägde 
es besitzen, dann zu dreien oder vieren auf je einem Heittier 
die jüngere Generation und schUes^slich würdevoll hinterdrein 
auf klapperdürrer Mahre der Vater mit Sonnenschirm und 
unbestrumpftenv pantofiEelbekleideten Füssen. Seine Stiefel, 
die zeitweilig als Reisetasche benutzt werden, hingen an den 
Hinterbeinen des Tieres herunter.* 

Die deutsclien Kolonisten in Slulbrasilien erfreuen aich 
grosser Freiheit, ausser Justiz- und Polizeibehörden giebt es 
bei ihnen keine brasilianischen Beamten und von einem Druck 
durch diese oder andere Beh5rden, durch direkte Steuer u. a. 
ist nicht die Rede. Viel, sehr viel ist über die Unduldsamkeit 
der brasilianischen katholischen liegieriin<j^ gesprochen und 
j:^eschrieben worden und dass man den Protestanten nicht ge- 
statte, Türme zu ihren Kirchen zu bauen. FreiHch spricht 
das Gesetz dagegen i. aber dennoch werden an protestantischen 
Gotteshäusern Glockentürme erbaut und niemand wagt es 
seine Stimme dagegen zu erheben, geschweige denn die Ge- 
bäude anzutasten. Hat doch der Staat sogar auf den deutschen 
Kolonien den Bau protestantiHcher Gotteshäuser durch Geld- 
laittel unterstützt und protestantische Pfarrer daselbst besoldet. 

Fast überall ist das Yerhältniss zwischen Deutschen und den 

9* 
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bei uud uebeu iliuea woluieDden Bruj^ilieni ein gutes. Aber, 
wie in anderen Ländern, bo macht sieb aucb hier deutscher 
£mflu88 noch lange nicht genügend geltend, nm der nume- 
rischen Starke zu entsprechen. Unter den 50 Munizipien der 
Provinz Rio Grande do Sul giebt es erst fünf, in deren Muni- 
zipaiiiiten Deut.srlit' sitzen. Unser»* Landslevite lassen sich 
leider weit eher bf-stimmen, einem |i<)rtu<fi«'sischen Brasiliant^r 
ihre JStiiumen zu geben als einnu Deutsciien. Es fehlt iliueu 
der Nationalstolz und das Gefühl der Zusammengehörigkeit, 
wodurch sich der Luso-BrasiHer so wesentlich und so Torteil- 
haft von dem Teutobrasilier unterscheidet. 

Was aber auch immer etwa gegen unsere Landsleute in 
Sii(l))riisilieii vorgebracht werden köinite — und das ist 
sicherlich nicht viel luid nicht bedeutend — eiue.s muss uns 
mit alle dem aussöhnen: sie bussen nicht, wie in Nordame- 
rika, ihre Sprache und ihr Deutschtum ein. 

Einen machtigen Hebel zur Erhaltung deutscher Sprache 
und Sitte bilden die vielen Vereine, vor fdlen die Presse. 
Zur Zeit erscheinen 11 deutsche Zeitungen in Brasilien, die 
meisten zweimal AvJkhentlich. 

Die he\itige Bevölkerung von Rio Grande d<» Bul wird 
aui* 5«0 000, die von Santa Catharina auf 200 000 Seelen ver- 
anschlagt. In der ersten Provinz leben etwa 90000, in der 
zweiten 60000 Deutsche tmd für ganz Brasilien berechnet 
Sellin ihre Zahl auf 210000 Seelen, wovon 85000 Pro- 
testanten. 

Indem wir zuriickblickeii und das Fazit aller unserer 
Schilderungen und Beobachtungen ziehen, können wir uns 
ohne Rückhalt dem Urteile Zöllers anschlies^^en, wenn er 
sagt: „So lange wir noch kerne deutsche Kolonie unter deut- 
scher Flagge besitzen, so lange wir noch fremden Boden 
düngen müssen, so lange bietet Südamerika, bieten nament- 
lich die sttdbrasihschen Provinzen Rio Grande do Sul und 
Santa Catliarina ein weit besseres Feld des Vorwärtskommens 
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als Nordamerika, ein weit besseres als Atisiralien oder irgend 
ein anderes Land, das ich kenne/ 

8r) lange wir noch keine deuttsciien Kolonien unter deut- 
scher Flagge besitzen ob die vorläuüg von Privatgesell- 
schafken angeknüpften Verhandlungen mit Paraguay daza 
fuhren werden? Ob dies Land, zwei Drittel der Grösse des 
Königreichs Preussen, in welchem jetzt nur 350 Deutsche 
wohnen, liir den deutschen Kolonisten vorzüglich geeignet ist, 
wie die * iti' n behaupten, ob derselbe dort sein Gral» Hiidet, 
wie an<iere ebenso lest versichern, darüber ein endgültiges 
Urteil zu fällen, dürfte augenblicklich unmogUch sein. 

Mit GewissHeit aber dürfen wir es sagen, dass sowohl in 
Uruguay als in der Argentmischen Republik der deutsche 
Ansiedler viele Bedingungen für eine sichere und gedeihliche 
Existenz findet. 

Die Liaplatastaaten 
^ieiciien in ihrem Charakter ganz dem südüchen Kio Grande 
do Sul mit seinen weithin sich streckenden, baumlosen Pampas. 
Sie bilden mit diesem Teile Brasiliens ein besonderes geograr 
phisches Gebiet, das im strengsten Gegensatz zu jenem steht. 
Der Ansiedler stösst hier nicht, wie in Brasilien und Nordame- 
rika, auf die grosse ScJiwierigkeit, dichten Urwald ausroden 
zu müssen; er kann schon am ersten Tage ungehindert seinen 
PHug einsetzen. Doch giebt es im nördlichen Teile von Ar- 
gentinien auch grossartige Waldungen von wertvollen Holz- 
arten. Leider findet der Landmann in den Heuschrecken 
(Langostas) einen häufig Mdederkehrenden Feind — 1874 bis 
1881 hatte man sie jedes Jahr — , welcher in den Saaten oft 
grosse Verheerungen anriclitet. 

Nacli (lern Census von l-^^^O lebten in Uruguay 2125 
Deutsche; tiir Argentinien schätzte der portugiesische Gene- 
ralkonsul in Buenos Ayres im selben Jahre die Einwohner 
deutscher Nationalitat auf 10000, die Schweizer auf 12100 
und die Österreicher auf 2300; die letzten stammen aber zu- 
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ineL^t aus Welschtirol. I)i*bei Hind H}>er nie ht, wie das sonst 
zu f^eseliphcn pflejjft, mir din in Dcutsclilaiul Ge])orenen ge- 
rechuet. Für diese lietert uns die tiiutliche Statistik be- 
stimmte und bedeutend niedrigere Zahlen. Sie führt nämlich 
1881 nur 2L67 ab Deutsche und 4520 als Schweizer auf. 
Für die Bedeutung des Deutschtums spricht die Existenz von 
vier deutschen Zeitungen in Argentinien; TJrugiiay hat we- 
nigstens eine. 

In Uruguay gehören die Schweizerkulunie Neii-Helvetia 
und die Waldenser Kolonie Piemont. ])eide unweit der Eisen- 
bahnstation San Jose, zu den besten in den Laplatastaaten, 
aber die yorteilhaftesten Kapitalanlagen, die von Gebert be* 
grOndete Fleisehextraktfabrik in Fray Bentos sowie die von 
Buschenthal ebenfalls nach Liebigs Prinzipien errichtete in 
Trinidad bei Montevideo sind leider beide in auisserdeutschen 
Besitz übergegangen. 

in der argentinischen Kfpubhk Huden wir die Deutschen 
meist unter anderssprechenden Nationen Terstreut; die Ke- 
gierung hat es stets sorgföltig vermieden, die Einwanderer 
irgend eines Landes in getKshlossenen Gruppen anzusiedeln; 
sie hat dieselben nelmelnr stets mit anderen Elementen zu 
vermischen getrachtet, um so ein Aufgehen der iieiaden Na- 
tionalität in die eigene zu erleichtern, imd es ist ihr dies mit 
den Deutschen Argentiniens auch vielfach gelungen. 

Am stärksten finden wir das Deutschtum vertreten in 
der Hauptstadt Buenos Ayres, wo sich zahlreiche deutsche 
Kaufleute niedergelassen haben, die sich des besten Rufes er- 
freuen. Hier wurde auch mit Hülfe des Evangelischen Ver- 
eins für Nordamerika ui Ün luen dw erste deutsche j)rotes- 
tantiäche Kirche im spanischen Südamerika erbaut. In frischester 
Erhaltung liinlen wir unsere Landsleute noch in einigen Ko- 
lonien der Provinz Santa Fe. In Esperanza, das 3000 Ein* 
wohner zählt, besteht* ein deutscher Hülfsverein, Gesangverein, 
Turnverein sowie ein Zweigverein des Berliner Centraivereins 
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lur Handelr;<]reo<(ra}ilue. Die liiesigf* evangelische Gemeinde 
zählt lOOi) Deiitschredemle, zur kleineren HUltte iSchweizer, 
und 300 Französischredende. Sau Carlos, wo namentlich in 
der .Mühlenindustrie deutsche Namen erscheinen, hat seinen 
Oesangverein; in General Alvear am Farana nnd in Olavarria 
in der Provinz Buenos Ayres wohnen Deutsch-Russen, auch 
in Villa Libertad hat sich eine ziemliche Anzahl Deutscher 
niedergelassen. Norddeutsche und Dänen haben im Süden 
von Buenos Ayres gemeinschaitiich die kleine Kolonie Tandil 
gegründet und nördlich von General Alvear ist unweit der 
Kolonie Yilla Urquiza bei der schönen Estancia Gerrito^ 
«ine wohlgedeihende deutsche Ansiedelung entstanden* Nächst 
Sfidbra^en ist Argentinien vielleicht das Land, welches dem 
deutschen Kolonisten die beste Gelegenheit zum guten Fort- 
kommen gewährt. 

Die Westküste Südamerikas 
hat schon seit Jahren die deutsche Einwandenuig angezogen; 
namentlich ist es Chile gewesen, wohin sich viele Deutsche ge- 
wandt haben. Der letzte Oensus von 1876 führt für Chile 4678 
Deutsche und 380 Österreicher, für Peru 1672 Deutsche auf. 

In Chile nehmen die Deutschen unter den Enrojiiiern die 
erste Steile em und die erste Handelsstadt Valparaiso vveiHt 
eine nicht unansehnliche Reihe deutscher Namen auf, welche» 
in der kommerziellen Welt den besten Klang haben. Am 
zahlreichsten sind sie in den Provinzen Yaldivia und Llan- 
quihua, besonders im Departement Osomo, wo sie den tMtig- 
sten und wohlhabendsten Teil der Bevölkerung ausmachen. 
Hier wurde liS53 durch 2000 Ansiedler, die aus Hamburg, 
Yom Khein und aus dem bchwarzwald kamen, eine Kolonie 
gegründet, welche ihre Abzweigungen weithin verscliickt hat. 
Die bedeutendst-en Städte der Provinz, wie Osorno, Calbuco 
und Puerto Montt haben zum gi ossen Teil deutsches Gepräge 
angenommen und man hört die deutsche Sprache fast ebenso 
häufig wie die spanische. Die Deutschen hal)eii sehr wesent- 
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lieh zur gedeilichen Entwickelimg der genannten Städte und 
ihrer Umgebungen beigetragen, ihre Farmen sind ohne Aus- 
nahm*' Hiit (las Beste bestellt und geben reiclüiche Erträge, 
sie selber ninä aber bfi dfii Chilenen nichts weniger als be- 
liebt. Die Deutscheu .sciiüessen si( h ab. sie bilden einen Staat 
im Staate und die Chilenen furchten, dass sie Verwickelungen 
mit dem deutschen Reiche herbeiführen konnten, um sich von 
demselben annektieren zu lassen. 

Mit Peru yerknttpfen sich ftbr uns Deutsche sehr traurige 
Erinnerungen. Zwar haben sich unsere Landsleute in den 
Hai.'ustädteu des Landes als tüchtige, rintfrnehmende Kauf- 
ieute vielfach Wohlstand und Ansebt»n erworben, aber eine 
im Inneren des Landes belegene deutsche Kolonie mahnt uns 
an eine Zeit greulicher Misswirtschaft. 

Der erste Versuch, Deutsche nach Peru hinüberzufahren, 
wurde 1852 von einem gewissenlosen Seelenverkäufer ge- 
niacbt, welcher durch glänzende Versprechungen 11()() Deut- 
sche zur AuswHiiderung bewog, die.sel))*'n nach ihrer Ankiuilt 
wie Sklaven an Hacienderos verkaufte, unter deren Behand- 
lung nach einem halben Monat 6()0 starben. Und doch Hess 
sich zwei Jahre später abermals eine grossere Anzahl Deut^ 
scher bewegen, in das Land zu ziehen. Nach einem mit 
einem Deutschen Damian von Schulz abgeschlossenen Vertrag 
beabsichtigte die Regierung in (? Jahren niiiKK stens 10000 
deutsche Kolonisten nach Peru zu i'iihron und anzusiedeln. 
Li Tirol und im Moselthal wurden 302 Personen angeworben» 
welche unter den grössten Schwierigkeiten imd Entbehrungen 
wobei viele zu Grunde gingen, andere die Gesellschaft ver^ 
Hessen, in dem engen, hochgelegenen Thale des Pozuzu ihre 
Wohnstätten errichteten. Dort haben sie sich allmählich zu 
einigem Wohlstand emporgerungen und heut zählt die Ko- 
lonie unter 450 Bewohnern etwa 350 Deutsche. 

Li Peru hat sich bisher kein deutsches Blatt halten 
können, wohl aber besteht ein solches ftjir Chile. 
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Die Beatsehen In Australien und Polynesien. 

Über die niuaerische Stärke unserer Landsleute im ftiiifben 

Weltteile hat der letzte Census vom 3. April 1881 bestimmte 
Daten gebracht. Daniach wird die Zahl aller in Deutsch- 
land d. h. im Deutschen Reiche Geborenen auf 42 129 ange- 
geben. Das sind etwas mehr als 12 Prozent äor Gesamt- 
bevölkenmg. DaYon entfallen auf Queensland 11638, auf 
Südaustralien 8798, auf Victoria 8571, auf Neusüdwales 7521 
auf Neuseeland 4819 und auf Tasmanien 782 Deutsche. Die 
Zahl der wenigen in Westaustralien etwa befindlichen Deut- 
schen ist siclierlich nicht nennenswert; über uusere in den 
Archipelen des btillen Oceans thätigen Landsleute sprechen 
.wir an besonderer Stelle später. Wenn indes nach obiger 
Angabe das Deutschtum in Australien als ausnehmend schwach 
erscheint, so darf man nicht Tergessen, dass hier nur die in 
Deutschland Geborenen, nicht aber deren glü<^cherweise 
doch noch reckt häufig rein deutsch gebhebenen Kinder be- 
rücksichtigt sind. Die wirkliche Zaiil der in Aiustralien le- 
benden Deutschen wird sicherlich 100000 noch übersteigen. 
Und in jüngster Zeit ist das Deutschtum wiederum verstärkt 
worden durch die geschlossene Zuwanderuung yon Deutschen 
nach Queensland und die Vergünstigungen, welche die slid- 
australische Regierung solchen Deutschen in Aussicht stellte, 
die auf eigene Koisten einwandern mussten. In diesen beiden 
Kolonien erfreut sich das Deutschtum der grössten Stärke, 
der firischesten Rührigkeit und erweckt die Hofiiiung auf 
längere Erhaltung. Indes wird ohne periodische Nachschübe 
eine solche dauernd sicherKch nicht denkbar sein. 

Keine von diesen beiden Kolonien war aber unter den 
austrahschen Schwestern die erste, welche deutsclie Ansiedler 
aufiiahm. Deutsche Winzer ans Hattenheim im liheingau 
siedelten 1837 mit Weib und K.iud nach Neusüdwales über, 
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um dort die ersten W einberge anzulegen. Aber das waren 
doch nur wenige Familien, eine grössere, geschlossene Aus- 
wanderung Deutscher fand erst 1838 statt 

Dazu gab die von Friedrich WiUiehn III eingeführte 
Union nnd Agende Veranlassung. Zu denen, welche sich 
«l.idurch und durch den daniut folgenden Druck in der freien 
AuMÜhung ihres (rlHubens bfeiiiträchti^rt glaubten, gehörten 
auch der Pastor Kavel und seine Gemeinde in dem ucker- 
märkiachen Dorfe Klemzig. Ein grosser Teil dieser Leute, 
ihr Ftlhrer an der Spitze, beschloss daher auszuwandern und 
ging zu diesem Zwecke einen Vertrag mit der .Södaustrali- 
schen Kompanie in London ein^ welche bedeutende Ländereien 
von der englischen Regierung erworben hatte und diese mit 
Kolonisten zu besetzen wünschte. Ehe aber die Huuiertii.s>se, 
welche man iu Berlin ihrem Wegzuge bereitete , vöÜig be- 
seitigt waren, Terfloss viel Zeit und als Kayel und seine Ge- 
nossen in London ankamen, war der für die Abünhrt gesetzte 
Termin bereits verstrichen. Dadurch gerieten unsere Lands- 
leute in eine sehr schwierige Lage, aus welcher sie durch 
t'inen der Begründer jener Gesellschaft., George Fif'e Angas, 
indes befreit wurden. Die Deutschen passten vortreÜiich für 
seine Pläne und er siedelte dieselben zimi grossen Teil auf 
seinen eigenen, weiten Besitzungen an. Diese Deutechen sind 
freilich langst selbständig geworden und sitzen auf ihren 
eigenen Ackern, jener Angas verdankte ihrer Arbeit aber 
einen sehr grossen Teil seines späteren kijlossalen Reiclitums. 
Diesem ersten Zuge folgten s^iäter weitere Nachschübe und 
60 entstand nördlich und östlich von der Hauptstadt Adelaide 
eine ganze Reihe von Ortschafken, welche zum Teil aus- 
schliesslich von Deutschen bewohnt sind und schon in ihren 
Namen: Hahndorf, Lobethal, Grünthal, Blumberg, Langmeil 
u. a. ihren Ursprung verraten. Fast alle diese Einwanderer 
>vai> ]i einfache Landleute, zumeist aus der Mai*k und Nieder- 
schiesien, welche sich in der einen oder der andern Weise 
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durch die Maassregein der preubäiachen, geistlichen Behörden 
.bedrückt glaubten. Eine ganz andere Klasse brachte das 
Jalur 1848 und seine Nachfolger. Dieselben Elemente, welche 
zu jener Zeit Amerika an&uditen, wandten sich damals auch 
nach Australien, nur in weit schwächerem Maasse. 

Ein BriultT des bekannten Reisenden Sir R()])ert Schom- 
Inirgk i'd^aie die Idee, eine geschlossene Geselisclialt von Deut- 
schen zu vereinigen, welche in Australien eine deutsche Ko- 
lonie innerhalb der englischen gründen sollte. Diese Idee 
wurde sehr bald aufgegeben; dafür aber auf jenes Sir B. 
Schomburgkd Rat der Entschlnss gefasst, nach Westaustralien 
zu ziehen. GlückUcherweise für die Zukunft der Gesellschaft 
führte man die« Projekt nicht aus. was vornehmlich der Ein- 
sprache eines der Teilnehmer, des nachmals um das Deutsch- 
tum in Südaustralieu hochverdienten Dr. Mücke, zu danken 
ist Eine neue Gesellschaft bildete sich, die südaustralische, 
•welche alle kommunistischen Ideen aufgab, jenen Dr. Mücke 
zu ihrem Führer erwählte und nach Hambui^ entsandte, um 
■ die Auswahl eines ])assenden Schitt'es zu treffen und die Sorge 
•für die zweckmii:<sm'e Einrichtuni^ dessellx ri zu übernehmen. 
Diese Gesellschaft, welcher sich die Gebrüder Julius und 
Otto Schomburgk anschlössen, langte 1849 in Adelaide an 
und hat mit einer andern unter Leitung von Eduard Delius 
.aus Bremen abgegangenen dem Deutschtum in Südaustralien 
die besten geistigen Kräfte zugeftüiri Auch später noch 
und bis in die neueste Zeit sind Deutsche in gi-()sseren oder 
klemeren (Tesellscliatten zugewandert, sodass wii* lieut die 
Zahl unserer Landsleute wohl auf 30000 schätzen dürfen. 

Die beiden Hauptcentren deutschen Lebens in der Ko- 
lonie sind gegenwärt^ ohne Zweifel die Hauptstadt Adelaide 
und das StSdtchen Tanunda am Fusse des Kaiserstuhls, in 
-der Barossakette. Das letztere, ein kleiner Ort von etwa 
800 Emwuhnern, ist fast rein deutseh; nur vereinzelt haben 
sich engiischredende Leute hier niedergelassen und in weitem 
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Kranze wird vuu kleinereu Orten umgeben, weiche fast 
alle ein durchaus deutsches Gepräge tragen. Wir braueben 
uns ihre Namen, solche wie Koseutha], Neu-Meckleuburg gar 
nicht nennen zu lassen, die Bauart der Häuser, die Anlage 
des Hofes, der leichte vierräderige Wagen würden uns nebst 
manchem andern sehr bald sagen, dass wir hier die Wohn- 
stÜtten deutscher Landsleute yt>r uns sehen. 

Tanunda besitzt seinen Gesangv^erein, seine Schützengilde 
wie viele andere deutsche Orte, aber es rühmt sich eines 
Institutes, das in den englisch-australischen Kolonien als ein 
Unikum dasteht. An den Ufern des Para, der eine massig 
breite Thalfiirche in den fruchtbaren Lehmboden geschnitten 
hat, ist durch einen betriebsamen Landsmann ein hübscher 
Garten angelegt worden, in dessen schattigen Lanbf-n mit 
schöner, von blumigen Gewinden überdachter Kegelbahn sich 
allsonntäghch von nah und fem Besucher zusammenfinden, 
darunter _auch nicht selten Engländer, die g«m der poriU- 
nischen Ode ihres eigenen Sonntagslebens entfliehen. Gegen 
solche Erholungen, welche der Engländer hier ebensowenig 
wie in seiner alten Heimat kemit, besteht kein Gesetz mid so 
wii'd dies sabbatlischändendo Treiben ü-eduldet. 

In Adelaide, der Hauptstadt der Kolonie, ist die Zalil 
der Deutschen weit grösser; man wird sie auf reichHch 5000 
berechnen müssen. Und auch ihre Bedeutung steht viel höher« 
Wir haben hier einige recht ansehnliche deutsche Firmen, 
die ersten Goldschmiede- und Uhrmacherläden sind deutsch 
und einige Handwerke, wie das der Bäcker, vdrd fast von 
Deutschen monopolisiert. Sie halten hier auc h besst r zu- 
sammen als an anderen Plätzen in Australien, und haben sich 
eine ganze Eeihe geselliger Vereine geschaffen: Gesangvereine, 
Turnvereine u. a.; in erster Linie steht aber der Deutsche 
Klub, welcher sich vor einigen Jahren ein schönes Heim er- 
baute, das eine Zierde der Stadt genannt werden darf. Die 
Deutschen Siidaustrahens zeichnen sich noch immer vor allen 
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anderen DL'utsch-Austmliem durch einen riihnienswerten Pa- 
triotismus aus; nur die Deutsclien in Queeii^^land eilern ihnen 
in lobenswerter Weise darni nacii. Wenn sie dem neneu 
Yaterlande durch ihre Ausdauer, Wirtschaftlichkeit imd Stetig- 
keit die werfcyoUsten Dienste geleistet haben, so ist doch die 
Anhänglichkeit an die alte Heimat keineswegs geschwunden. 
Das haben sie zu wiederholten Blalen bewiesen, sei es dass' 
sie in i^rossartiger Feier ihre Freude über die Erl»»lge deut- 
scher ^Va^t■cn bekundeten, sei es dass sie mit freigebiger 
Hand die Isot der Brüder in der Heimat lindem halfen, sei 
es endlich dass sie den Meistern, welche den langersehnten 
Aufbau des Deutschen Beiches vollendeten, ihre warme, dank- 
bare Anerkennung aussprachen. 

Eine ganze Reihe von Namen konnte genannt werden, 
deren Träger für das Deutschtum die Achtung erzwangen, 
welche oft nur widerwillig gewälut wurde. Mit dem schon 
erwähnten Dr. Mücke, dem beredten Vorkämpfer in Wort 
und Schrift flir alles Deutsche, nennen wir als Mitherausgeber 
imd EigentOmer der vielgelesenen, tüchtigen «Australischen 
Zeitung* den bewährten Schulmann Friedridi Basedow, eins 
der fähigsten Mitglieder des südaustralischen Parlamentes und 
zeitweiligen Minister des Unterriclitswesens. Ein andrer 
Deutscher, Friedrich Krichautf, machte sich durch seine ver- 
dienstliche Anregun«^ zur Beforstung baumloser Ländereien 
bekannt. Auch er hatte einen Sitz im Parlament Als Ver^ 
treter des Deutschen Beiches wie als Förderer australischer 
Forschungsreisen hat sich der Konsul A. v. Treuer allgemeine 
Achtung erworben, während als Direktor des Botanischen 
Oarteus Dr. Kicliard .Schomburgk der Kolonie in dem von 
ibm mit aulbpfernder Liebe gepflegten Institut nicht nur 
einen überaus reizenden Erholungsplatz, auch eine vielfach 
und weithin nutzenbringende Anstalt schuf. 

Den zweiten Platz sowohl hinsichtlich ihrer numerischen 
Starke als des von ihnen bewahrten deutsch-nationalen 
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wiisstseins beanspruchen unisere Landsleute in Queensland. 

Ihre Zahl werden wir wahr.«*ch*'inliih noch über 25 (MX) ver- 
anschlagen müssen. Die meisten von ihnen sind, wie in Süd- 
australien, Laudbauer; Leute von grösserem Reichtum finden 
sich unter ihnen nicht, selbst nicht in <len Städten, fast alle 
aber sind in guten Verhältnissen. In der Hauptstadt Bris- 
bane besteht das deutsche Element der Mehrzahl nach aus 
Handwerkern, Gastwirten, KrSmem, DetailHsten und Lohn- 
ar)>eit*'rn. Viele lelMMi in sehr guten Vorliiiltnissen und zeich- 
nen sich vor (h^r englischen Bevölkerung durch Fleiss, Ord- 
nung, Zuverlässigkeit und Geschicklichkeit aus. Den Zu- 
sammenhang der Deutschen unter einander erhalt der Verein 
„Oermania**, welcher sich schon ein eigenes Hans erbauen 
wül, und ein deutsches Blatt, die «Nordanstralische Zeitung" ; 
eine grosse Zahl Deutscher wohnt zusammen in der Vorstadt 
Kangaroo l*uint. Auch in [diT Nähe der Stadt, namentlich 
südüstlich von derselben, im Logan- Distrikt wohnen viele 
Deutsche, welche dort Ackerbau, besonders Zuckerkultur 
treiben. Man erkennt hier, wie überall, ihre Felder an der 
grosseren Nettigkeit und Sauberkeit, welche sie vorteiUiaffe 
von anderen Farmen unterscheiden, wie ihre Häuser im Stile 
der Heimat aus Fachwerk mit Ziegelstein sofort unter den 
ührigen, meist aus Holz aufgeführten Orhäudpn in die Augen 
fallen. Hier besitzen und bewirtschalten 12 deutsche Farmer 
eine Zuckerplantage gemeinschaftlich, eine andere Zucker- 
plantage gehört einem deutschen Missionar. 

Ein zweites wichtiges Ansiedelungsgebiet für die Deut- 
schen in Queensland sind die Darling Downs, deren Mittel- 
punkt die Stadt Toowoomba bildet. Toowoomba ist voll von 
deutschen Läden und Geschälten und in der näheren und 
weiteren Umgebung reiht sich eine deutsche i'arm an die 
andere. Die deutschen Einwohner der Stadt haben auch 
zwei Schulen errichtet, welche sie ohne irgend welche Bei- 
hQlfe des Staates erhalten. Die Hauptkulturen der deutschen 
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Landsleute sind Weizen, Mais und Zuckerrohr, aber viele 
Deutsche haben sicli auch mit Vorliebe der Orangen- und 
Weinkultur zugewandt, namentlich ist dies im Toowoomba- 
Distrikt der Fall. Der erzeugte Wein ist gerade kein sehr 
guter, dennoch aber wird derselbe gern getrunken. Und auch 
in Queensland hat man an deutsche (Gewohnheiten eine ähn- 
liche Eonzession gemacht, wie in Südaustralien, nur ist sie 
hier eine noch viel weiter<?ehende. An Sonntagen füllen sich 
die (rärten der weinbauenden Deutlichen regelmässig mit 
Gästen, deutschen wie englischen Familien, um die Weine 
der Besitzer zu kosten, während in der Stadt selber die Gast- 
häuser der strengen Sonntagsordnung gemäss geschlossen 
bleiben müssen. ' 

« In dem benachbarten Neusüdwales ist das Deutschtum 
weit weniger zahlreich vertreten und ausserlialb der Haupt- 
stadt vornehmlich an den Ufern des Clareuce zu finden, wo 
einige Deutsche Zuckerrohr bauen, sowie um Albury am 
Murray, das sich durch seine Weine auch über AusiaraJien 
hinaus einen Namen erworben hat In Sydney sind einige 
recht ansehnliche Firmen in den Händen yon Deutschen, es 
besteht hier auch ein deutsclier Khib, ein Verein für Handels- 
geographie, der einzige in Australien, und neuerdings hat 
man Schritte gethan, um Fonds für den Bau einer deutschen 
Kirche zu beschaffen. Sydney ist der Sitz eines deutschen 
Generalkonsuls, von dem die in Melbourne, Adelaide, Brisbane, 
Hobart und mehreren Städten Neuseelands angestellten Han- 
delskonsuln ressortieren. 

Yictoria wurde ehemals sehr stark von Deutseben aufge- 
sucht; das war zur Zeit der Blüte der (toidgrabereien. Man 
hat ihre Zahl damals auf 30000 angegeben, heut werden wir 
schwerlich mehr als die Hälfte annehmen können, obwohl in 
den letzten zehn Jahren ein zienüich starker Zuzug über 
die Grenze Ton Südaustralien in die Ackerbaudistrikte des 
Westens stati^efunden hat Die meisten Deutschen leben 
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indes in Melbourne und Bailaarat Di»' Stärke des Deutsch- 
tums zeigt i^ich in der Hauptstadt in den zahlreichen Ver- 
einen: Klub, laedertafel, 6^ang- und Turnverein u. a., welche 
aich eines kraftigen Gedeihens erfreuen. AUein unter der 
überwältigenden Zahl der Englischsprechenden verschwinden 
die Deutschen luelir und mehr, zumal sich die W uklliabenderen 
7Aim grossen Teil zu den Eugländern halten. Die den unteren 
Stünden angehörigen Landsleute kalten eine gewisse Anhäng- 
lichkeit an das Vaterland noch nicht verloren. 

Auch in Victoria sind einige hervorragende Deutsche zu 
nennen, wie der Maler von Gnerard und vor allen anderen 
Deutschen, nicht nur Victorias, ganz Australiens überhaupt, 
der als Botaniker wie als For- iiungsreisender und eifriger 
Förderer der Forschnngen anderer liochverdiente Ferdinand 
von Müller, von einem deutschen Fürsten in den Adelstand 
erhoben und von der englischen Konigin zum Ritter ge- 
schlagen. Es giebt neben Ludwig Leichhardt niemand in 
Australien, auf welchen wir Deutsche mit grösserem Stolz 
hinbücken könnten. 

Allein die Fortdauer deutschen Wesens wird doch nicht 
auf solchen Männern, ü})erliaupt nicht auf den Angehörigen 
der gebildeteren Klassen beruhen, die, meist in den Städten 
wohnend, sich ihrer englischen Umgebung mehr oder weniger 
anpassen, deren Kinder aber in der Begel englische Australier 
werden. Wie in Amerika so bedient sich auch hier die zweite 
Oeneration mit VorHebe der englischen Sprache. Und um 
so molu'. als infolge der sclmelleu Zunalime wohlfeiler Staats- 
schulen, in denen nur eughsch imterrichtet wird, die früher 
^endlich zahlreichen deutschen Schulen fast samtHch einge- 
gangen sind. Jetzt büd^ die deutschen lutherischen Kirchen 
die Hauptstutze und den Hauptvereinigungspunkt des Deutsch- 
tums, da wenigstens bei den Landgemeinden sich ein ziem- 
lich reges kirchhches Leihen erhalten hat. Es bestehen zur 
Zeit drei evangelisch- lutherische Synoden in Austrahen: die 
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Synode von Victoria, die Immanuel-Synode in Südanstralien 

und ebendoi-t die Synode von Australien. Die beiden ersten, 
konl'es8i()ji II t(eeiiiigteii Synoden fldu'en gemeinschaftlich den 
Kamen; Die evaiiireliisch-iutherische Generalaynode von Austra- 
lien. Die australischen deutschen Kirchen werden jetzt von 
54 Pastoren Tersoirgt, wovon 26 in Südaustralien, 11 in 
ijueensland, 10 in Victoria, 4 in Neuseeland und 3 in Neu- 
sfidwales thätig sind. Ausserdem existieren 4 deutsche Mis- 
sionsstationen der Brüdergemeinde zui* Bekehrung der Urein- 
wohner Australiens in Victoria und Riidaustralieii. Viele der 
Pastoren sind auf der baseler Missionsaustalt ausgebildet, 
andere sind in den Kolonien selbst erzogen, nur wenige 
haben theologische Studien auf einer deutschen Universität 
gemacht 

Der politische Einflnss der Deutschen ist nicht gerade 
ihrer nujuerisehen Stärke, noch weniger aber ihrer wirtschaft- 
lichen Bedeutung angemessen. In den Parlamenten der Ko- 
lonien finden wir nur wenige Deutsche. In Victoria und 
!Neu8üdwales, wo alle, welche nicht als Unterthanen der Kö- 
nigin geboren wurden, vom Oberhaus wie von allen mini- 
«terieUen SteUungen ausgeschlossen sind, sitzt nur ein Deut- 
scher im Parlament, Südaustralien hat einmal drei Deutsche 
in seinem Unterhause gehabt und zweimal Deutsche zu Mi- 
jnistern, freilich nur auf wenige Monate, in Queensland «eben 
wir einen Deutschen im Oberhause und zwei im Unterhause. 
Dass die Deutschen so mangelhaft vertreten sind, daran ist 
hauptsächlich der geringe Reichtum derselben schuld, indes 
•dürfen wir unsere Landsleute doch auch von einer gewissen 
OleichgLUtigkeit in diesen Dingen nicht freisprechen. 

Eine Zukunft kann das deutsche Element in Australien 
wie in allen anderen Ländern mit englischer 8{)rache nur 
d.urch eine stetige Einwanderung aus dem Vaterlande haben, 
welche das deuteche Wesen fiisch erhält und die Beäehu»gen 
zwischen der alten und neuen Heimat unmer fester knüpft. 

Jung: Ueatsche Kolonien. 10 
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Die Insel^uppen des Stillen Oeeane 

sind zum alh rj^rössten Teile mit deutschen Niederlassungen 
besetzt, welche die grosse Hamburger Handelsfirma Johann 
Cesar Godeffroy auf ihnen errichtete. Andere Finnen, wie 
die von Hemsheim auf den MarschaUinseln, von Buge & Co. 

auf der Samüii«^ni]>{)e. der Societe conuuerciale de rOceauie, 
HerdemHiiu. Wachsiiuith k Krogmann tialimm auf der einen 
oder der anderen Insel Platz und auf den Viti-lnseln bildet 
das deutsche Element schon einen ansehnlich und beständig 
wachsenden Teil der Bevölkerung. Darum ist 2sur Wahrung 
deutscher Interessen auf Viti auch ein deutscher Konsul be- 
stellt, ebenso wie auf Jaluit und auf Tahiti, wo jetzt 40 
Deutseh*» leben. 

iJie baui(»apni}i|>e ist das Centruiu der deutschen Handels- 
beziehungen in der Öüdsee, weil hier die Gesellschaft, welche 
an SteUe des Hauses Godeffroy trat, ihren Sitz hat Auch 
ist Apia, der Hauptort der Gruppe, dem deutschen General- 
konsul für die Sfidsee als Residenz angewiesen worden. Allein 
von einer eigentlichen deutschen Kolonie kann kaum die Rede 
sein, da die Beamten der genannten (Trsellschaft sich nicht 
allein aus Deutschen, sondern auch aus Engländern rekru- 
tieren und die Arbeiter sämtheh Melanesier oder Polynesier 
sind. Man wird das deutsche Anwesen besser eine Faktorei 
zu nennen haben. 

Eine grössere deutsche Kolonie finden wir aber auf 
Hawaii. Nach der letzten Zählung von 187^ gab es in dem 
kleiiien Inselreiche 272 Deutsche, seitdem sind noch mehr zu- 
gezogen, so und lb62 aus Hannover, Thliringen u, a. 
einige hundert Landleute, um auf den Ziukerplantagen der 
Insel Kauai beschäftigt zu werden. In Honolulu, wo etwa 
120 Deutsche meist als Kaufleute leben, tritt das Deutsch- 
tum besonders erireulidi in den Vordergrund, „üs war 
mir eine äusserst angenehme Überraschung"' , sagt der Rei- 
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sende Max Bucliner, , ebensoviel deutsch als englisch sprechen 
zu hören. Weiiü ich so durch die Strassen giiiir. draiij^^en 
fast aus jedem der ulieiisteheiiden Läden, Barbierstuben 
und Kneipen die Laute der Muttersprache an mein Ohr/ 
Unter unseren Landsleuten in Honolulu sind die angesehen- 
sten und reichsten Kaufleute, und ein reges geistiges Stre* 
ben, das man in solcher Feme und Abgelegenheit kaum 
erwarten möchte, blüht bei ihnen. In dem deutschen Klub, 
in welchem Deutsch»* und Enti-liinder einträchtig mit einander 
verkehren, findet man Bremer Bier, deutsche Zeitschriften, 
deutsche Musik, kurz vieles, das deutsche Wesen zu erhalten. 
Ausser Kauf leuten giebt es noch einige deutsche Handwerker 
und Flantagenbesitzer auf den verschiedenen Inseln des Ar- 
chipels. 



Die Deutschen in Russland. 



Die Ansiedelung der Deutschen im heutigen russischen 
tUich vollzog sich in zwei, zeitlich weit von einander ge- 
trennten Perioden, welche sowohl nach dem Charakter der 
Einwanderer als dem Modus der Koloniderung sich in TÖllig 
diametralem Gegensatze zu einander befinden. Diese kamen 
mit dem Kreuz in der einen, mit dem Schwert in der andern 
Hand, um ein barbarisches und heidnisches Volk zu unter- 
werten, zu bekehren und ein neues Reich zu gründen, jene 
folgten dem Kufe russischer Herrscher, welche nach Besitz- 
ergreifung eben dieser deutschen Gründungen deutsche Arbeit 
kennen und schätzen gelernt hatten, um fruchtbare, aber ver- 
ödete Landschaften zu bevdlkem und durch ein Tor Augen 

10* 



Digitized by Google 



— 148 — 

gestelltes Beispiel sesshaften BUeisses unstate Nomadenstämme 
Tom unmliigeu Leben zu entwöhnen. 

Der ersten Periode gehört der vom Baltischen Meere 
bespülte Teil (le>* enropiiisrh»Mi h'usslanrl'«« an, den mau ge- 
wöhnlich als die deiitHclien 0«tseeproviii/,en bezeieluiet; in der 
zweiten entstanden jene zahlreichen, iii Gruppen über die un- 
geheure Fläche vom Finnischen Golf bis zum Schwarzen 
Meer und über den Kaukasus hinüber Terstreuten deutschen 
Ansiedelungen. 

Die einen erschienen als Kerren im Lande und bilden 
noch heut d»^n bevorzuiJ'ten, besitzenden Stand, ans dessen 
Mitte seit sein»*r l iiterwertung unter den russis^clien Scepter 
die ersten Würdenträger des üeiches am Hof, in der Ver- 
waltung, im Felde hervorgegangen sind, die andern haben 
sich nie über die bescheidene Sphäre gehoben, welche ihnen 
von Anbeofinn an cre wiesen wurde, aber auch ihre Arbeit hat 
den Aul:s( h\vung de.s (^Zarenreichen in tüchtiger ^^ ei.se ge- 
fördert. 

Die Zahl der gegenwärtig im europäischen Kussland 
wohnhaften Deutschen beläutt; sich auf rund eine Million imd 
diese Zahl vermehrt sich nicht aUein durch den natürUchen 
überschuss der Geburten über die SterbefaÜe, es vollzieht 

auch noch immer eine stetige, wenn nicht starke, doch immer- 
hin beachtenswerte Zuwandenuig. Von 1857 bis löTG wan- 
derten 4 (i05 551^ Deutsche ein und 1048164 aus, sodass im 
Lande 537 395 Köpfe verblieben, und l.'S77 Hessen sich 36 650 
Deutsche und 23 560 Österreicher, nicht wenige unter diesen 
gleichfalls Deutsche, im russischen Reiche dauernd nieder.*) 
tHe Auswanderung einiger Tausend Mennoniten, welche sich 
durch Heranzieliunu" zum Heeresdienst in ihrer Reügion ver- 
letzt wähnten, will (laoetren w^enig bedeuten. Überdies kehrten 
mehrere Hunderte enttäuscht aus Brasiüeu zurück. 



Vgl. die Anmerkung Seite 4. 
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So sehen wir unsere Land^^lente über die ganze ungeheure 
Ausdehnung des Zarenreiches vom Weissen Meer bis zum 
Kas'pisee imd zum ^Schwarzen Meer, von der preussischen 
Ghrenze bis zum Ural verstreut, ja selbst in Sibirien sind einige 
Tausend Deutsehe angesiedelt und ein paar Hundert hat man 
in centraladatischen Gebieten gezählt. 

Am zahlreichsten vvuliuen sie aber in den ( Gouvernements 
Ssamara, Ssaratüw, Piotrkow, Warschau. Livland und Kahsch, 
sodann in Cherson, Kurland, Plozk, 8t. Petersburg, Ssuwalki 
und Wolhynien, In Finnland leben heut nur noch wenige 
Hunderte; hier war aber frOher das Deutschtum in ziemlicher 
Starke vertreten. Es ist nicht aus dem Lande gewichen, es 
ist vielmehr in dem ansässigen .Schwedeutum aufgegangen. 

Ob em solches Aufgehen in dem andrängenden sla vischen 
Elemente das Schicksal der heute noch auf russischem Boden 
bestehenden deutschen Kolonien sein wird, Ver mag es sagen? 
Fast mochten wir das besorgen. Die nachstehende Sdiil- 
derung, der Versuch einer ungeschminkten Darstellung der 
Verhältnisse, wie sie sicli vom ersten Auftreten der Deutschen 
in Russland bis auf die jüngste Zeit gestaltet haben, mag 
auf die Beantwortung dieser auch uns bedeutsamen Frage 
hinleiten. 

In den baltlsehen Brovlnsen. 

Das deutsche Element der Provinzen Esthland, Livland 
und Kurland ist etwa 120 000 Seelen*) stark, macht nur etwas 
über 16 Frocent der nicht zwei Millionen zahlenden Gesamt- 
bevdlkerung aus und dennoch ist es in seinen beiden Zweigen: 
dem grundbesitzenden Adel und der stadtischen Bürgerschaft**) 



*) Nach der Zilhlnng von 1873 wohnten in Korland 44 218, in 
Livland 63 973, in Esthland 11 131 Deutsche. 

**) In den drei baltifichen Provinzen waren 1867: 14 119 Adelige,. 
7000 iiiiui ifcute und »Ehrenbürger* und 95 29 j Bürger. 
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die bisher allein herrschende Macht, der sich die eingeboraen 

Völkerschaften wie die eingewanderten Küssen. Polen, Finnen, 
beiiwedeu und Juden unbedingt iinterurdneten. Sie allein wur^ti 
"wie die Inhaber des gesamten staatlichen Vermögens so aucii 
die Träger der Kultur unter den rohen Vr>lker$cha^n, welche 
sie vorfanden und unterjochten. Die anderen zugewanderten 
Nationalitaten haben es nie zu einer irgendwie bedeutsamen 
Rolle gebracht. 

Als Deutsche zum ersten Male die bisher gänzlich tm- 
bekannte Küste des Rigaischen Busens betraten, kamen sie 

als Schiffbrüchige und Hlllfesuchende. Ein gewaltiger Nord- 
weststunn hatte Bremer Kauflente 115i> auf ihrer Falirt nach 
Wiöby verschlugen und zur Mündung der Düna und ins Land 
der Liven entfuhrt. Auf diese Entdeckung folgte eine An- 
siedelung von Kau^leuten, Priestern und Rittern, die durch 
fortwahrende Nachschöbe so zunahm, dass schon 1202 der 
Grund zur Stadt Riga gelegt werden konnte. Zur selben Zeit 
stiftete der kluge und tapfere Bischof Albrecht von iiüxhövden 
den Orden der fraternitas militiae Christi, der nachmaligen 
Schwertritter, weicher die Herrschaft des deutsclien Stammen 
über alle diese nördlichen Provinzen Russlands: über Kurland, 
Livland, Esthland, Ingermanland, Karelien und einen Teil von 
Finnland ausbreitete. Mit dem Orden teilten sich ftlnf Bis* 
tOmer: Riga, Dorpat, ()sel, Kurland und Semgallen in die 
Herrschaft des Ljin<les. Aber Feinde drohten ringsum! Zu 
den Fehden mit den immer und immer wieder mit seltenem 
Mute gegen die Macht der eisengepauzerten „Sachsen* sich 
auflehnenden Urbewohnern kamen die Kämpfe mit dem durch 
König Erich von Dänemark begrQndeten Reval, mii den von 
Osten her andrängenden Russen, den südlich wohnenden 
LittbÄtiem. Bald sahen sich die Schwertritter genötigt, die 
Hulit^ ihrer in Preussen ansässigen l^riider anzurufen, und die 
deutschen Kolonien in Kurland, Esthland und Livland ord- 
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neten sich dem Hochmeister des deutschen Ordens zu Mahen- 
burg unter. 

Ihre liiütczeit sahen dieselben unter dem Kegimeute des 
grossen Walter von Plettenberg, aber in seiner Zeit wurden 
auch mit der siegreich auftretenden Eeformation die Keime 
der Zerstörung gelegt, deren verderbliche Wirkungen unge* 
hindert hervortraten, nachdem die mächtige Heldengestalt 
des Meisters ins Grab gesunken war. Iwan der Schreckliche 
brach über ä'w Ostgrenze brennend und mordend ins Land, 
schwedische und polnische Heere kamen von Nord und Süd 
herein und Kaiser Ferdinand 1, selbst machtlos und bedrangt, 
konnte die Httlferufe seiner Unterthanen nur durch die wir- 
kungslose Absendung eines Schreibens an den Zaren beant- 
worten. 

Da wandte sich die preisgegebene Kolonie nach Polen, 
welches das südliche Livland und Kurland unter sein Scepter 
nahm, während Esthland sidbi dem König Erich von Schweden 
unterwarf. Aber solche Unterwerfung sollte dem Lande die 

erhoffte Ruhe nicht bringen. Die zugestandenen Privilegien 
wurden nicht beachtet, fanatische Jesuiten l)eganneii ihr Be- 
kehrungswerk, Recht und Herkommen wurde mit Füssen ge- 
treten und ernstlich Miene gemacht, »die Transmariner über 
das Meer zu jagen, von dannen sie gekommen.*^ 

Schwedens darauf folgende fast luindertjährige Herrschaft 
war unter Karl IX. und namenthch unter Gustav Adolf ebenso 
jsegensreicli für das Land als sie verderblich und drückend 
nnter Karl XI. und Karl XU. auf demselben lastete. «Wie- 
derum wurde das Land zwischen Düna und Embach der 
Kamp^latz der streitenden Mächte, wiederum verwüstete die 
Kriegsfiu"ie fast zwei Jahrhunderte lang die weiten livländi- 
schen Ebenen, sank der Bauer zu l)ettelhafter Armut .und 
Verwilderung herab, wurden die Städte angezündet und die 
Bulben geschleift.** Denn selbst &ii diese hart und ungerecht 
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regierenden Pürsten schlugen sich die deutschen Livländer 

mit cl»T alten Tajtt'erk»Mt. un«l als endlich aller Widerstand 
gebrochen war, huldigten <lie Stände dem siegreichen Peter, 
der sie in allen ihren Privilegien bestätigte. Der Zar zeigte 
übrigens ein nnverkennbares Wohlwollen für seine neuen Er- 
werbungen. Das hinderte ihn aber nicht, das ftlr besonders 
unrassisch geltende Dorpat von Grund aus zu zerstören und 
seine ganze Einwohnerschaft ins Innere des Reiches wegzu- 
fiihren, wie da:« schon im 16. und 17. Jahrhundert mehr als 
einmal geschehen war. Ein solches Ge=;( hick betraf während 
dieser Unglückszeit auch andere liYläudische Städte. Die 
Chroniken enthalten dann nur die kurze Bemerkung, dass die 
Bürgerschaft mit Weib und Kind nach Moskau abgeführt 
wurde. Mit bewunderungswürdigem Heldenmute kämpften 
die Bürger tür üiren Herd gegen die andrintfende Übermacht 
und sprengten :-ich selber mit den Trümmern ihrer Wohn- 
plätze iii die Luft, wenn alle Hoffnung verschwunden war. 

Ais 1577 Iwan Wassili ewitsch II. das Schloss Wenden 
erstürmte, fand er sämtliehe Bewohner, Ritter, Greise. Franeyi 
und Kinder, 3(H) Personen, betend auf den Knien m emem. 
Timne, dessen Keller mit Pulver angefüllt war. In demselben 
Momente zündete der Bittmeister Heinrich Boismann durch 
ein Fenster des Turmes das Pulver an. Nur emer, eben 
dieser Boismann, wurde noch lebend gefimden, man brachte 
ihn vor den Zaren, der ihn zu sehen wünschte und vor dessen 
Augen er verschied. Sein Leichnam wurde gespiesst. 

Im Schlosse von Marienburg, das, mitten im See gelegen, 
8i< h lange gegen Peters Feldherm Scheremetiew verteidigte, 
waren nur der Kummandant, ein Edler von VietinghoflP, und 
zwei Ritter übriggeblieben. Sie warfen, als die Russen herein* 
stürmten, die Lunte in die Pulverkammer und begruben 
ihre Feinde mit sidi unter den fallenden Ruinen; 

Die drei Provinzen waren durch diese fortdauernden 
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Kriegsnöte an den Kand de«? >>ittersten Elends gebracht worden. 
Sie bedurften der angestrengtesten nnd ein mutigsten Kooperation 
aller Stande, mn sich a.n8 ihrer Emiedrigong und Yeramung 
emporzuarbeiten. Der neue russische Herrscher hatte das 
Unrecht Karl IX. wieder <sut gemacht, indem er dem deposse- 
diei-ten Adel seine Clttter zurückgab; Richterstühle und V^er- 
waltungsstellen waren auf den alten Fuss gebracht und zum 
ersten Male wurden Postverbindungen zwischen den einzelnen 
Städten hergestellt. Aber bei den Deutschen selber fehlte 
es an einsichtsvoller Arbeit «Müssige Händel zwischen Edel- 
leuten und Landsassen, zwischen Zunftmeistern und Bönhasen 
(unzünftigen Handwerkern), Eifersüchteleien zwischen städti- 
schen und ritterschaftUchen Behörden und Autoritäten absor- 
bierten die übrig gebliebenen Kräfte, zerstörten jedes gedeih- 
liche Zusammenwirken der verschiedenen Elemente und 
brachten die baltischen Deutschen um die Achtung ihrer 
neuen Herrscher.« 

Mit Peter dem Ghrossen war das alte Recht und das alte 
Unrecht wieder in deutschen Provinzen eingezogen, Katha- 
rina ü ab*»r hob 17H3 die alte Verfassung auf und stellte 
dadurch abermals den Fortbestand des deutschen Kolonial- 
staats in Frage« Unter ihrer Regierung wurde auch das bis- 
her Ton eigenen Herzogen unter dem wechsehiden Schutze 
Polens und Russlands regierte Eurknd zur russischen ProTinz. 
Es knüpft sich an diese Cession eine für den kurländer Adel 
wenig ehrenvolle Eniinerunf^. Als der Zarina das Herzoi»'tum 
angetragen wurde, begegnete sie den kurischen Gresandten mit 
der Frage: «Unter welchen Bedingungen?" Als ihr darauf 
die Erwiderung wurde: «Unter gar keiner, Majestät**, soll 
sich die stolze deutsche Fürstentochter yerachthch von ihren 
demütigen Stammyerwandten abgewandt haben. 

Dennoch war der kurländische Adel auf sein Deutsch- 
tum ganz besonders stolz. Gegen den baltischen Osten schloss 
er sich ab, weil dieser nach seiner Meinung sich zaghaft an- 
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heimgab an da? russische Regiment und an russische Staats- 
formen. Wälireiid die Livländer in dem kurzen Zeitraum 
von 1700 bis 1747 nicht weniger als 23 Feldmarschälle, 10 
Generäle en chef, 27 QeneraUieutenants, 34 Generalmajors 
und 53 Obersten hervorbrachte, die vomehmlich in der russi- 
schen Armee, aber, wie London, auch in der österreichischen 
und anderen dienten, hielt <ler Kurländer seine Söhne von 
den Petersburger Gardereirmjeiitern fern und trachtete nicht 
nach russischen „Dekorationen'' seines deutscheu Wappen- 
schildes. 

Was Katharina II. „mit Unrecht* genommen hatte, gab 
Faul, der seine Mutter, wie alle ihre Institutionen, bitter hasste, 
seinen getreuen Esth- und Livlandem 1796 wieder. Und 
1802 erfüllte Alexander L einen der wärmsten, durch die 
«Akkordpunkte* seines grossen Ahnherrn schon 1710 erregten 
Wünsche: die Wiederherstellung der von Gustav Adolf im 
Feldla<i:er zu Nüriihr^rg gegründeten, in den Russeiikriegen 
aber nach Schweden verscheuchten Universität Dorpat. Mit 
der Eröffnung dieser Pflanzstätte deutscher Wissenschaft be- 
ginnt die neueste Epoche der baltischen Provinzialgeschidite« 
„Die Errichtung einer deutschen Landeshochschule in Lir- 
land war'', wie Eckart sehr treffend bemerkt, nicht nur filr 
die Förderung höherer Bildung von weitgreifendstem Einfluss, 
sie enthielt zugleich die direkte und erneute Auerkeimnng 
des deutschen Charakters dieser Landschaft und bot der Er- 
haltung desselben festere Garantien und sicherere Hültsniittel 
als sie irgend durch Privilegien und Testamente beschaffib 
werden konnten.« 

Vordem hatten sich niur wenige Glückliche eine akade- 
mische Bildung zu erwerben vermocht Die minder Begtiter- 
ten in den Ostseeprovinzen mussten sich mit dem begnügen, 
was in Biga das Lyceum und die Stadtschule, in Reval die 

Dom- und Uitterschule bot. Reiche Edelleute, Kaufherren 
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und Beamten sandten ihre fc^oline nach Küuigöherg, Jena und 
Güttnigen und noch heute ist dort die Erinnerung an die 
blonden Söhne de.s Nordens nicht ganz verschwunden, die 
freilich auf der Kneipe und auf dem Fechtboden heimischer 
waren, als in den stiUen Sälen der Wissenschaft Der tolle 
Jenaer Anszng von 1792 hatte zwei „Männer aus iUnn Lande 
Livland* zu Führern, ein Livländer Pastoreiisohn mass sich 
in Leipzig mit dem Fuchs Göthe auf der Mensur. Viele, die 
auf diesen deutschen Bildniiorsstätten jahrelang geweilt hatten, 
kehrten zu ihrem Yaterlande entfremdet zurück, von dem sie 
sich gern ab- und daför den Ärzten, Predigern und Advokaten 
zuwandten, welche, den Mangel zu ersetzen, aus Deutschland 
beständig den Ostseeprovinzen zuzogen. Die Fillihmg mit 
dem alten Mutterlande wurde dadurch freilich fortwährend 
lebendig unterhalten, leider aber auf Kosten der Kolonie 
selber, welche sich nach des Livländers Hupel Bericht in 
dem «betrabten*^ Zustand befand, Prediger zu haben, die 
keine theologischen KoUegien gehört, Ärzte, die früher nur 
die Theologie betrieben, und Advokaten, die nichts als eine 
Profession erlernt hatten. 

Der erste hrrleutsame Schritt, welchen die junge Ihii- 
Teisität that, war ihre Loslösuug von der Kitterschaft, diu-ch 
deren wesenthche Mitwirkung sie hegründet war, welche auch 
die Kuratoren ans ihrer Mitte bestellte. Auf eine schon gegen 
Ende' des ersten Jahres an den jungen Kaiser gerichtete Bitte 
wurde die Universität von dem livländischen Landesstaat 
völlig getrennt und dem iieubegründeten Ministerium der 
Yolksaufklärung untergeordnet. Zum ersten Km-ator ernannte 
Alexander den Dichter des Schauspieles « Sturm und Drang 
den OmiexaQieuienant Friedrich Maximilian von Klinger. 

Mit zwei Ausnahmen waren die LehrstOhle durchweg 
•mit deutschen Professoren besetzt und die Universität durch- 
weg von deutschem Geiste beseelt. I'nd diesem Geiste ver- 
dankte sie tüe hohe Achtung, wciciie sie in ganz Kussland 
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genoss. Wie der Adel des Lande?« der russischen Armee 
Generäle, der Kegieruiig Staatsmilimer gab, wie die deutschen. 
Seestädte Petersburg und andere russische Plätze mit Gross- 
händlem und Spekulanten versorgten, ebenso lieferte Dorpat 
die Gelehrten, Theoretiker wie Praktiker. Bald konnte man in 
jedem rassischen Stadtchen einen Doipatsehen Arzt treffen. 
Hier aujsgebildete Lehrer und Erzieher fanden in Privat- 
liauseni und an öffentlichen Lchraiustulteu Plilt/c und .scliwaiig«jii 
sich häufig zu der Leitung der letzteren empur. die russi- 
schen Universitäten empliügen von liier nicht vrenige ihrer 
Professoren, die über ganz Rus8land verstreuten deutschen 
Gemeinden bezogen yon Dorpat ihre Seelsorger. 

Wenn Kohl noch 1841 schreiben konnte, dass von Dor- 
pat oder überhaupt von den üstseeprovinzen ungemein selten 
ein tüchtiges und Auisehen erregendes Buch ausgehe, so muss 
dies harte Urteil auch noch für Jahre nach seinem Besuch 
gelten. Aber wir dürfen uns ausser vielen andern mir solcher 
Namen wie v. Bär, Middendorf, Mädler erinnern, um zu er- 
kennen, (lass auch m tlieser Richtung die Dorpater Univer- 
sität nicht zurückgebheben ist. Und die Bedeutung einer 
Hochschule muss doch vomehmhch nach dem Maasse beur- 
teilt werden, in welchem dieselbe das sittliche xmd intellektuelle 
Bildungsniveau des Bodens erh5ht hat, auf welchem sie steht. 
Dass eine solche Hebung sich seit der Gründung der DorpuU r 
Universität in überrasclu'uder Weise vollzogen hat, das ist 
dem Beobachter der dortigen Verhältnisse deutlich erkennbar, 
und doch wurden dem jungen Institut sehr bald die drückend- 
sten Fessek angelegt. 

So lange Alexander I. auf dem Thron sass, behielt Dor- 
pat seinen deutschen Charakter ungestört. Unter seinem 
Nachfolger Nikolaus wurde es aber schnell anders. Alle Be- 
strebungen zielten nun dahin, die deutsche Lehranstalt in 
eine russische Akademie zu verwandeln. Und als sich Ab- 
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geordnete des livländiäclieii Adek IMi) in den Winterpalast 
zu Petersburg begaben, im den Einhalt der gewaltsamen 
Bussifizierangsmaassregehi zu erflehen, schloss der Zar seine 
Rede an sie mit den Worten: ,Seit 150 Jahren gehören die 

Provinzen zum Keiche, und 80 sind sie russisch. Für niicli 
und meine XaLlitiiiger verspreche ich die Erhalt luio,- ilirer 
Rechte. Aber von einem Deutschtum soll turder keine 
Kede sein.*^ 

In diesem Kam[)te, der gegen die deutschen Intere.s.sen 
statttand, wurde die rnssische Regierung leider von den f sehen 
Professoren unterstützt. ^Im unwürdigen Hasten und Haschen 
nach russischer Ghinst, russischen Orden und russischem Bange 
schwangen die sogenannten Vertreter des deutschen Ele- 
mentes ihre teilen Waffen gegen die wirkHchen Verfechter 
iie^selbeii/ Russische Hülfe kam ihnen natürhch in allen 
Oestalten. Jede Keise ins Ausland vom achtzehnten bis zum 
fünfundzwanzigsten Lebensjahre wurde verboten, eine Reihe 
deutscher Universit-äten den russischen Unterthanen ver- 
schlossen und der yoUstandige Kursus auf einer russischen 
ITniversitat als unerlassliche Bedingimg für eine spätere An- . 
Stellung im Staatsdienste aufgestellt. Kein Student sollte die 
deutsche Universität Dorpat beziehen dürfen, wenn er nicht 
eine vollkommene Kenntniss der russischen Sprache durch 
eine Prüfung nachweisen konnte. Zugleich wurden die be- 
liebtesten Lehrer entfernt, da man gerade von ihnen den 
meisten Widerstand erwarten durfte. 

Erst mit dem Tode dieses Gewaltherrschers und dem 
Regierungsantritt Alexanders IL brachen bessere Tage für die 
Universität an. Die alten Freiheiten wurden hergestellt, die 
Ton Nikolaus verordnete Uniform abgeschafft, das öffentliche 

Tragen studentischer Abzeichen gestattet, die von acht Stu- 
dentengenerationen mit Unwillen ertragenen Polizeivorschriften 
fielen. Auch äusserlich wurde so die Universität, was »ie 
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früher gewes<*ii war: die Hüterin prute.staiuij*ch- deutscher 
Üildimg und Wiösenschaffc an der Ostsee. 

Leider sollte diese Ära glücklichen Gedeihens mit dem 
Ableben des erhabenen Schütasers der Universität ihr £nde 
finden* Unter Alezander III. hat sich, begünstigt Ton seinem 
Minister Ignatieff, eine Partei erhoben, welche die Dorpater 
Universität und mit ilir die inuiuT uuch durch deutsche 
Kultur getragenen ProMuzen voUig ru^ssiiizieren möchte. Des- 
halb wurden Esthen und Letten gegen die Deutschen auf- 
gehetzt, damit sie, welche die Majorität der Bevölkerung 
bilden, die Verdrängung der deutschen Sprache bei den Be- 
hörden und Gerichten verlangten, nicht etwa damit sie ihrer 
eigenen Sprache Platz mäche, damit vielmehr die russische 
Sprache an ihrer iStelle ringetührt werde. Wohl würde die 
Russitizierung der Provmzen aurh die Esthen und Letten 
ihrer Nationalität berauben, aber in ihrem blinden Hasse 
gegen alles Deutsche sehen sie diese notwendig eintretende 
Eventualität nicht und arbeiten der slavischen Propaganda 
eifrigst in die Hände. 

Dia deutsehen Herren. 

Der bittere Haas der eingeborenen Völkerschaiten gegen 
die deutschen Eroberer ist nicht unverdient. Bis die Leib- 
eigenschaft endlich aufgehoben und den Gutsherren das 
Recht über Leib und Leben entzogen wurde, war das Los 

der Unterworfenen das traurigste. 

Das ganze Land war mit Ausnahme des wenigen, was 
die Städte in ihrer Nailil>!irschaft besassen, in viele grosse 
und kleine Grundherrschaften geteilt.*) Solcher Grundherr- 
schaften oder „Gebiete**, wie man hierzulande sagt, gab es 
2500, ein jedes im Durchschnitt ^3 Quadratmeile gross mit 



*) Die mittlen.' <Trösj«'e der adolig'en Güter beträgt in Kurland 
3933, in Livland 3853, in hätlilaiid 33^0 Hektar. 
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einer Bevr)Ikening von 500 Bewohnern aul' etwa 40 Gehöften 
Einzelne Gebiete hatten aber bis 500 Bauergehöfte und 10 000 
Bewohner. Die Herrschaft Dondangen an der Spitze von 
Kurland ttbertrifFt das ehemalige Herzogtum Anhalt* Röthen 

Ulli melir als drei Quadratmeilen. Die Organisation eines 
jeden Gutsgebietes ist in allen drei Ländern so ziemlich 
dieselbe. 

An einem See, auf einem Hügel, an einem Flussufer liegt 
der Sitz der Gutsherrschaft, „der Hof*, bestehend aus einem 
Wohnhause, einer Herberge für die Gaste, einer Wohnung 
ftir die Beamten, aus Stallungen, Gärten, Gew^ächshäusem, 
Mühlen, Wirtshäusern, Brennereien \i. a., zusammen oft 20 
bis 30 verschietieneu Häusern, iimgel>en von Gärten, Parks, 
Gehölzen und von den schönsten Ackern des Gutes, dem so- 
genannten „Hofesfelde Ringsumher über das Besitztum 
verstreut wohnen die Bauern in kleinen Höfen, «Gesinde*^ 
genannt; ihnen sind Ideine Stückchen Landes zum Unterhalt 
angewiesen. Grössere Güter haben „Beihöfe'* oder „Hof lagen*. 
Die Pastorate sind in ganz gleicher Weise zusammengesetzt. 

Das „Herrenhaus** ist in der Regel ein umlangreiclies 
aus Holz oder Fachwerk aufgeführtes Gebäude. Eine Frei- 
treppe geleitet zur Hauptpforte, über welche häufig ein Fron- 
tispiz aus dem Dach hervorsprinirt. Diese Herrenhäuser smd 
JLclä,, denn hat fa sf viel Raum auf der Erde. 
Gegenüber streckt sich der Pferdestall mit überflüssigem Platz 
für die Rosse der Gäste. Daneben da^ .Magazin^, in welches 
jeder Bauerwirt jährlich einen bestimmten Teil seiner Ernte 
niederlegt, damit es im Frühjahr an Säekom nicht fehle. 
Dann folgen «Biegen'' und «Kleeten*, Scheunen zum Auf- 
bewahren des Emtesegens. Daran schliessen sich die ^Danriej^e*» 
in welcher das Getreide vor dem Dreschen auf grossen Ofen 
getrocknet wird, und die Viehställe, in denen sich das Ge- 
tiügel, hier ^Gefasel" genannt, seine Nester baut. Dahinter 
raucht die Esse der Branutweiubrenuerei. Jedes Geschäft 
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hüi sein besonderes Gebäude, selhnt die KUcixe des Herren- 
Laases ist oftmals von ihm getremit 

Ein langgestrecktes Haus, die „Herberge", nimmt die 
verschiedensten Gäs'te anf. Eigentlich tih jTohietsleute** be- 
«timiiit, welche „Huieigehurch" zu verrichten luiben, iuuhh 
es im Winter auch als Schule ffir die von den weit ver- 
streuten Gesinden herbeigekommenen Kinder und auch als 
deren Nachtquartier dienen. Hier arbeiten und schlafen ferner 
die anf den Edelhof berufenen Handwerker, und ist das 
Herrenhaus überfüllt, muss sich auch Platz fiSr einige der 
Oäste finden. 

Denn Gastfreiheit wird im ausgedehntesten Maasse ge- 
wahrt; ist doch ein nicht unbedeutender Teil des Adels selber 

anf diese Gastfreundschaft recht eigentlich angewiesen. Das 
sind die „Krippenreiter". jüngere hiUme, denen der Vater kein 
Vermögen hinterhess und die nichts lernten als die kleinen 
Künste, womit man sich in der vornelnuen Gesellschaft an- 
genehm macht und die Zeit vertreibt Gefolgt von seinem 
«Menschen*^ zieht der Krippenreiter von Hof zu Hof, bleibt 
hier Tage, dort Wochen, Überall eine gerngesehene Erschei- 
nung, bis ihn der Tod ereilt. Solche Krij)penreiter giebt es 
am zahlreichsten in Kurland, dem Lande der grossen Majorate, 
weni*^er in Livland, wo die vom Adel schon seit lange es nicht 
unter ihrer Geburtswürde fanden, als Advokaten, Arzte, Pre- 
diger, ja selbst als Kaufleute eine Existenz zu erwerben. 

.lene hölzernen Herrenhäuser haben in neuester Zeit nicht 
»elten anspruchsvolleren, schlossartigen Strukturen Platz 
machen müssen und in Esthland begegnet man vielerlei 
modernen Bauten im Petersburger Geschmack, Noch erhebt 
sich aber an manchem Orte hier und dort in der Umgegend 
des knrlandischen Goldingen an der Windau ein wohlerhaltener, - 
vielgetürmter, burgai*tiger Edelhof, ein solcher wie Edwahlen, 
das Majorat derer von Behr, ein vielseitiger, massenhafter 
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Bau, au drei Flanken durch Gritl)en unnahbar, aa der vierten 
Ton einem dichten füchenwalde eingehegt 

Grossartiger als alle ist aber die Herrschaft Dondangen. 
In frappantem Kontrast mit den Ideen, welche man sich ge< 

wohnlich von dem barbarischen Zustande in diesen nordischen 
Regionen macht, glanbt der Nahende hier \4ebiiehr einen 
jener stolzen Rittersitze zu sehen, wie sie in Böhmen, am 
Rhein und Main die Standesherren aus alter Zeit herüber- 
retteten. Ja selbst in ein schmackes Dorf vollkommen deut* 
achen Stiles mit weiten, wohlgepflegten Gassen, weissge- 
tünchten und ziegelgedeckten Hänsem treten wir aus den 
schattigen Lindenalleen. Aber alle diese Häuser sind nur 
Wohngebäude der Beamten, Her)>ergen, ScJieunen, Ställe und 
sonstige Wirtschaftsgebäude und noch liegen auf dem Don- 
dangenschen Gebiete vierzehn selbständige „Beihöfe " verteilt, 
ein jeder gross genug, um in Deutschland als ein recht an- 
sehnliches Bittergut gelten zu kennen. Dieses grösste Besitz- 
tum Kurlands ist durch verschiedene Familien auf seine jetzi- 
gen Besitzer, die von Osten-Sacken. gekommen. 

Der Adel der Ostseeinovinzen hat sich trotz der mannig- 
fachen Geschicke des Landes in ausserordentlicher Reinheit 
bewahrte Und dies weil er bis auf die neueste Zeit fest an 
seinem Rechte gehalten hat, welches ihm gestattet, selbst 
einem russischen Reichsgrafen oder Fürsten die Aufnahme 
in die Ritterschaft oder, wie es hier heisst, das ,Indigenat* 
zu verweigern. Einige deutsche Kaufleute. Advokaten und 
sonstige BtirgerHche wurden aufjgenommen, mehrere schwe- 
dische Famihen, wie die Löwis, Igelström, die Wrangell 
wurden inkorporiert, die Liven, Firks, Patkul, Üxkull, Kosch- 
kul stammen vermutlich von yomehmen lettischen und esth- 
nischen Familien. Aber so rein sich die Ritterschaft von 
Yermischung mit nichtdeutschen Geschlechtern hielt, so bunt 
war ihre Zusammensetzung in Bezug auf die deutsche Stamm- 
verschiedenheit. Fast alle deutschen Länder finden hier ihre 

Jang: Detttache Kolonien. 11 



ß 

Digitized by Google 



— 162 — 



berühmten Geschlechter in dem einen oder dem andern Namen 
vertreten. Die meisten stammen freilich au« Westfalen, danach 
aus Kiedersachsen und Pommern. 

Obwohl einem Stammlande entsprossen, erscheinen die 

hiesigen Deutschen doch in den drei Provinzen sehr ver- 
schieden. Ja die provinzielleu GeL^ensätze haben sich sogar 
tJü verschärft, dass eine Art nationalen Hasses daraus ent- 
standen ist. Auch sind viele Eigentümlichkeiten in Sprache, 
Bitte und Wesen Yon den Letten und Esthen auf die Deut- 
schen übergegangen und selbst ein Anflug der gegenseitigen 
Abneigung dieser Nationen hat sich Qbertrag^ „Im ganzen 
werden die KurUiiuler für die besten Kopfe, die Livländer 
tür die gebildetsten Leute und die Esthliiiider fi'ir die um 
meisten militärischen Männer gehalten. Für die Hichtigkeit 
dieser Behauptung darf man zahlreiche Beispiele aus dem 
russischen Staatsleben citieren. 

Nirgends aber haben sich die Stammeseigentfimlichkeiten 
der baltischen Deutschen schärfer herausgebildet als in Kur- 
land. ,Es ist ein wunderliches (ieselileclit, das die stolzen 
und docii so einfachen Barone dieses Landes repräsentieren.* 
Die Gewohnheit jahrhundertlanger Herrschaft und unbe-» 
strittener Oberherrlichkeit giebt dem kurländischen Edelmann 
ein Geftthl der eigenen Würde und Bedeutung, die doch 
nichts von Junkerhoffart in sich trägt Das plus ^tre que 
[»siraitre gilt hier stets als Merkmal wahrer Aristokratie. 
Den tüchtigen, edlen Kern verbirgt oftmals die etwas derbe 
behale, absichtlich werden die feineren Züge des Charakters 
und der Bildung zurückgedrängt. 

Und in dieser Hinsicht steht der bürgerliche Kuzlander, 
mag er Jurist, Geistlicher oder Gelehrter sein, dem Adel 
gleich. Doch ist der Bürgerstand in Kurland sehr schwach 
vertreten und das Fehlen dieses verbin lriifli ii Gliedes zwischen 
Herren und Knechten ist es gerade gewesen, woran die Provinz 
von alters her gekrankt hat Der Hauptsitz des starken und 
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einflnssreiehen Bürgerstaiidet? liegt in Livland mit seiner han- - 
deltreibendeu Hauptstadt. 

Die deutschen Bürger der Ostseeproyinzen gleiclieii nacH' 
KoM in der Hauptsache ganz und gar dem deutschen Bftr- 

gersmanne, wie wir ihn in Deutschland finden. Dock stehen 
sie in Bezug auf äu8.sere Sitte, Benehmen und gesellige Ma- 
nieren alle eine Stufe höher als die entsprechenden Klassen 
bei uns, sowie sie in Bezug auf Kenntnis», Talent^ Fleiss, 
inneren Gehalt und Charakterttlchtigkeit alle um eine Stnfe 
niedriger stehen. 

Dem Adel zunächst standen von Anfang die , Litteraten 
denn obschon Kaufleute und SchiÖer das Land entdeckt und 
zuerst angesiedelt hatten, so traten doch bald Bitter und 
Priester als Herren des ganzen Grundbesitzes in die Stellung 
der leitenden Faktoren. Mit der Einführung der protestan- 
tischen Reli<nou verlor die Kirche freilich ihre dominierende' 
Stellung und der Predigerstand wurde in sehr enge, grössten- 
teils auch von den Grundbesitzern abhängige Stellungen 
zurückgeft&hrt. Dennoch nahmen die Geisthchen mit Advo-, 
katen, Professoren und Ärzten als »Litteraten'' immer noch 
eine gesellschaftlich bevorzugte Stellung ein und genossen, 
wie der Adel, des V^orrechtes der Befreiung von Abgaben, 
Kopfsteuer und Militärdienst. Und alle diese Litteraten sind, 
wie sie es immer waren, Deutsche, erst in der ailerjüngsten 
Zeit hat die russische Regierung slavische Elemente in diesen 
durchaus germanischen Stand hineingebracht, in wielchem wir 
wohl mit Becht die Hauptstütze unserer Nationalität und 
Bildung erwarten dürfen. 

Gleich dem Adel stammen die Bürger aus allen Gauen 
unseres Vaterlandes. Die Kaufleute sind grösstenteils Pflänz- 
linge Lübeckischer, Hamburger, Danziger Kauimannshauser 
und sie halten, im Verein mit einigen Engländern, ausschliesslich 

den Besitz des Seehan<lels, die kleineren kaufinäimischen Ge- 
ll* 

* 
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Behalte te'iWn nie mit Juden und Küssen. Von den Hand- 
werken ist die Verfertij^ung aller Luxusartikel sowie aller 
nichüetidschen BedOdhisse ganz in den Händen Deutscher, nur 
bei den gewöhnlicheren Arbeiten der Tischler, Schuhmacher, 
Schneider u. a. konkurrieren die yerdeutschten Eingeborenen. 
Die deutschen Herren ha})en es ireilicli von jeher zu ver- 
hindeiii *4>'sii( ht, dass Letten und Esthen zu deutselieu Ge- 
werben und anderen nicht uut dem Ackerbau in Verbindung 
stehenden BeschUfti^imgen traten. Aber indem sich diese 
Freiheit, höhere Bildung und einen deutschen Famihennamen 
zu verschaffen wussten, haben sich viele von ihnen in andere 
Klassen der Gesellschaft ei iii4( schlichen. Solche halb oder 
ganz verdeutschte Letten, von denm es in Städten wie 
Kiga^ Mitau, J>*>rpat, RevaL Narwa eine Menge giebt, tiüireii 
den Namen Halbdeutsche * ; in Mitau nennt man sie auch 
, Morgenländer". Aus ihrer Klasse rekrutieren sich in den 
Städten die Hafenarbeiter, Packer, Masten- und Fladis-Braker, 
sowie auch die sogenannten Bauernhändler und Kramer. Sie 
schliessen sich daujit an die reindeutsche Klasse der Hand- 
werker, Wirte etc. an, von d'vnen viele dnnli deutsche (Trnnd- 
und Handeisherren lierübergerufen wurden, weil di»' Einge- 
borenen nicht imstande waren, die Bediirtnisse der deutschen 
Gebieter zu beMedigen. Dies sind die .Kleindeutschen^, die 
mit den „Halbdeutschen" auch wohl den gemeinsamen Namen 
der „deutschen Leute" führen. 

Diese ..deutschen Leute** sehen mit su})reiner Verachtung 
auf alles herab, was von Esthen und Letten herstammt, 
zwar, dass kaum die Weissen in Amerikfi sich mehr vor einer 
Yexmischung mit den Schwarzen fürchten können, als sie vor 
einer Herkunft von den Eingebomen zu erröten pflegen« 
Dabei mischen sich aber viele unsaubere, selbst geföhrUche 
Menschen unter diese Klasse, ja sogar eine nicht geringe 
Zahl umlierschweitender Vagabunden, die zwar den Einge- 
bornen verachten, sich dennoch aber nicht schämen, von 
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ihm yjx betteln. Sie sind es gewesen, welche den Deutschen 
überlmu})! den Sclmnpiiiameu ,,Hungerleider" verschafft haben, 
den die Letteu so gern gegen ihre Unterdrücker gebrauchen. 

Die Städte. 

Die rassischen OstseeproTinzen besitzen nur vier StSdte 

von grosserem Umlang: Kiga, Reval, Mitau mid Dori)Mt, an 
welche «ich die Hafenorte Libau, Fernau imd Windau*) an- 
reihen. 

Riga ist die älteste, reichste und poHtisch noch unab- 
hängigste Stadt der drei Provinzen. Ihre Entstehung datiert 
von jener ersten Entdeckung des Landes durch Bremer Kauf- 
leute. Aber sie macht heut weder den Eindruck eines fast 

siebenhundertjähriorpTi bewegten Lebens noch auch jenen einer 
bürgerlich behaglichen (Trosisai-tigkeit, welchen andere Han- 
seatinnen aus ihrer ruhmvollen Yergaugenheit Avenigstens 
äusserlich in eine minder bedeutsame Gegenwart liinüber- 
imgen. Daran sind die Zerstörungen schuld, welche Feuers-, 
Wassers- und Kriegsnot zu verschiedenen Zeiten anrichteten, 
sodass heut kaum mehr ein paar Hfiuser zu imden sind, welche 
ihr Dasein der vorhitherischen Zeit verdanken. 

Riga besteht heut aus zwei getrennten, nach ihrem Äusseren 
wie nach ihren Bewohnern völlig verschiedenen Teilen: dem 
alten, ehemals befestigten Stadtkern und den neuen, nach 
russischer Manier gebauten Vorstädten. Zwischen beiden 
liegen die ehemaligen Wälle, die erst vor wenigen Jahren 
gesclileitt und in Spaziergänge verwandelt wurden. Der 
eigentliche Stadtkern mit engen, in altdeutscher Art wniklig 
gewundenen Gassen , auf welche turmhohe Giebelhäuser, 
mächtige Speicher und feine, schlanke Turmspitzen hemieder- 



Die Bevölkerung der baltischen Städte setzte sich 1867 zu- 
eammen aus 67 400 Deutschen, 30 000 Bussen, 28 300 Letten und 
18 200 Esthen. 
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schauen, ist klein genug. „Wenn die Samlj)tnrte nach dem 
Wasser zu offen steht, so ist Zugwind in der ganzen Stadt, 
und wenn sich die Armensündexpi'orte abends knarrend schliesst, 
80 hört man es bis ans andere Ende. Das Ganze sieht aus, 
als hätten die Menschen eine grosse Stein- und Felsenmasse 
durcharbeitet, durchhdhlt und zu Wohnungen und Gebäuden 
umgestaltet." Diese Worte Kohl^, 1841 niedergeschrieben, 
^passen auch heute noch, nachdem die Thore gefallen sind. 

Das Schlos*;, tlie ehemalige Residenz der Ordensmeister von 
•Livland, dient jetzt dem Generalgouvemeur. der Ostseeprovinzen 
zur Wohnung. In seiner Nähe auf dem giössten und schön- 
*sten Platz ist dem Kaiser Alexander L durdi die Stadt eine 
Gramtsäule mit einer Victoria errichtet worden. An dem 
zweiten Platze Rifvas liegen in gotischem Ue>ilimaek neu 
anfgetülii'te üiidenliäu-ser, ein neues, natürlich deutsches Theater, 
ein stolzes ßitterhaus, die prächtige BörsenhaUe und ihr ^rciren- 
über mit vielfach verziertem Giebel ein aus der blühendsten 
Zeit der Stadt herübergebrachtes Gebäude, das „Haus der 
schwarzen Häupter"*. Bürgerliche Waffenverbröderungen, be- 
nannt nach dem schwarzen Haupt des heiligen Mauritius, 
welclien sie im Wappen fnhrten, gab es in t'riiherer Zeit auch 
in Wolmar, Dorpat, Reval und Narwa, sie sind aus fast 
allen diesen Städten selbst dem Kamen nach verschwunden 
und diesen giebt es nur noch in Biga und BevaL Aber 
auch hier haben die Gesellschaften ihre ehemalige Bedeutung 
gänzlich verloren: sie sind zu einem Klub lediger, reicher Leute 
herahoT^i Ulken, aus welchem sie austreten müssen, sobald sie 
sich Y erheiraten. Der bedeutendste Verein Üigas ist die 
,,Musse% in welchem sich namentlich die vornehmeren Kanfleute 
zusammenfinden. Schon in früherer Zeit waren die Männer 
der Wissenschaft, die Techniker, Ärzte u. a. zu Vereinen zu- 
sammengetreten; in den letzten Jahren haben sich Turner-, 
Schützen- und San gergesellschaften gebildet, eine Handwerker- 
bild ungsgesellschatt ist entstanden und alle diese Verbindungen 
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haben sich so ^ücldich bewährt, daes sie bis nach ßeral nnd 
Windau hin Nachahmung fanden. 

Jenseits eines breiten Gürtels YOn Banmgängen und mäcb^ 

tigen Speicherreihen schliessfc sich an die Ostseite der Rigaer 
Altstadt die wcitläufio-e, ganz naoli Art der ruä.sLschen Städte 
augeiegte und aufgebaute Moskauer Vorstadt mit geraden 
Strassen von unabsehbarer Lange, . weiss oder gelb ange- 
strichenen hölzernen Hausem mit grünen oder roten Eisen- 
und Holzdachem. Hier hausen bärtige Männer, an dem na- 
tionalen roten Hemd, das sie über den Beinkleidern tragen, 
als Russen erkennbar, und meist als Kleinhändler, Hafen- 
arbeiter, Zinmier- und Fabrikleute thätig. Grösstenteils der 
extremsten Richtung des russischen Schisma, der „popenlosen" 
Sekte angehörig und darum von den Eeditgläubigen verfolgt, 
fanden sie bei dem Rate von Riga Schutz, und sie sind 
darum entschiedene Freunde des herrschenden deutsdben Ele- 
mentes und gute Biir;s<er der alten Hansestadt. 

Im Sommer kommen zu diesen ansassi<Ten Bürgern die 
kleinen bartlosen „Btrusenru^en'*, in schmutzigem Schafpelz 
und hohem EilzkegeL, wenn sie auf ihren imförmlichen, äusserst 
rohen Fahrzeugen, Strusen genannt, Flachs und Getreide aus 
Littauen und Weissrussland herunterbringen. Die in diesem 
Stadtteil Rigas ansässigen Deutschen sind an Zahl gering, 
dennoch stehen sie an der Spitze der Lokalverwaltung. 

Den elegantesten luid wohliiabendsten Teil der Vor.städte 
bildet die nördlich von der Altstadt belegene St. Petersburger 
Vorstadt, in welcher sich unter die Holzgebäude schon zahl- 
reiche Strukturen aus Stein zu mischen beginnen. 

Zwischen AltsUdt imd Vorstädten liegt ein Gadan, den 
Peter der Grosse anlegte, wie eine von ihm eigenhändig ge- 
pflanzte LUme besagt, und den Alexander 1. der Stadt schenkte. 
Aber die Rigenser ziehen den weiter hinaus gelegenen „Wöhr- 
manns Garten^^ vor, benannt nach dem ^eigebigen Bürger, 
•der ihn der Stadt überliess. Mit .seinen sanft geschwungenen 
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Gangen, seinen Birken, Ahornbäumen, Akazien, Fichten und 
Tannen in buntem Gemisch ist er Ton behaglicher Anmut 
Und wenn an Sommertagen hier das Konzert eines trefflich 

eingeübten Orchesters erklingt, wird dieser Garten zum Sammel- 
platz der rigaisclien Gesellscliai'tswelt, zu der sitli auch Be- 
sucher von den Landsitzen jenseits der l>üna gern einstellen. 

Weit jenseits der Vorstädte liegen auf allen trockenen 
Stellen im DOnadelta die Sommersitze der Kigenser, kleine, 
gewohnHch sehr bescheidene, aber nichtsdestoweniger reizende 
Landhäuschen. Das sind die „Hofchen^ Nicht nur die Tor- 
nekmereii und wohlhabenderen Klassen verschafi'en sich diesen 
Luxus einer doppelten ^\ uhnung; hin liiiiunter in den Hand- 
werkerstand entzieht mau aich acht Monate hindurch man- 
che AnnehmUchkeit, um diesen Wunsch in vier kurzen 
Sommermonaten zu beMedigen. Hier be&iden wir uns &st 
ausschliesslich unter Deutschen, denn nur wenige Russen 
machen die Landessitte mit Und dann haben sie sich Peters- 
burger Landhäuser mit Petersburger Luxus erbaut, den deut- 
schen „Höfchen" aber können wir es selten von aussen an- 
sehen, ob in ihnen Keichtiuu oder sorgende Sparsamkeit wohnt. 

In Kiga werden noch immer zwei althergebrachte Feste 
gefeiert, von denen das eine in der deutschen Zeit seine Ent^ 
stehung fand, das andere noch aus der vorchristlichen alten 
Heidenzeit stammt, aber, wie so manches heiibiische Fest und 
so mancher heidnische Brauch im heiraallK lien deutschen 
Lande, durch die Kirche der neuen Lehre angepasst wurde. 

Das Fest des „Hungerkummer", ein wenig an Freude 
und Lust anklingender Harne, dankt seine Entstehung dem 
schwedisch -polnischen Krieg. Nach Riga flohen damals aus 
dem von den streitenden Heeren heimgesuchten Gebiet Tau- 
send«,' HiiHV' suchender Menschen. Sie wurden ihnen bereit- 
willig gl \\ ;ihrt. Aber es kamen ihrer so viele, dass man, um 
allen ein Unterkommen zu schaffen, draussen vor der Stadt 
eine grosse Scheune baute. Die Kot stieg bald zu entsetz- 
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lieber Höhe, bis endlich von Königsberg und Lübeck reich-» 
beladene Schiffe einliefen und dem Elend ein Ende machten« 
Zum Gedäcktniss an diese Errettung wird auf demselben Platz, 
wo einstmals jene Schenne stand, das Fest gefeiert. Dort 
deckt man auf Kosten der Stadt eine lange Tafel reich mit 
Lebeiivsmitteln und jeder mag zuLiDgen. der wjll. 

Mit dem Tage trifft auch das russische Fe^t der Obst- 
weihe zusammen, an welchem der Pope den Weihwedel mit 
dem heiligen Nass über Berge von Äpfeln, Pflaumen und 
Birnen schwingt und damit jedem Obst, auch dem sauersten 
und unrei&ten, irgendwelche innewohnende Schädlichkeit 
nimmt, sodass selbst ein Säugling gemessen darf, so viel er 
irgend mag. Damit ist aber der Himgerkummer in einem russi- 
schen VolkstV'st imtergegangeii und der echte Rigeiiser >virft 
nur noch im Vorübergehen einen Blick auf das Gewühl der 
unsauberen, russischen Menge. 

Der Hungerkummer fällt in den August, das andere 
Volksfest, das Blumenfest, zu Johannis in das Ende des Juni 
Das ist ursprünghch ein altes lettisches Fest zu Ehren der 
Göttin der Freude, des Frühlings und der Blumen. Ilir Name, 
Ligho, hat sich nun mit dem von Johannes, lettisch Jane, 
verflochten und so lautet der Refrain der Frühlings- oder 
Lighogesange heut immer: Ligho! Jane! Ligho! d. L Freude! 
Johannes! Freude! Am Vorabend des Tages, dem ,4^raut- 
abend'S schmücken sich mit dem Kanonenschuss, welcher 
den Schluss des Hafens ankündigt, alle Fahrzeuge von der 
Dünabrücke bis zum Meerbusen mit bunten Flaggen und 
Wimpeln; feurige Raketen steigen über dem Wasser auf und 
festhche Gondeln tragen fröhliche Musik in die Gassen zwischen 
die Scbiffskolosse hinem. Zugleich ziehen Ton allen Seiten 
Ladungen Ton Birken- und Tannenzweigen, yon Blumen und 
Blütengehängen in die Stadt. Und in der geschäftigen Nacht 
verwandelt sich die graue Dünabrüeke in einen von blumigen 
(juirlanden eingehegten Lustpfad und die äusseren Häuser* 



Digitized by Google 



fronten versch^^inden liinter lichtgrünen Maien, dunklen Fiehr 
tenzweigen und laibigen Kränzen. Auf dem Joliauuiäsrenor 
in der Mitauer Vorstadt ist aber ein ebenso festlich geputztem 
Lager entstanden aus Zelten und Schaubuden aller Art und 
hier yeMieBsi der Bevölkerung Rigas ^unter Blumen wan- 
delnd und von Tonen der Lust umrausclii^ der Tag von der 
Morgenrote bis zum Sonnenuntergang. Und dann lodern zum 
Schhiss von allen Hiilien des Landes mächtige JühaniiLsfeuer 
zum iiiiclitlichen Himmel eiupor. 

Die Stadt Riga besitzt ein grosses, weit über die Vor- 
städte hinausreichendes Territorium; sie ist die reichste Grund- 
besitzerin Livlanda Sie steht auch in Bezug auf Gerichts- 
barkeit und kirchliche Angelegenheiten von der Bitterschaft 
unabhängig da: sie bildet einen besonderen Staat neben dem 
livländischen Landesstaat. Und während bei den Krr.niinpfeTi 
der russischen Herrscher das übrige Land diu^ch den Laiid- 
marschall vertreten wird, sendet Riga seinen Bürgermeister, 
als selbständigen Deputierten nach Modcau. 

Noch immer bewahren die munidpalen Einriditungen 
•Rigas eine reichsstadtische Selbständigkeit Die ganze Bürger- 
schaii teilt sicli in die drei „Stände der Stadt", mit Sr. Mag- 
iiitizenz dem „wortfillirenden'* Bür<rermeister, dem .^vollegen" 
und dem „Oberkastenhemi' an der Spitze. Den zweiten 
Stand, „die grosse Gilde" mm Kaufleuten und „Litterateu^ 
leitet der ,J)ekniann**; ihre Mitglieder zerfallen in Bikger 
-und ^Brüder*', letztere mit nur aktivem Wahl- und Stimm- 
rechi Den SeUuss macht die kleine oder St JohannuhGüde, 
die Kuq)oration der Handwerker. 

Riga hat nach der letzten Zählung 1G8 844 Einwoimer, 
fast die Hälfte davon Deutsche. Es wohnen hier beinahe eben- 
soviele Deutsche bei einander als im gesamten übrigen Liv- 
land. Darum ist die Stadt auch stets eine Votkampferm des 
deutscb -protestantischen Elementes gewesen und die Pflege- 
stätte deutscher Bildung und deutschen iJürgertums, Wir 
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erinnem an den verdienten Buchhändler Harfcknocli, bei wel- 
chem Kants Kritik der reinen Vemnnft erschien, an das 

^\ irken Herders aii der hiesigen Domschiüe. Der Platz der 
kleinen Waage ist jetzt durcli ein Standbild Herders ge- 
schmückt und hat seinen Namen nach iiuu geändert. Schon 
Yor mehr als hundert Jahren wurde hier die „Eigasche Zei- 
tung^^ publiziert, neben der jetzt fttnf andere deutsche Blatter 
erseheinen, darunter die durch die Beisteuer Rigaer Kaufleute 
bcgiündete „Baltische Mouaisschrift", ein höchst verdienst- 
volle« .foiirnal. 

Das deutsche Jlüement gegen die Angritte der russischen 
Presse zu verteidigen, ist die baltische deutsche Presse un- 
ablässig bemüht Freilich, wird ihr dieser Kampf durch die 
Gewalimaaasregeln russischer Behörden nur allzusehr erschwert 

Einen überraschenden Gegensatz zu dem relchsstödtischen 
llig.i ] nacht das nur wenige Meilen entfernte Mit au. Dort 
hohe gotische Häuser in engen altreiohsstädtischen (rassen, 
hier breite, regelmässige Strassen, auf welche niedrige, häutig 
noch hölzerne Häuser mit lauger Fensteriront hinabsehen. Kein 
einziges öffentliehes Gebäude trägt den Stempel einer grossen 
Vergangenheit Zwischen Markt und Fluss liegt der haupt- 
sächliche Sitz des begüterten Landadels; hier erinnert mehr 
als ein (u )>äu le hu den Edelhof iin Flachlande. Viele reiche 
kurländische Pamilien besitzeu eni Haus in der Stadt, in wel- 
chem sie mehrere Wochen im Jalire iliren Aufenthalt nehmen. 
Namentlich um Johannis strömt aus Osten, Süden und Westen 
hier der Adel des Landes zusammen, um seine Geschäfte ab- 
zumachen. Denn um diese Zeit werden iast alle Kontrakte 
al)gesclüossen. Aber auch diese Häuser der Adeligen haben 
nichts Stattliches imd ^v'undersam sticht gegen die allgemeine 
.Bescheidenheit der grossartige, weitläuiige Schlossbau ab, den 
der mächtige Biron auf einer von den Armen und Kanälen 
der Aa umflossenen Insel errichten Hess. 

Die Emwohner Mitaus, jetzt etwa 26600, smd zwar 
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grösstenteils Deutsche, aber eii hat sich auch hier .schon eine 
anseliiihche Zahl von Hussen einge^nden iiiirl im Handel und 
Gewerbe ist das Judentum yorherrschend. Anfangs nur Herren 
des Emzelhandels stehen echte Bartrassen nunmehr bereits 
im Begriff, die Beate mft aen Hebräern tenen. Die Zdil 
der deutschen iJürger nimmt ab; Mitatier Hauthverker und 
Künstler wandern immer häufiger nach Riga, Peters})ur|^> 
Moskau und anderen bedeutenderen russischen Städten, um 
dort eine bleibende Stätte zu suchen. So beschränkt ^ich 
das deutsche Bürgertum mehr und mehr auf Beamte und 
Gelehrte. 

Früher besaas Mitau eine vorzügliche dePutsche Schule^ 
das Gymnasium ilhistre. mit einer f^jibliutliek von 25 ( (X) Ban- 
den. Dies von dem letzten Herzo«; von Kurland y:estifiete 
und reich dotierte Institut zählte manchen bedeutenden 
Mann unter seinen Lehrern. Auch ging es über den Wir« 
kungskreis eines eigentlichen Gymnasiums hinaus, da selbst 
juristische und theologische Vorlesungen gehalten wurden. 
Diese Stellung ist ihm genommen worden imd Nikolaus bestellte 
einen Nation alnissen zu seinem Dnektor. Diesem Manne fiel 
auch die Lehre der deutschen Litteratur zu. Wie vortreälich 
derselbe dem Fache vorstand, davon zeugt am besten der 
Schlusssatz seiner zwischen Schiller und dem Russen Lomo* 
nossoff gezogenen Parallele. „Schiller**, sagte der würdige 
Direktor, ,Jbatie keine Dekoration, Lomonossoff deren fün^ von 
denen ich auch die eine besitze/' Treffender konnte er den 
tielen Standpunkt des deutschen Dichters nicht cliarakiei isieren. 

Die übrigen zahlreichen Städte Kurlands haben es zu 
einem selbständigen deutschen Bürgertum nicht gebracht; 
daran hinderten sie die Juden, mit denen sie förmlich Über- 
schwemmt sind. Nur Idbau macht davon eine Ausnahme. 
Koch 1854 konnte es von Buddeus eine todkranke Btadt ge- 
nannt werden, aber wie hat es sich entwickelt, seitdem eine 
Eisenbahn es mit aiien westlichen Provinzen des russischen 
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Reiches in Verbiiuliiiio; f^esetzt und zum gefälirlichen Kon- 
kun-entrn der benachbarten prenssischen Ostseehäfen gemacht 
hat! benie 1874 kaum 11000 zählende Bevölkerung ist Eu de 
1881 auf 27 40(> gestiegen. 

Die Bauart des älteren Teiles von labau ist ganz die 
von Mitau, Hemel und anderen kleineren deutschen Ostsee- 
Städten. Das Baumaterial ist Holz, die Wände sind dfinn; 
tlie Häuser, lang und niedrig, erscheinen im Äusseren sehr 
einfach, übrigens recht freiuidh'ch nnd eialridend. Einstöekigf 
liegen die Häuser von ausserordentlicher Länge au der Strasse 
hin, von weitläufigen Gehöften umgeben, nur wenige erheben 
»ich za zwei Stockwerken. Im Innern sieht es überall aber 
recht hell und gefallig aus. 

Der Hafen von Libau, die schmale flussartige Mündung 
eines kleinen Wasserbeckens, welches die Libauer wenig 
passend ,dfis kleine Meer* getauft haben, wird von stets 
wechselnden Sandbänken unsicher gemacht, doch geniesst er 
den Vorteil, deijenige der baltischen Häfen zu sein, welcher, 
weil am südHchsten gelegen, im Frühling am ersten benutzt 
werden kann. Daher lauft hier gewöhnlich das erste «Messina* 
achifi*** ein, dessen Ladung von Südfrüchten dann schnell seinen 
Weg in die nördliche Residenz mnimt, 

Die deutschen Einwohner nennen sich gern nicht Kur- 
lander, sondern Libauer, aber das deutsche Element, das so 
lange das Leben der Stadt erhalten hat^ wird mit dem neuen 
Aufblühen der jüngsten Jahre Yon den Sdiaren der Russen 
und Juden, denen die deutsche Handelsgildeordnung bereits 
gleiche Berechtigung mit dem deutschen Bürgertum emgc- 
räumt hat, mehr und mehr überwuchert. 

Als der eigentliche Hort des baltischen Deutschtums* 
sollte uns eigentlich Dorpat gelten. Aber wir haben ja schon 
gesehen, wie diese deutsche Lehranstalt durch Nikolaus, und 
dann nach kurzer Erholung unter Alexander HL wiederum 
durch die Ära Iguatieü der rigorosesten Russifizierung unter- 
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Worten wird. Und wemi heute auch noch die Lehrsprache 
deutsch ist, wie lange wird das währen? 

Die Stadt Doipat, welche heut nahe an 30000 Ein- 
wohner zahlt, ist freilich noch ganz deutsch. Im Baue ist 
sie l^tau nicht unähnlich, aber mit ihren frischen, niedrigen 
Häusern erscheint sie noch lichter und belebter. Die jetzige Stadt 
ist neuen Ursprungs; von dem hanseatischen Dorpat des 14, 
und 15. Jahrhunderts ist nur auf einer Anhöhe am Embach* 
fiusse die schöne Ikdne des Doms, neben welchem in froherer 
Zeit des Bischofs Palast, Wohnsitze des Adels, Eldster und 
andere GebSude ihren Platz fanden. Von dem edlen goti- 
schen Bau des Domes riitc^ n nur noch die Pfeiler schlank 
und kräftiö" in die Luft iiiii;iu-i. -Aber kein Dach ruht auf 
ihnen, der Sturm erscliüttert liue Grundfesten, der Regen zer- 
bröckelt ihren Halt. Unzugänglich und zerfallen sind die 
Pforten zu dem Innern des Baues und im GetrOmmer birgt 
sich vor den Blicken der Welt jener Reichtum einer Bttcher- 
sammlung, welcbe einst das Geistesleben Deutschlands auf 
der baltischen Halbinsel einheimisch machte, jetzt aber nur 
noch mit jenen Werken bereichert wird, denen die russische 
Erlaubnis» einen Eintritt gestattet." Treffend hat Aurelio 
Buddeus die Ruine auf dem Dorpater Domberg ein Sinnbild 
der baltischen Zukunft genannt 

Auf einer geräumigen Flache des Berges liegt, getrennt 
durch grosse, mit Gartenanlagen creschmückte Plätze, eine 
Anzahl der Universität dienender üebiiude: die Sternwarte, 
die Klinik, das anatomische Theater, mehrere Kabinette u. a., 
die Universität selber wird von den wichtigsten Bauten der 
Stadt: den Rats- und Gerichtshausem, den hauptsächlichstai 
Kaufladen, dem Gostennoi-Dwor oder Bazar u. a. umgeben. 
Zur rediten und linken entwickelt sich am üfer entlang eine 
Reihe hübscher Privatwohnungen, denn wie Mitau die VVinter- 
residenz des kurliindiHcheii Adels ist. so wird Dorpat von den 
livländischen Herreu im Winter aufgesucht, und auch am 
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entgegengesetzten Einbachufer beHndet äich ein nicht unbe- 
deutender Stadtteil. Um das Ganze aber ziehen sich weit* 
läufige und nickt sehr freundliche Vorstädte, meist von Bussen 
und Esthen bewohnt 

Buddeiis nennt Dorpat 1844 eine an Russland verlorene 
Stadt. Diese Befürchtung, denn mehr als eine solche konnte 
es damals noch nicht sein, schien mit dem Regierungsantritt 
des humanen Nachfolgers des gewaltthatigen Nikolaus ver- 
schwunden. Leider ist die BuBsifizierungswut unter dem Ein- 
flüsse panslaTistischen Hetzens und Drängens in den jüngsten 
Jahren starker als je erwacht und schreitet unaufhaltsam in 
ilii'em Zerstörungswerke vorvN'ärts. 

Hoch im Norden thront auf der felsigen Küste des finni- 
schen Meerbiit^ens das alte Reval, das den Dänen seine (jrun- 
dung verdankt. Das spricht sich noch ebenso deutlich aus wie 
die längere Dauer der schwedischen Herrschaft; die mo- 
derne Kultur hat an diese entfernte Efiste nur mühsam ihren 
Weg finden k5nnen. Reyal zerfällt in zwei streng geschie- 
dene Teile, in die untere und in die obere Stadt, den -Duni". 
Auf dem Dom, der AkropoUs llevals, befinden sich das St iiiuss 
mit der Residenz des Gouverneurs, das Xommandantenhaus, 
das Ratterschafishaus, das adelige Gymnasium und die «Burg- 
sitze**, in denen der esthländische Adel die Wüitermonate 
verbringt. Nur Handwerker, nicht aber Kaufleute können in 
die Dombürgerschaft eintreten. Steile Gassen, von denen 
nur eine fahrbar ist, ftihren liinunter zur weitläufiger ge- 
bauten zweiten Stadt, die zur Zeit noch ein entschieden mittel- 
alterliches Gepräge trägt „Hohe Giebelhäuser und Speicher 
ragen an winkligen, unregelmässig gebauten Gassen au^ ein 
altea 'Rathaus, zwei in Schulen verwandelte Klöster, das il| 
mittelalterlichem* Geschmack gebaute Schwarzhäupterhaus, 
sechs stolze Kirchen, antike Gildehiiuser und Waagen, mit 
schwedischen und riis.siöclien Trophäen fresehniückte Thore 
geben dem Ganzen Gravität, W ürde und finsteren Ernst." 
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Die Verfassung der Sittdt i»t alinUdi der von Riga; nur 
ist das aristokratische Element in derselben noch weit schroffer 

ausgebildet. Unter den „grossen Auiterii"* giebt es einige 
ganz absinidrrlicbe Titel. So heis^t der dem ersten Bürger- 
meister im Kange am nächsten stehende „der (zefoigte am 
Wort*, die Vorsteher des Fraclitgorechts flüiren den Titel 
„Pfund- und Bollwerksherren' , die Vorsteher des Wettgenchts 
„Wettgehende Pfennigswald* und Brotschneideherren* etc. 

Der Kern der Bevölkerung der Stadt (1882: 50859 Ein- 
wohner) ist wie in Riga und Dorpat noch vollkommen deutsjch, 
doch ist die Zahl russischer Kaufleute und Arbeiter im Zu- 
nehmen. Und kommt die Badesaison heran, so versammeln 
sich viele Tausende vornehmer Russen dort, wo sich eine Stadt 
im Sande gebildet hat, in der Nähe des von Peter dem Grossen 
erbauten Katharinenihal mit seinen aus einem Sumpfe ge- 
schaffenen schönen Gärten, Wäldchen und Anlagen. Dann 
trägt die Stadt ganz den Charakter eines vornehmen russi- 
schen Badeortes. 

Am Ende unserer Wandenmg durch die drei deutschen 
Ostseeprovinzen angelangt, drängt sich uns die Frage auf 
nach der Zukunft des baltischen Deutschtums. Wird es stark 
genug sein, den auf seine Existenz gemachten Angriffen, von 
welchen uns so viele klagende Stimmen erzählen, erfolgi-eich 
zu widerstehen, oder wird es dt iu überwältigenden Aiüsturm 
unterliegen? Soll die Ostsee eine ringsuiu von germanischer 
Kultur umgebene See bleiben oder soll der Germanismus mit 
dem ausdehnungssüehtigen Slaventum sich fortan in den Be- 
sitz dieses Meeres teilen? Peter nahm das Land von S<Mlissel- 
bürg bis zur DQna, aber er verbürgte ihm die Grundbe- 
dinginig»Mi seiner deutsclien Kultur, die es unter polnischer 
und sclnvedischer H«»rrs< liatt zu wahren gewusst hatte. Ka- 
tharina dehnte die Grenzen Busslands h{f< Nimmersatt aus, 
aber auch sie tastete nicht an den deutschen Kulturcharakter 
Kurlands. Diese beiden Herrscher, denen Russland seine 
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politische Bedeuiang in' Europa smnieist yerdankt, wussten den 
Besitz eines Landes mit reicher Kultur und den Vorteil eines 

Aiireclites an den Küsten des germanischen Kulturmceres zu 
schätzen. Und auch ihre Nachfolger haben diesen Vermächt- 
niss hochgehalten. Von Zeit zu Zeit freihch und wiederum 
in den allerjüngsten Tagen hat man Versuche gemacht, diesen 
deutschen Provinzen den russischen Charakter aufzudrücken. 
Aber ein Stamm, der nahezu ein Jahrtausend in deutschem 
Geiste thätig gewesen ist, vermag nicht, auch wenn er wollen 
konnte, im Handumdiehen ein anderer zu werden und seine 
alten Ideale mit slavisch-bvzantinischen zu vertauschen. Sollte 
aber einmal wirklich das Endziel panslavistischer Agitatoren 
erreicht und dieser ganze «Höhenzug aristokratischer Bildung*' 
nivelliert werden, so wird, um mit Eckardt zu reden, die Em- 
pfindung des dadurch herbeige^tfirten Verlustes nirg(?nd leb- 
hafter sein, als bei der russischen Regierung, welche an den 
baltischen Deutscheu stets die trenesten und loyalsten Unter- 
thanen gehabt und von denselben gerade dann die griissten 
\'orteile gezogen hat. wenn Bechte imd Eigentümlichkeiten 
des Landes am sorgföltigsten gewahrt wurden, das Peter der 
Grosse mit Stolz seine deutsche Provinz nannte. 

Der Teil des Gouvernements St. Petersburg, welchen die 
schwedischen Eroberer Ingeriiiiiiiland tauften, war wie die 
westlich «gelegenen I^rovinzen lange Zeit den deutschen 
Schwertritteni unterworfen. Aber nach seiner Eroberung 
durch Peter den Grossen wurde es den russischen Einflüssen 
weit mehr ausgesetzt als irgend eine andere Ostseeprovinz, 
Namentlich hat der grosse Zar das Land auf eine so gewalt- 
same Weise mssifiziert, dass das Land weit mehr russisch 
als irgend etwas anderes ist. Dennoch sind noch immer so 
viele finnische, ingi'ische, polnische, esthisclie, scliwedische, 
deutsche, lettische und andere Elemente unter der Bevcilkerung 
zu finden, dass man das Gouvernement als ein Mittelglied 

zwischen den deutsch-finnischen Provinzen und der echtrussi- 
Jttng: Dentoche Kolonien. V* 
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Bchen Nachbarprovinz Nowgorod ansehen kann. Schon in 

Narwa liart an der Grenze macht sich dieser Unterschied 
deutlich erkennbar und docli ist die Stadt der Hauptsache 
nach iiuiuer noch deutsch. Obgleich, wie Reval, von dem 
Dänenkönig Waldemar II. gegründet, wurde sie doch fast 
ausschliesslich von Deutschen bevölkert. Sie hatte ihre 
rdehsstadtische Verfassung und dieselben Privilegien wie Riga 
und Reval. Von ihrer hier errichteten Faktorei trieb die 
llaa.sa einen bliüienden Handel bis in das Innere von Russ- 
land und beschäfti«jte zu Zeiten mehr Schiti'e als ihre west- 
lichen Nachbarstädte. Narwa hat nach einander dieselben 
Herren gehal»t wie Esthland, zu dem es immer gehörte: als 
Grenzstadt dieser Provinz gegen Russland hat es aber mehr 
unter den vielfachen Kämpfen lun seinen Besitz leiden müssen. 
Seitdem Peter der Grosse die Stadt nach heldenmütiger Ver- 
tei(li<i'untr eroberte, hat sie freilich Ruhe gehabt, ist indes von 
ihrer ehemaligen Bedeutung viillitr herabgesunken. Noch 
immer aber ist ihr Charakter ein vorwiegend deutscher, wie 
auch ihre Bevölkerung wenigstens zur Hälfte deutsch ist 
Unsere Landsleute vrohnen in dem alten eigentiichen Narwa 
auf dem hohen linken Ufer der Narowa, das ehemals eine 
starke Fe.stiui^ w ar. Mit seinen Zinnen und Turmspitzen, mit 
sciiu ii Kirchen und altfränkischen dunkeln Häusern, alles auf 
einen engen Raum zusammengedrängt, macht es den Eindruck 
eines kleinen Stückes von einer grossen Stadt, etwa wie eines 
von den dreizehn Quartieren lügas. Und wie in Riga und 
Dorpat so hat sich auch hier an den deutschen Rumpf ein 
russischer Schweif angesetzt Beide Nationen, die sich noch 
bis heut nicht freundlich gegenüberstehen, trennt die Narowa. 
Die russische Bevölkerung wohnt auf dem rechten Ufer des 
Flusses am Fuss der Ruine der alten Festung Iwangorod, 
die diesem Teil der Stadt den Namen gegeben hat. Nur 
mlihsam wehrt das übriggebliebene deutsche Patrizierge* 
schlecht dem mächtigen Andrang von Osten. 
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Der schmale tiimiscbe Meeresbusen konnte die deutschen 
Ansiedler an seiner Sfidküste von den nördlicheren schwe- 
dischen Nachbarn nicht völlig abschliessen. Schon yon irßher 

Zeit an verzweij^ten sich viele Deutsche, namentlich aus <ioii 
deutschen Handiungshäusern von lleval und Narwa, in den 
schwedisch-finnischen Häfen von Wiborg, Fredriksham u. a. 
Wie die Finniänder, welche nach den deutschen Ostseeprovinzen 
kamen, so verschmolzen auch die Deutschen aus Esthland, 
laylaud und Kurland mit der schwedischen Bevölkerung . so 
jedoch, dass sie nicht, wie jene, ihre gebildetere Sprache dort 
aufgaben, dieselbe vielmehr verbreiteten und auf die Ein- 
wolmer übertrugen. 

Als die deutschen Ostseeprovinzen an Russland fielen, 
wurde der westliche Teü von Finnland, KareHen, durch die 
Gründung von Petersburg, dem viele Deutsche zuströmten, 
noch inniger mit den Deutschen verflochten. Deutsche wurden 
die Nachfolger der aus Wiborg, Kexholm und andern Städten 
ausgewanderten Schweden. Kicht selten siedelten sich deut- 
sche* Kaufleute und Handwerker, welche in Petersburg reich 
geworden waren, in Wiborg an oder kauften sich ein Land- 
gütchen auf dem karelischen Isthmus. Auch belohnten die 
russischen Eidser von Deutschen geleistete Dienste häufig 
und vorzugsweise mit Landschenkungen in Finnland. 

So wurde in den wenigen Städten des Landes die bessere 
Gesellschaft fast sfänzlich deutsch — in Wiborg aiieiii lebten 
Anfang dieses Jahrhunderts nicht weniger als 15 pensionierte 
russische Generäle deutscher Nationalität — und der ganze 
Landstrich zwischen dieser Stadt, Kexholm und Petersburg 
gelangte in den Besitz deutscher Familien. In Wiborg und 
anderen Orten wurden deutsche Kirchen errichtet; es gab sogar 
einen deutschen Superintendenten des Landes. 

Bis zum Jahre 1811 machte diese YerdeutschuTig Finn- 
lands immer grössere Fortschritte. Nun wnrde aber das bis 
dahin schwedische Finnland mit Alttinnland vereinigi Die 
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russische Politik suchte die überkommene schwedische Be- 
völkerung durch die grossten Zugeständnisse an ihre Sprache 

und ihre Institutionen zu gewinnen und man beliess dieselben 
iiiclit nur in den neuerworbenon Teilen. luan führte nie auch 
in .Uttinnland wietler ein. Die WiborgHciit'U Deutscln^i gingen 
nun statt auf die Universität Dorpat nach Abo und Heising- 
fors, sie inussten schwedisch lernen, wollten sie nicht die 
Aussicht auf Anstellung im Lande verlieren. Das deutsche 
Gymnasium wurde mehr und mehr ein schwedisches. Die 
letzten finnländischen Deutschen sah man^ in Dorpat 1830, 
j-eitcleni haben aber die deutschen Ansiedelungen ihren deut- 
schen Charakter gänzlich verloren und der Ceiisus fuhrt heut 
für Finnland keine Deutschen mehr auf. Es i^^t dies der einzige 
Teil des europäischen Bussland. Die Deutschen sind hier in 
den schwedischen Bewohnern aufgegangen. Vielleicht hat es 
aber doch etwas Tröstliches, dass sich diese Vermischung 
zwischen zwei staiuniverwaudten germanischen Völkern voll- 
zogen hat. 

In den westiiclien und mittldren Gouvernements. 

Peter der Grosse sah bei seiner Eroberung der Ostsee- 
provinzen, was deutsche Kultur aus dem ehemals unwirt- 
lichen Sumpf- nnd Steppenlande gemacht hatte. Die Festung 

an der Newa, »das Fenster nach dem Westen*, war angeleoft, 
sie sollte bevölkert und die Umgebung aus ihrem traurigen 
Zustand der Verödung gerissen werden. Es begann dem- 
nach die Ansiedelung deutscher Bewohner in und* um Peters- 
burg zu Anfang des 18 Jahrhunderts. 

In Petersburg wohnen heut gegen 60000 Deutsche; man 
hat den Stadtteil Wassili-Ostrow auf dem nördlichen Zipfel 
der Newa-Insel sogar ein Stück Deutschland in Petersburg 
genannt. Das äussere Aussehen spricht auch wirklich datiir. 
Die Schilder der Kaufleute und ihre Namen, die Ankün- 
digungen und Anschlagzettel sind deutsch, nur Yon einer sehr 
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notdOrfügen russisclien Übersetzung, begleitet Aber wenn 
Wasedli-Ostrow aiicb eine deutsch-sprechende Stadt geworden 
ist, zu einer anerkannten Macht sind die Deutschen dennoch 
nicht «jeworrlen. Das liegt- zum grossen Teil an ihnen selber. 
^Wie sie daheini am liebsten für Ausländer, iu der Fremde 
für Einheimische gelten mögen, so ist auch niemand eifriger 
als die Petersburger Deutschen bemüht gewesen, sich in alter 
Weise der neuen Wohnstatte anzupassen.* Daher hat sich 
der Charakter der Deutschen in Petersburg zum Petersburger 
Charakter umgestaltet. Und wie in allen grossen Städten mischte 
sidi von jeher viel dentsclies (lesindel unter die besseren 
Elemente. So ist es gekommen, dass diese Deutschrussen 
einen, für Handel und Wandel des Alltagslebens äusserst 
gefahrlichen Bevolkerungsteil Petersburgs bilden. «Sie haben 
es dahin gebracht*^, ruft Buddeus aus, «dass uns der Peters- 
burger sagen darf, die deutschen Namen herrschen in den 
Gefangnisslisten vor, die deutschen Namen überwiegen ui Jen 
Zwangsarbeitshäusern, die Dentschen stellen das stärkste Kon- 
tingent zu den Regimentern der Geheimpolizei.* k ür keine 
Nation hat der Russe so viele Spott-, Spit-z- und Ekelnamen 
als flir die Deutschen. 

Gegen die grosse Masse der Verarmten, Verdorbenen, 
Gefahrhchen schlössen sich die besseren und glückhcheren 
Klassen lani^r Zeit sorfrsam ab und niemand unter ümen 
regte die Hand, um den Bedürftigen, deren Zahl zu wahrhaft 
schreckenerregenden Proportionen anwuchs, hül&eich beizu- 
stehen. Kein Wunder, dass Not zur Unehre und zum Ver- 
brechen trieb. So weit war es gekommen, dass die offent- 
liehe Meinung jegliches Mädchen niederen Standes aus deut- 
schem Blut der käuflichen Unzüchtigkeit verdächtigte. Erst 
1 M'2 entötaud der , Deutsche Wohlthatigk ei ts verein inStPeter»- 
bürg*, der jetzt ein Ai-meu- und Erziehungshaus sowie ein 
Arbeitsmagazin besitzt und sich durch eine musterhafte Wirk- 
saoEikeit auszeichnet. 
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Unter Peters Regiment setzte sich der Zuzug der Deut- 

scJit'u au.sschlie8sli('h ans solchen zusamiueii. welche dem 
rohen riissincluMi \ Olk«- als Lehrer und Führer dieaeu kunuteu; 
ihre Zahl war zwar keineswegs gering, doch kamen sie zu- 
sammenhangslos und ohne den Wunsch, das mssische Land 
wirklich zum bleibenden Aufenthalt zu machen. So blieb es 
auch unter den ersten Nachfolgern des grossen Zaren. . Erst 
unter der weitseh auenden Katharina II., einer deutschen 
Fürstentocher, wurde ein Strom deutscher Kijlonisteii syste- 
matisch ins Land gelenkt. Nachdem sie gleich im ersten 
Jahre ihrer Regierung alle Ausländer, mit Ausschluss der 
Hebräer, zur Ansiedelung in ihr Keich geladen hatte, errichtete 
sie schon im zweiten eine besondere Behörde, die Tutel- 
Kanzlei, ftlr die 6ef5rdemng der Einwandenmg und die Wahr- 
nehmimg ihrer Interessen. Und um eine solche zu ermutigen, 
sicherte man den Hjiiiwanderem besonih^re Vorteile, wie 
vollkonmaene Keligionsfreiheit, eigene Jurisdiktion in den 
von ihnen gegründeten Kolonien, Befreiung von allen Ab- 
gaben für 30 Jahre und vom Ejriegsdienst für ewige Zeiten, 
auch gewährte die Regierung Vorschüsse für die ersten Jahre. 

So entstand am rechten Ufer der Newa, östlich von 
Petersburg, Xen-Ssaratowka, gewöhiilicli die Sechzigerkoloiiie 
genannt, weil sie ursprünglich von üü braudeuburgischen und 
württembergischen Familien augelegt wurde, so an der Zars- 
koje-Selo Perspektive neben dem Palais Ssrednjaja Rogatka» 
die Zweiundzwanzigerkolonie, so am rechten Ufer der Ischora 
die nach ihr benannte Kolonie, auch die Achtnndzwanziger 
imd die Kolpinaer «^^enannt. westlich von Zarskqje-Helo. Diese 
drei Kolonien wurden 1764 angesiedelt und zwar sämtlich 
von Protestanten. 

Im nächsten Jalire kamen 67 katholische Familien aus 
Schwaben, Hessen-Dannstadt und Preussen in die Nähe des 
Stadtchens Jamburg und legten dort den Grund zu den drei 
Kolonien: Luzkaja, Porchow und Frankfurtk Allein sie kannten 
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zu keinem WohlstHiKie gLlangeii und wanderten endlich ver- 
armt ins Gouvernement Jekaterinoslaw, wo man ihnen aher- 
mala Land anwies. Ihre Stelle nahmen protestantische Kolo- 
nisten ein, welche dnrch Fleiss und Ausdauer die Kolonie 
rasch in einen blühenden Zustand brachten. 

Weitere deutsche Kolonien wurden in diesem Teile Russ- 
laiids erst durch Alexander I. iin<j;elegt. Eine <;anze Reihe 
derselben entstand teils auf den eigenen Besitzungen des 
Kaisers, teils auf Kronländereien . unter welchen Friedenthai 
und die Kronstadter Kolonie die bedeutendsten geworden 
sind. Die letzte wurde 1805 von 16 deutschen Familien ge- 
gründet, welche aus Inowlodz im gegenwärtigen warschauschen 
GouveriK iiient berufen wurden, die erste bestand hus 24 
BergBchen Familien, zumeist Webern, welche dicht hei Zai >ku)L - 
0 Selü Land und Häuser erhielten. Später kauften sich deutsche 
Familien selbständig auf grossen adehgen Gutem im Peters- 
burger Gouvernement an; 1834 entstand die Alexandriner- 
Kolonie und 1843 die Snamensche, die letzte von allen, beide 
in der Nähe von Peterbof. So bestehen jetzt in diesem Gou- 
vernement 17 deutsche Kulunien auf die 5 Kirchspiele: Zars- 
koje-Selo, Neu-Saratowka, Strelua, Oranienbaum und Jam- 
burg verteilt, ausserdem gie))t es im Kirchspiel Neu-Saratowka 
■ drei Ansiedelungen, welche keinen besonderen Namen föhren. 

Elima und Boden sind ftir den Ackerbau wenig g&nstig, 
deshalb haben sich viele Bewohner den Wasser-, Holz- und 
baulichen Gewerben zugewendet. Aber bei der Einfuhrung 
deutscher Kolouisteii liatteii die russischen Herrscher gerade 
den Zweck im Auge, die finnischen, russischen und anderen 
Nationalitäten ai^ehörigen Bewohner an den Ackerbau zu 
gewöhnen oder ihnen doch verbesserte Methoden vor Augen 
zu fdhren. Die deutschen Felder sind leicht von denen der 
Bussen imd Finnen zu unterscheiden und wie ihr Acker, so 
ihr Vieh; schon von weitem lässt der Anspann erkennen, ob 
es der Pflug emes deutschen Kolonisten oder eines russischen 
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Bauern ist, der über die Felder geht. Die Deutschen haben 
schon seit Jahren Land von ihren Nachbarn gepachtet und 
gekauft; Sümpie and Moräste sind von ihnen entwässert und 
dadurch in nutzbares Wiesen- und Ackerland umgewandelt 
worden. 

Sie bauen vomelunlich Boggen, Hafer, Kartoffeln und 
Futter. Fttr die Verwertung ihrer landwirtschaftlicheu Pro- 
dukte brisj^ ihnen ,die Nähe der Hauptstadt grosse Vorteile. 
Ihre Milch mui Butter, ihre Gemüse vmd Gartenfrüchte finden 
dort einen bequemen und ^niau Markt. Die ehemaligen Band- 
weber von Frieden thal, welche sich jetzt ^Manufakturistep'^ 
nennen lassen, betreiben den Anbau TOn £rdbeeren mit ausser- 
ordentlichem Erfolge. H5ren wir doch TOn dem Akademiker 
P. von K5ppen, wie ein solcher Bauer in einem Jahre 800 
Pud (ca. 150 kg) Erdbeeren an die Petersburger Frucht- 
händler verkaufte, wodurch ilim eine Einnahme v(»h 0400 Rubel 
erwuchs. Einen weiteren Vorteil ziehen die hiesigen Kolo- 
nisten aus der Vermietung ihrer Häuser an Petersburger 
Sommerfrischler. Es sind meist hübsche Gebäude, von der 
Krone mit grossem Kapitalaufwand errichtet, und nicht selten 
werden 200 Silberrubel fUr die Miete eines solchen Hauses 
während der Saison gezahlt. 

Die deutschen Ansiedler sind diejenigen gewesen, weldien 
die meisten Verbesserungen des Landes in der Umgegend 

von Petersburg zu danken sind. Üas ßewusstsein solcher 
Leistung hat ihnen ein starkes Selbstgefühl gegeben, während 
ein beständiger Verkehr mit den »Städten ihnen äusseren 
Bchliif verhek Allerdings haben sie mandierlei schlechte 
Seiten der umwohnenden Russen, wie gewisse Kniffe, ange- 
nommen, während sie sich gegen seine weniger Hebenswürdigen 
Gewohnheiten verschlossen. Und schliesslich werden sie doch 
den Einflüssen der sie umgebenden russischen Xationahtät 
erHegen müssen, da die meist recht kleinen Kolonien in keinem 
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Vrrt amle !<tehen und, fla sie ziemlich entfernt von einander 
liegen, wenig Berührungspunkte liaben. 

Von den Petersburger Kolonien wurden 1835 und 1836 

in den beiden benachbarten Gouvernements Nowgorod und 
i>l()netz zwei Kolonien ; Nikülajewsky und AIexandruw.<^ky 
durch 61 resp. 30 Familien angesiedelt. Nikolajewsky er- 
hielt vom Departement der kaiserlichen Apanagen eine ehe» 
maHge russische Kirche zum Geschenk. In dem erstgenannten 
GouTemeflient wohnen 1300, in dem zweiten 150 Deutsche. 
Beide gehören zum Kirchspiel Nowgorod. 

Inkeinem derOouveniements Jaroslaw, Ko^troma, Wologda, 
Pskow und Smolensk gieht es eigentliche deutsche Kolonien, 
wohl aber sitzen viele unserer Landsleute in den Stfidten, 
andere sind im Lande zerstreut. So gegen 200 in den drei 

erstgenannten Gouvernements, während UM 5 für Jarushiw und 
105 für Uglidsch ano:<'gebcn werden. l*^kow hat 70Ü Deut- 
sche, davon 499 in der Stadt Pskow; in Ömolensk leben 250, 
davon 150 in der gleichnamigen Hauptstadt 

Ganz ebenso wie in den vürbenunuten Gouvernements 
«;ieht es in Moskau. Wladimir, Twer, Tula, Kaluga. Orel, 
Tambow. Rjäsan, Kursk und Charkow aus, die zusammen mit 
Woronesh, in -welchem sieh die 1765 gegründete und von 
1500 Deutschen bewohnte Kolonie Riebersdorf befindet, den 
Moskauer Konsistorialbezirk ausmachen. I^t Ausnahme dieses 
letzten finden wir in keinem der genannten Gouvemements 
eine eigentliche deutsche Kolonie, aber Deutsche giebt es in 
<ler Zahl von einigen Hundert in jedem derselben; im Gouver- 
nement Moskau sogar über 1000(\ Die meisten davon (OTIS) 
leben in der Stadt Moskau, wo sie drei Kirchen und in Ver« 
bindung mit Michaels- und der Peter- Paulskirche Schulen 
haben, von denen die letztere mit den Rechten eines Gym- 
nasiums ausgestattet ist. Als geselliger Vereinigimgspunkt 
dient ein deutscher Klub. 
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Wie im Guiivempnient Moskau so leb<'H auch iu Twer, 
Tula, Orel, Rjäsaii, Tani}><>w und Charkow die meisten Deut- 
schen in der Hauptstadt des betreü'euden Gouvernementä. 
Charkow besitzt eine einklassige Knabenschnl nn l eine mehr- 
klassige Mädchenschule. Im Gouyernement Wladimir gehört 
die Mehrzahl der dort lebenden 300 Deutschen dem Beamten- 
und Handwerkerstande an, andere sind als Direktoren und 
Werkluhrer in den zalili'eicheii Fabriken beschäftigt. 

Das einzige Gouvernement von Mittelmssland, welcliea 
wirkliche deutsche Kolonien aufzuweisen hat, ist Tschemigow. 
Hier sind seit 1766 vier protestantische und drei katholische 
deutsche Kolonien angelegt, die zusammen etwa 190.) Insassen 
zShlen. Ausserdem wohnen noch Deutsche im Flecken Elinzy 
und der Hauptstadt Tschemigow. Leider sind unsre Lands- 
leute hier grösstenteils zu Russen geworden. 

Darin ist hauptsächlieli ilire isolierte Stellung schuld, 
welche sie ausser alle Verbindung mit anderen deutschen 
Kolonien setzt. Sechs der genannten Kolonien, vier protes- 
tantische und zwei katholische, benennt man auch mit dem 
Oesamtnamen Belowesch. Sie liegen sSmtlich im Kreise 
Boresna unweit des Desnafiusses. Auf Grund und Boden der 
Krone angelegt, stehen sie direkt unter Verwaltung der Krons- 
domänen. Besondere Rechte gemessen sie nicht; auch haben 
sie keine eigenen Oberbehörden wie die sfldrussischen Kolo- 
nien. Und da die Gegend, in welcher sie wohnen, zwar recht 
fruchtbar ist, aber alles grösseren Handels entbehrt, so be- 
finden sich diese deutschen Kolonien in keinem besonders 
bltihenden Zustande. Ackerbau ist die ausschliessliche Be- 
schäftigung, namentlich wird viel Hanf und Tabak gebavit 
Der hier erzeugte Tabak ist besonders geschätzt. Die Pro- 
testanten haben im Dorfe Belowesch eine hölzerne Kirche 
mit drei Qlockeu. Ihren Pastor brachten sie aus Deutsch- 
land mit; ihre Schullehrer suchen sie aus ihrer eigenen Mitte, 
und da diese Leute selbst wenig Kenntnisse besitzen, die 
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Schule aucli nur während der Wintermonate geöönet wt, so 
ist die Qualität und Quantität des Unterridits eine sehr ge- 
ringe. Der Bildungsgrad der Kolonisten ist daher immer 
tiefer gesunken. 

G«nz im Norden des Gouvernements liegt die Kolonie 
Keu-Meseritz, zum prrossen Teil aus armen Weherfamilien 
bestehend, welche aiü der dortigen Tuchtabnk, die ca. ÖOO 
Leute beschäftigt^ ihre Arbeit finden. 

Von Belowesch ans wurde 1801 die Kolonie Kresehaten 
im G-ouTemement Poltawa gegrOndei Sonst leben noch 
gegeij 400 Deutsche in der Stadt Poltawa, andere in der be- 
deuteudeu Handelsstadt Kit mt'ntseliii<( am Dnjepr, m Kon- 
fitantinograd , südüstlicli von I'oltawa, eini^ifc wpiiii/e auf der 
früheren Besitzung- der Grosslürstin Helene Kurlowka und 
auf dem Landgut Nikolajewsky. Die Zahl sämtUcher Deut- 
schen im Gouyernement soll sich auf 900 belaufen. 

Weit ansehnlicher ist die Zahl der Deutschen im Gouver* 
nement Kiew, obsehon sich hier keine eigentliche deutsche 
Kolonie beiiiidet. Der bedeutende Handel und die blühende 
Lidustrie, namentlich die Zuckeriabnktition, hat eine j^ro«se 
A.n7.ahl hierher gezogen, sodass in der Hauptstadt Kiew 1500, 
im ganzen Gouvernement 2400 zu finden sind, meist in den 
Dörfern und auf den prächtigen Edelhöfen des reichen pol- 
nischen Adels, denn die kleinen, meist elenden Städte sind 
fast ausscliliesslich von Juden bewohnt. 

Vüu West- oder Weissrussischen (jouvernements sind es 
nur zwei, welche deutsche Kolonieii besitzen: Wolhvnien und 
Podolien. In dem ersten waren vor 20 Jahren noch 42 Procent 
der Oberfläche mit Wald bedeckt und halb so viel war Un- 
land. Jetzt lächeln dem Beisenden dort, wo ehemab eine 
wilde und unwegsame Ein5de nur wilden Tieren eine Zuflucht 
bot, blühende und zahlreicb bevölkerte AnHiedehmgen ent- 
gegen. Und dass die Bodenknltnr hier auf so hoher Stufe 
steht, ist in erster Linie deutschen Ansiedlern zu dankeu. 
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Schon vor 16 Jahren bpstaiiden iü diesem Gouvernemeat 
nicht weniger als 36, treilich meist recht kleine deutsche 
Kolonien und auch in der Hauptstadt Bchitomir sowie einigen 
anderen Orten lebten zahlreiche Deutsche. Damals schätzte 
man die gesamte deutsche Einwohnerschaft auf 5000 Seelen. 
Seitdem hnt sich alljährlich eine Menge deutscher Kolonisten 
teils aus dem Kihiigreich Polen, teils au« dem Htnjuatlande 
hier angesiedelt und heut kann man einen bedeutenden Teil 
des Gouvernements durchreisen, ohne auf ein russisches 
Bauemdorf zu treffen. Das sechs Werst von Schitomir ge- 
legene Stadtchen Pulisze besteht Überwiegend aus deutscher 
Bevolkenmg. Diese Ansiedelung erfreut sich eines sehr regen 
Handelsverkclirs, der vorzücrlich durch 14 iiihrlicli dort ab- 
gehaltene Jahrmärkte gehoben wird. Sie bildet den AiüaugS' 
punkt einer langen Beilie ansscliliesslich deutscher Besitzungen, 
welche eine ausgeprägte deutsche Physiognomie haben und 
sich dadurch wesentlich Ton den Ansiedelungen der^ ein* 
heimischen Bauern unterscheiden. Auf letztere hat aber die 
deutsche Nachbarschaft schon so weit eingewirkt, dass sich 
jetzt jeder russische Hauer im Besitz ver])essertt'r Acker- 
werkzeuge beündet, die ihm früher gänzlich unbekannt waren. 
Die deutschen Kolonisten leben nicht in geschlossenen Ort- 
schaften, viehnehr ziehen sich ihre Besitzungen meilenweit 
an der Strasse hin; so erstreckt sich die Kolonie Pisarew 
Ober eine Meile weit und doch ist sie nur von 40 Kolonisten* 
taiiiilien bewohnt. Die Häuser sind eiiilii(li, aber dauerlialt 
und bequem fjrebaut und an das Wohnhaus scliiiesst sich 
immer eine entsprechende Zahl von Wirtschaftsgebäuden. 
Auch ragen schon aus den deutschen Ansiedelungen zahl- 
reiche Schomsteme von Dampfinühlen und anderen Fabrik* 
anlagen hervor. Die meisten Kolonisten sind Protestanten, 
doch ist auch die Sekte der Wiedertäufer vertreten. An der 
Spitze jeder Kolonie steht der Schulze, der mit dem Pastor 
und dem Kirchenvorsteher den Ortsvorstand büdet. Auch hat 
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jede Kolonie eine Schule, in welcher m der Eegel .der Pastor 
das Lehramt yerwaltei 

Südlich grenzt an das roiige das GouTemement Podo- 

Ken, eine mit Hligeln übersäete Hochfläche, denn sie liegt 
auf dem südru8sijsehen Landrücken. Ackerbau und Viehzucht 
gedeiiieii in vorzüglicher Weise und in den schönen Laub- 
wäldern findet eine grosse Bienenzucht statt. Dazu kommt 
eine ausserordentlich stark entwickelte Rübenzuckerindustrie, 
ffier besteht im Kreise Jampol die kleine Kolonie Kras* 
nodolo; die meisten Deutschen leben aber in dem nordöstlick 
von der Hauptstadt Kamjeniee Podolsk gelegenen Städtchen 
Dunajewlzky (von 2530 Einwohnern 1018 Deutsche), daneben 
in einer Anzahl von Flecken und auch in der Hauptstadt. 

Podolien gehört wie die vier vor ihm genannten: Wol- 
hynien, Kiew, Poltawa und Tschemigow zum Gebiet des 
Tseherno-Söm, der schwarzen Erde, das sich wie ein Isthmus 
Ton Tschemigow bis zum südlichen Landrficken und nach 
Nordosten zu bis zum Südural, also vom Pruth bis ziim üral- 
fluss durch 2G Gouvernements hindiuch erstreckt 

Die Kolonien in Südrussland und im Kaukasus. 

Das südliche Russland: die Tier GouTemements Bessara- 
bien, Gherson, Jekateriiioslaw und Taurien, in der offiziellen 
Sprache Nowaja Rossija d. i. Neumssland genannt, kam 

durch die auf wiederholte Kriege ertolcrton Friedensschlüsse 
von 1774 bis 1821) an das rii-sis{ Ii.- iiLicii. Der Friede von 
Kutschuk Kainardschi machte den Anfang mit dem Land 
zwischen Dniepr und Bug, im Vertrag von Adrianopel trat 
die Türkei das Donaudelta ab, das, im Krimkrieg teilweise 
Terloren, durch den Berliner Frieden dem Zarenreich wieder 
zurückgegeben wurde. 

Die ersten deutschen Kolonien wurden ijn jetzigen Gouver- 
nement Jekaterinoslaw angelegt und zwar durch Katharina H., 
welche gleich im Anfang ihrer Regierung den Gedanken 
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fasste, durch Ueremberufiing fremder Kolonisten die men- 
schenleeren Proyinzen ihres Reiches zu beTdlkem und Isnd- 
wirtschaftliche Kenntnisse und Industrie unter ihren ünter^ 

thanen zu verbreiten. 

Die Krone bewilligte den Einwanderern bedeutende Privi- 
legien. Ein Kommissar empfing sie an der Gfrenze und nahm 
sie unter seine besondere Fürsorge. Ausser allen Bebhien 

russischer Uiitertlianeu wurde ihnen Freiheit von sänitliclien 
Abgaben und Ver}>tiic}itungen auf 10 Jahre, freie iieligiüiiä- 
übung und Befreiung vom lüiegä- und Civildienst auf ewige 
Zeiten gewährt. Die Pfarren wurden durch Ländereien dotiert 
und zu den Kirchenbauten Zuschüsse gemacht Die Kolonien 
wurden einer besonders füür sie geschaffenen Behörde unter- 
stellt, genossen aber sonst TöUiger Selbstregierung m admini- 
strativer und polizeilicher Hinsicht. Ein jeder Eiii\s undt^rer 
erhielt 60 Dessjatinen d. i. etwa 6G Hektar Land ais ewiges 
und erbliches Eigentum, zur ersten Einrichtung wurden zins- 
freie und erst nach 10 Jahren rückzahlbare Geldvorschüsse 
und bis zur ersten Ernte 10 Kopeken pro Tag und Person 
als «Nafarungsgelder'* bewilligt. 

Diese vorteilhaften Anerbietungen veranlassten eine grosse 
Anzahl Deutscher ihr Vaterland zu verlassen. Das zahl- 
reichste Kontingent stellten die Länder von Südwestdeutsch- 
land: Württemberg, Baden, Elsass, die Pfalz, Hessen, Nassau. 
Diese Kolonisten führen, wie in Ungarn, auch hier den 
gemeinsamen Namen »Schwaben**. 

.Die SchwBben«, sagt Matthäi, .haben etwas in ach 
Abgeschlossenes, Stabiles und hegen keine geringe Meinung 
von sich selbst. Ihr Stammland WOrttemberg nenn^ sie 

' gern „das Reich'* und mit einer gewissen stolzen Verachtung 
sehen sie auf alles, was nicht aus diesem Reich kommt." Die 
Korddeutschen, welche eine viel geringere Zahl ausmachen, 
stammen aus Mecklenburg, aus Ost- und Westpreusaen; aus 
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Ponunem kamen die sogenannten Schweden. Sie alle haben . 
ihren plattdeutschen Dialekt sehr rein beibehalten nnd heissen 

in Bessarabien „Kaczuben" d. i. die Kassuben. Wo beide 
Stämme nebeneinander in einer Ortschaft leben, da ist iiicht 
selten ein lebhafter Kampf um die llegemome entbrannt, 
wenngleich in der Regel die Süddeutschen die Oberhand 
haben. Kommt es aber einmal zu Zwistigkeiten, so ist man 
sicher, die herausfordernden Rufe ^Schwabe*^ und „Kaczobe* 
herttber und hinübergeworfen zu hören. Die Norddeutschen 
sind lenksamer als die „Schwaben", aber es fehlt ihnen die 
Gemütliclikeit jener und ihr stark ausgeprägter Sinn tiir Rein^ 
lichkeit und Ordnung. 

Ausserdem sind einzehie Famifien aus Sachsen, West* * 

falen, aus dem Voigtlande, aus Hamburg nnd Mälirtu ge^ 
kommen: die zahlreichen mennonitischen Viisieiller in den 
GouYememeuts Jekaterinoslaw und Taurien stammen aus der 
Danziger Gegend, Elsässer haben Kolonien mit französischen 
Namen (Arcis, Brienne, Ferechampenoise) gegründet und 
eine Anzahl Schweizer ist im Zürichthaler Gebiet (Krym) 
angesiedelt. 

Viele Familien, die Ende des vorigen und Anfang dieses 
Jahrhunderts aus Süddeutschland nach Polen ausgewandert 
waren, e^nfPen infolge der pohlischen Unruhen und des fran- 
zösischen Feldzugs nach Moskau zum zweiten Mal den Wan*^ 
derstab. Es waren besonders die Gegenden um Warschau, 
Kaiisch, Bromberg und Kulm, welche viele Auswanderer 
schickten. Auch CJngam, durch welches zum Teil die Aus* 
Wandererzüge ihren Weg nahmen, entsandte eine Anzahl von 
Deutsehen, die, dort längere Zeit angesiedelt, mit den unga- 
rischen Verhältnissen unzufiieden, ihre Lage zu verbessern 
hofften. 

Und diese Hoffiiung war es hauptsächlich, welche unsere 
Landsleute bewog, ihre Heimat mit dem wenig gut be* 
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leumuudeten Kussland zu vertauschen. Aber einen nicht 
geringen. Teü trieben andere Beweggründe fort 

Dabin gehören die Mennoniten, die Hutterschen Brüder, 
die brüderlichen Answandenmgsharmonien von Kindern Gottes 

und die Anliän<^er des bayrischen Priesters Ignatius Lindl. 

Die Meniinniteu waren 1540 — ir)4".^ aus ihren Wohn- 
plätzen in Holland und Friesland, inn Hamburg und Lübeck 
durch Siegismund I. von Polen berufen worden, um die Nie- 
demi^en zwischen Danzig. Manenbnig und Mbing trocken 
ZU legen. Nach beMedigender Lösung dieser Aufgabe er* 
hielten sie das gewonnene Land zum erblichen Eigentum, 
auch wurde ihnen volle Glaubensfreiheit gewährt. Bei der 
Teilung Polens kam das Land au J'reussen: die alten Pri- 
vilegien wurden nun nicht mehr respektieit. Zum Kriegs- 
dienst konnte man die Mennoniten nicht heranziehen, da 
ihnen ihren religiösen Grundsätze? gemäss die Leistung Ton 
Kriegsdiensten verboten ist, so legte ihnen denn die preussi- 
sehe Regierung 1780 eine jährliche Abgabe von 5000 Thalem 
auf. Dann untersagte sie ihnen den Ankauf von Land. 

I'ntcr diesen Verlialtnissen horten die Mennoniten gern 
auf die Einladung, welche Katharina 11. an sie ganz besonders 
richtete. Nachdem schon 1788 eine Auswanderung nach 
Polen stattgefunden hatte, wo sich bei Ostroga noch jetzt 
eine in zwei Dörfern yerteilte Mennonitenkolonie befindet, 
machten sich 1789 infolge des günstigen Berichte einer voraus- 
gesandten Deputation nicht weniger als 22H Fauiiiien aus 
^^ estpreussen auf und gründeten bei Alexandrowsk am Dnjepr 
im Gouvernement Jekaterinoslaw acht Kolonien; 1797 kamen 
118 Familien nach. 

Diesen 330 Familien (ca. 1650 Köpfe) verlieh die Re- 
gierung ein Terrain von 32 648 Dessjatinen (ca. 6 Q.-M.), wo- 
von jede Familie G5 Dessjatinen erhalten sollte. Die Kolonien 
entwickelten sich in ertreulicher Weise und die yrmsLigen. in 
die Heimat gesandten Berichte veranlassten abermals 
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347 westpreiissische und luennonitische Familien auszuwandern. 
Sie (»rhielten Land südöstlich von den vorigen am Nordost- 
rande der Nogaischen Steppe, in dem Strich « der von dem 
Flfissehen Molotachnaja dnrdizogen wird. Dort gründeten 
sie 44 Dörfer. Diese Einwanderer brachten Pferde, Wagen 
Hausgerät. Schaf- und Rinderherden mit sich: sie waren auch 
mit barem Geide versehen und bedurften keiner Vorschüsse 
der Regierung. Zwar waren auch die ersten Mennoniten 
keineswegs arm gewesen, dennoch schoss das russische Gk)ayer- 
nement ihnen zu ihrer ersten Einrichtung nicht weniger als • 
314800 Rubel Silber Tor, die aber 1842 schon bis auf 30000 
Rubel abgezahlt waren und später ganz getilgt wurden. Zu 
jenen alteren Ansiedlem kamen in der Folir«» noch andere, 
sodass sich die Zahl der angesiedelten i auiiiien bis 1843 von 
33 J auf 873 und die der Individuen von 1789 auf 6376 (3178 
männhche und 3198 weibliche) Termehrte. 

«Die Mennoniten^, si^ ein offizieller russischer Bericht, 
«zeichnen sich durch eine beispiellose Sittlichkeit aus. Ihre 
Rechtlichkeit, Menschen liel)e, eheliche Treue und viele andere 
schöne Eigenschaften fallen jeciem in die Augen, der auch 
nur km*ze Zeit unter ihnen lebt, und zeichnen die Mennoniten 
sogar vor den Lutheranern aus, obschon auch diese letzteren 
ihnen darin sehr ähnlich sind. Der Wohlstand der Menno* 
niten Übertrifft den aller übri^n Klassen der Bevölkerung 
im €k)uvemement und ohne übertrdbung kann man von 
iliiieu behaupten, da^'s sie namentlich dadurch so gedeihen, 
dass sie die hohen Wahriieiten des Christentums auf das Leben 
anwenden." 

An diese Mennoniten haben sich die Hutterschen Brüder 
angeschlossen, eine kleine Sekte, welche, aus ihrem Vater^ 
lande Tirol vertrieben, zuerst in Mähren, dann in Ungarn 
und Siebenbürgen, später in der Nähe von Bukarest lebte. 
In den Tlirkenki-icgen 1770 und 1775 mehrfach ausgeplündert, 
liessen sie sich von dem Grafen Konianzoit auf dessen Güter 

Juug: Deutäuhe Kolonieu. 13 
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in Podolien verpflanzen und kamen später in die poaüsche 
Steppe« Sie wohnen jetzt in iünf Kolonien, haben (Güter- 
gemeinschaft, von welcher sie durch keine Maassregeln des 
mennonitischen Gebietsamtes abzubringen waren. Sie sprechen 

noch immer iliren tiroler Dialekt. 

In Württemberg wurden im Aniang dieses Jahrhunderts 
durch den damals auftretenden Rationalismus viele kirchlich ge* 
sinnte Personen dem Lande ihrer Väter entfremdet. Jung-StOling 

hatte durch seine chiUastischeu Ideen den Boden schon vor* 
bereitet und so luMlurfte es mir der 1809 erfolgten Einfuliiung 
einer neuen Agende und eines neuen Gesangbuches, um den 
Anstoss zur Auswanderung zu geben. Man schaute sehn» 
süchtig nach einem «Bergungsort* und meinte einen solchen 
im Osten zu sehen, wo der Kaiser von Russland berufen sei, 
das Volk Gottes zu sammeln. So begann denn eine Aus- 
wanderung, welche 1816 über '.iO Fumilien fortführte. Ihnen 
folgten iiächstt;u Jahre in 14 grösseren und Weinereil 
Abteilungen 1400 Familien aus dem Schwarzwald, aus Nagold 
und Freudeustadt, aus Weissbach und Esslingen, aus Wald- 
dorf und anderen Orten. Sie nannten sich brUderhche Aus^ 
wanderungsharmonien von Kindern Gottes. Ihr Bestimmungs- 
ort war Ghmsien* 

Sie nahmen ihren Weg von Ulm auf der Donau über 
Wien. Schon auf dem Zuge durch Ungarn blieb ein Teil 
zurack, ein anderer trennte sich in der Moldau, ein dritter 
sagte sich in Odessa von einer Verbindung los, in welcher 

imter der Maske der Fri irüinigkeit nur Selhstsuclit, Stolz und 
Ungerechtigkeit die Herrschaft zu füliren schienen. Brüder- 
lich und harmonisch waren diese AuswanderuugsgeselLschaltea 
keinesw^s. 

Noch schlimmere Verluste erlitten <lie Auswanderer auf 
der hesehwerlichen lieise durch die uii!_;e>nndeii unteren 
Donaugegenden, durch Kpidemien in den Quarantänen von 
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Ismail und Odessa, sodass ganze Familien ausstarben, von 
anderen wenige Glieder übrig blieben. 

In Odessa aber, wo sich 300 Familien trennten und die 

Kolonie Hofiftiungsthal gründeten, schlössen sich von den dort 
schon länger angesiedelten W iirttenib^^rgem 1(^0 mit ihrem 
dortigen Lose unzufriedene Famiüen an und der ganze, nach 
Grusien gehende Zog zählte nun 500 Familien. 

Die grusinischen Landschaften waren durch den Frieden 
von Gnlistan (24. Oki 1813) dem russischen Scepter unter- 
worfen worden; der Zar ffebot nun über ganz Kaukasien. 
•Ein grosses (lebiet und. sehen wir ab von den öden Sand- 
steppeu in der unteren Thaktufe des Aras und Kur und der 
traurigen Gegend von Baku, das Land einer reichen und 
Tielseit^en Urproduktion. Dem Kultnrzustand der Bewohner 
entspredbend war dieselbe freilich hinter berechtigten Er- 
wartungen weit zurückgeblieben. Es lag dies zumeist an 
der fortdauernden Unsicherheit <les Eigentums, weklier erst 
dadurch ein Ende gemacht wurde, dass Kussland an die Stelle 
der Perser und Türken trat, denen Transkaukasien ein volles 
Jahrhundert lang zum Zankapfel geworden war. ' 

Kaum hatte Alexander 1. die neue Provinz seinem Riesen- 
reiche einverleibt, so dachte er auch schon an eine umfang- 
reiche Kolonisierung derselben. Und sehr bald bedeckte sich 
die dünnbevölkerte Einöde der kaspisch-pontischen Niederung 
müt einer Reihe von Dörfern und Städten, deren gewerbthatige 
und arbeitsame Bevölkerung die trägen und ranblustigen 
Nomaden wohlthuend ersetzte. 

Auch aus dem Gouvernement Woronesh kamen einige 
hundert Familien herüber, Abzweigungen dort schon 1765 
gegründeter Kolonien, denen es am Raum zu gebrechen an- 
fing, und so entstanden an der nördlichen Abdachung des 
Kaukasus sechs Kolonien im Gouvernement Stawropol und 
im Kubanscheu wie im Terschen Landstrich. 

13* 
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Jene Wurttemberger aber überschritten das Gebirge und 
gründeten ganz in der Kähe von Tiflis und in massiger 
Entfemnng von demselben 10 Kolonien, samtlieh mit deut- 
schen Namen, welche nach mancherlei Wechselfallen schliess- 
lich zu grosser und dauernder Blüte gelangt sind. 

Was ihr Emporkommen lange behinderte, war der feste 
Ghuibo einer Anzahl schwäniierischpr Seelen an ein baldiges 
Mereinbrechen des erwarteten tausendjährigen Reiches. Was 
sollte man da feste Häuser baiion? So lebten die Kolonisten 
erat unter Zelten, dann in Erdhütten und sieben Jahre ver- 
strichen auf diese Weise, ehe sie, gedrängt durch die russi- 
sche Regierung, sich zur Errichtung von Häusern entschliessen 
konnten. Diese sclnvärnierische Bewegung erreichte 1842 
ihren Höhepunkt. Damals erstand in dem westlich von Tiflis, 
im Thaie des Muschawar erbauten Katharinenfeld eine Pro- 
phetin, weiche das nümnehrige Anbrechen des tausendjährigen 
Reiches verkündete und das Volk aufforderte, dem Herrn 
entgegenzuziehen. Es entstand eine «j^rossarti^e Bewegung. 
Wer Haus und Land nicht verkaufen konnte, der verschenkte 
es und am 80. Mai IMS versammelten sich 802 Gläubige 
aus Tiflis, Alexanderdorf, Marienfeld und Elisabeth thal in 
Katharinenfeld und traten, die Prophetin an der Spitze, den 
Zug nach Jerusalem an. Dies ging den Behörden denn aber 
doch zu weit, ein Eosakenpiket empfing die Auswanderer an 
der Grenze tmd wies sie in die Ortschaften, aus denen sie 
gekommen, zuriick. 

Aber auch in anderer Weise litten die <»Tusimscheii Ivo- 
lonien. Jener Frieden von Gulistan hinderte die Perser nicht, 
1826 in das Land einzubrechen und zwei Jahre lang die 
Kückeroberung der entrissenen Provinzen zu versuchen. Dörfer 
wurden fiberfallen imd deren Bewohner uiedei^emacht oder 
in €kfangenschaft geffthrt; retteten sich die Kolonisten recht- 
zeitig durch die Flucht nach Tiflis, so wurden wenigstens 
ihre Häuser geplündert und niedergebrannt. 



Digitized by Google 



I 



— 197 — 

Dennoch haben unsere Landsleute, deren Zahl in den 
Gouveniements Stawropol, Kuban, Tiflis, Jelissawetpol und 
im Terekgebiet nach der letzten Zählung 8876 Seelen betragt, 
durch Arbeit und Fleiss das Verlorene wieder zu erwerben 
gewuflst und auch ihr Gedeihen ist durch die wohlwollenden 
Bestrebungen der russischen Regierung gefördert wurden. 

Diese Württemberger waren, wie sie es heut noch .sind, 
protestantisch; die letzten deutschen Ansiedler Südrusslands, 
über die wir noch zu sprechen haben, waren aber katholische 
Bayern. Ignatius Lindl, ein Priester der Sailerschen Rich- 
tung, hatte sich in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts 
durch seine Predigten bei Katholiken wie bei Protestanten 
äusserst beliebt gemacht.' Das trug ihm seitens seiner Ämts- 
brüder viel Feindschaft ein. Er richtete daher seine Blicke 
ins Ausland. Von Alexander I. in einer Audienz sehr freund- 
lich empfangen und durch die Zusicherung vieler Vorteile 
ermutigt, organisierte er 1820 eine Auswanderung nach 
Bessarabien. Diesen Zug führte er selbst; in den nächst- 
folgenden Jahren bis 1823 folgten ihm ganze Kulounen. So 
entstanden die Kolonien Sarata. Gnadenthal und LichtenthaL 
Lindl, das Haupt derselben, bekundete seine von denen der 
römischen Kirche abweichenden Anschauungen nach seiner 
Übersiedelung noch deutlicher durch Predigen in deutscher 
Sprache, Verabreichung des Abendmahls in beiderlei "Giestalt 
und seinen Eintritt in den Ehestand, ohne aber aus der katho- 
lischen Kirche auszuscheiden. Seine Popidarität war eine 
sehr grosse: die russische Kegiernng sah sich aber 1823 ver- 
anlasst, ihn aus dem Lande zu verweisen, sehr zum Leidwesen 
seiner Gemeinden, welche sich darauf der lutherischen Kirche 
anschlössen. 

Im Kreise Jekaterinoslaw bestehen 18 mennonitische Ko- 
lonien, im Kreise Alexandrowsky nur eine, ausserdem aber 
noch vier andere deutsche Kolonien, al^ i im ganzen 2S Kolo- 
nien, deren Bevölkerung eine reindeutsciie just. Nicht eine 
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einzige von ihnen trägt einen anderen ak einen deutsclicn 
Namet). 

Die Schilderung, welche uns Haxthausen giebt, ist zwar 
nun nahe an 40 Jahre alt, aber sie ist nach den Beriditen 
neuerer Reisenden noch immer zutreffend. f.Wir kamen*^, 

so erzählt er, ^aiii Morgen an den Dnjepr und wurden auf 
einer deutschen Fähre übergesptzt. Hier he!=!or«i;teii deutsche 
Kolonist<»n die Fähre und bald erreichten wir die Kolonie 
Kosenthal, zu der grossen Mennonitenkoloiüe des Kreises 
Chortitz gehörig. Wir Zahlten uns auf einmal nach West- 
preussen in die Weichsehiiederungen versetzt, so heunatüch 
deutsch war alles nm uns! Nicht bloss die Menschen, ihr 
Wesen, ihre Sprache, ihre Trachten, die Wohnhäuser und 
ihre Einrichtungen, jedes Geschirr und Geiäss, selbst die 
Haustiere, der Spitz und Pudel, Kuh und Ziege waren deutsch ; 
die Kolonisten haben es sogar verstanden, der Natur selbst, 
nämlich der ganzen Gegend, ein deutsches Ansehen zu geben. 
Der Maler, der hiesige Landschaften malte, würde sie leicht 
für deutsche ausgeben kJuiiienl Man sieht den Feldern deutsche 
Einteilnuf^ und J^eurljeituii;^ an: Kiinip«' mid Wiesen sind mit 
deutschen Zäunen eingehegt. Die Anlage der Dörfer und 
aller ihrer einzelnen Gehöfte, die (lärten, ihre Einteilung, die 
Pflanzen, die Gemüse und vor allen Dingen die Karto£^eln, 
alles ist deutsch.* 

Fast alle Kolonien, zu welchen Zeiten und in welchen 
Ländern sie auch injmer an^jolpgt. sein mochten, haben eine 
Periode des Rückschlags, des Sinkens der urspri\nglicheii 
Hoffnungen, der Rene über den gethanen Schritt bei den 
Kolonisten selber durchzumachen gehabt Dass diese Er- 
scheinungen hier nicht Platz griffen, ist wohl das beste Zeug- 
niss, dass die mennonitische Kolonisation richtig geleitet 
und von Männern ausgeführt worden ist, welche die Konse- 
quenzen des Schi-ittes, den sie thun wollten, zuvor überdachten, 
ehe sie ihn ausführten. 
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Bei der Anlage anderer Kolonien traten manche Übel- 
stände zu Tage, uameiitlicli dadurch herbeigeführt, dns.s die 
Aidiönmilinge mittello.s ins Lainl kMuien. Schon der er.ste 
Eindruck, welchen die eintönigen, Öden Steppen auf die ehe- 
maligen Bewohner gesegneter Hiigellandschaften machten, 
war ein niederdrückender. Nach den Mtihsalen einer lang- ' 
vierigen Beise en^)fing die Wanderer keine feste Wohnung, 
die kahle Bteppe bot ihnen auch nirgends Material, eine 
solche zu errichten, und ehe man auf das hestiimnti' Land 
gelaugte, vergingen zuweih'u zwei Jahre. Während die.ser 
Zeit quartierte mau sie bei Küssen und Moidauwaiiern ein, 
deren Sprache sie nicht verstanden. Was Wunder dann, 
wenn sich bei vielen bittres Heimweh einstellte? 

Im GouTernement Ghersson liegt, mit acht anderen zum 
Kirchspiel Liebenthal vereint, die jetzt rec'ht ansehnliche Ko- 
lonie Neudorf. Die ersten Anfänge derselben waren sehr 
traurige. L>ie l>5 FamiUen, welche man 1805 auf das mit 
hohem Gras bewachsene und nur mit einem dürftigen Brunneu 
versehene Ansiedelungsteld Itihrte, hatten schon zwei Jahre 
in Ovidiopol und bei deutschen Kolonisten im Qoartier ge- 
legen. Fänfeehn Stangen waren alles, was jeder Familien- 
vater zur Erl^aiumg einer Hütte erhielt. Bald brach die Ruhr 
aus, welche aueli nach Emehtung von Erdhütten (hireh Mili- 
tär nicht aufgehalten werden konnte. Im Frühjahr 1806 
waren von jenen 65 Familien nur noch 29 übrig und auch 
in diese hatte der Tod manche Lücke gerissen. 

Das bekannte russische Sprichwort: «Der Himmel ist hoch 
und der Zar ist weit* bewahrte auch für die deutschen An- 
siedeluiij^en seine Geltung. Die Verpflepfungsgelder, welche 
die Regierung den Einwanderern versprochen hatte, fanden 
zum grossen T^il ihren Weg in die Taschen der Beamten 
und die Lebensmittel waren der schlechtesten Art Die Ge- 
rate und Werkzeuge wurden teils vorenthalten, teils erwiesen 
sie sich als unbrauchbar; statt der Zugochsen gab man den 
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Kolonisten Kälber. Mit der Krankenpflege war es auf das 
traurigste bestellt, wozu der Umstand nicht wenig beitrug, 
dass die Ärzte das nachgelassene Eigentnui der Yeistorbenea 
nach sicli ziehen konnten. 

VVie (he Verwaltung durch die vorgesetzten BehörUen 
ausgeUht wurde, davon giebt Diehl (Die deutschen Kolo- 
nien in Südrussland) uns einige Beispiele. In Bessarabien 
' Hess sich der Kolonialaufseher Mendelson stets von einigen 
Kosaken begleiten, welche Rutenbündel trogen. Und kamen 
Klagende vor den Oberaufseher, General Harting, so emptiiig 
sie (lieser nissifizierte Deutsche mit dem Grusse: „Was wollt 
ihr, deutsche Hunde? Ihr seid hergekommen, dem Lande 
zur Last! Man sollte euch Uber die Grenze jagen'/ Auf 
solche rohe Worte folgte oft die noch rohere Thai Die 
Knute regierte, trotz aller kaiserlichen Zusicherungen, unsere • 
ausgewanderten Landsleute und zwar in so barbarischer Weise, 
dass einst ein Mann infolge solcher Misshiiodlung starb. 

Dazu kamen Erdbeben, Pest. Cholera, Vit lis* uc iien. £ eiiers- 
brünste, Dürren und Verheerungen durch Heuschrecken- 
schwärme, welche, periodisch wiederkehrend, die Reihen der 
Kolonisten decimierten und ihren mühsam errungenen Besitz* 
stand in Frage stellten. Man kann darnach wohl sagen, dass 
es den Kolonien Südrusslands beschieden war, fast jede Art 
menschlichen Elends zu kosten. 

Mehrmals mussten die Ansiedelungen \erlegt werden, 
weil das Wasser der Brunneu ungeniessbar wurde oder auch 
gänzhch ausblieb, sodass die Arbeit des Häuserbaus, der 
Urbarmachung etc. immer Yon neuem begonnen werden musste. 
Aus allen diesen Kämpfen gingen die Deutschen endlich doch 
siegreich hervor. Mit unverdrossenem Fleiss und zäher Aus- 
dnuer wussten sie alle ihnen entgegenstehenden Widerwärtig- 
keiten, welche die Natur der Steppe mit sich brmgt, zu be- 
kämpfen, um so in behäbigen Besitz, sogar zu ansehnhchem 
Wohlstand zu gelangen. 
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Nach Aufhebung der Leibeigeiinchaft sahen sich die ver« 
schuldeten, kleinen russischen Edelleute jii5sspr Stande, ihr 
Besitztum länger zu behalten. In ihrer Umgebung war me- 
maud ausser den Deutschen begütert genug, solches Land zu 
erwerben. Und so gingen die Güter des kLeinen russischen 
A^els dutzendweise in die Hände der Deutsehen über. Dieser 
Prozess setzte sieh bis 1871 fort. Und was hat deutseher 
Fleiss und deutscher Ordnungssinn au8 dem verwahrlosten 
Eigentum f^era a ei 1 1 ? 

„Der äussere Anbick der deutschen Kolonien", sagt der 
Generalstabsoffizier Pawlo witsch, ^unterscheidet sich auii&llend 
von allen Übrigen Niederlassungen im Gonyemement; sie 
bilden gewissennassen Oasen in der Wüste. Aber nicht nur 
in der äusseren Erscheinung, sondern in allen Übngi n Be- 
ziehungen ist der Unterschied bemerkbar und diese Kolonien 
können mit liecht Musterwirtschaften genannt werden.* Sehen 
wir uns dieselben einmal ein wenig anl 

Die Anlage ist fast immer dieselbe. Schon von fem er« 
bHekt man die Ton Pappehi umgebene, freundHche Kirche, 
ihr Turm gleichsam die Warte des Thaies, und zwischen den 
grünen Baumgi})feln der Obstgärten Ingen die weissen Häuser 
der Ansiedler anmutig hervor. Die Kirche liegt in der Mitte 
des Ortes, neben ihr die Kirchenschule und das „Kanzlei** 
genannte Schulzengerichtshaus, in einiger Entfernung das 
Gretreidemagazin sowie das yon einem Juden gehaltene Wirts- 
haus, der „Erug''. In der B^el bildet die Kolonie ein lang«* 
Hches, von einer Hauptstrasse durchschnittenes Yieredi. 
(grössere Kolonien haben Parallelstrassen und diese recht- 
winklig schneidende Nebenstrassen. Sämllu Ii 40 »Sehritt breit 
werden sie zu beiden Seiten von vier b uss hohen Mauern 
begrenzt, hinter welchen ül einiger Entfernung die Häuser 
liegen. Den Zwischenraum zieren Blumen und ameiikani- 
sehe Akazien mit ihrem schöngefiederten Blätterschmuck und 
weissen duftenden Blüten. 
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Die KirKhtun<i( von Häusern hat in der bäum- und 
steinlosen Steppe gan/ })esondere S( hu i» ! i^Kciten. Aber die 
Deutschen liessen sich nicM abschrecken und strebten, sobald 
sie nur die Mittel erlangen konnter, ihre Häuser so wohnlich 
als möglich herzustellen. 

Das Eolonktenhaus kehrt entweder seine Front oder 
seine GHebelseite der Strasse zu. Im ersten Falle befindet 
sich in der Mitte die Hauptthür und seitwärts von derselben 
nach reclits nnd links sind zwei gro>--t Fenster mit guten 
klaren Scheiben. Im anderen Falle ist der Haupteingang in 
dem geräumigen Hofe angebracht und der zur Strasse ge- 
kehrte Giebel hat zwei oder drei Fenster, über welchen der 
Name des Besitzers und nicht selten ein Spruch aus der Bibel 
oder ein Vers angebracht ist. Die zierliche Verkleidung des 
stattlichen Rohrdaches läuft an beid»*n Giebelonden in zwei, 
äU8 Hui/ geschnitzte, kreuzweis uberemaudergelegte ßoss- 
köpfe aus. 

Durch einen kleinen Vorraum gelangt man in die Küche, 
Ton welcher zu beiden Seiten rechts und links ThÜren zu den 
Wohnzimmern führen. In dem Zimmer rechts steht das oft 

mit Gardinen verhangene und mit Kissen und bunten Decken 
aufgehäufte Bett, ein grosser Tisch mit Stuhlen und Banken, 
vielleicht auch ein Öofa. Hinter den Glastliüreu eine« Schränke« 
sieht man Küchengerät, Tassen, Teller etc. Eine hölzerne 
Wanduhr, einige bunte Bilder, meist biblische Gegenstände 
darstellend, bilden neben einem kleinen Spiegel den Haupt- 
schmuck und die Luxusgegenstände der Wohnung. Unter 
dem Spiegel hängt der Kalender und ant' einem hohen Repo- 
sitorium stehen Bibeln, Gesangbücher, Katechismen, Postillen 
u. a. Diese Seite des Hauses ist für die Eltern bestimmt, 
in der anderen . welche weniger glanzende Hausgeräte birgtf 
wohnt ein vielleicht verheirateter Sohn, die Tochter des Hauses 
oder Dienstboten, wo solche vorhanden sind. 

Von den Nebengebäuden: den Stallungen für allerlei 
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Klt iiivieh u. a. iai immeutlich der .Tianuan'^ zu erwähiH'ii, 
ein grosser Raum, in wekliom nachts das Hornvieh unter- 
gebracht wird. Der sich dort sammelnde Dung wird im 
Frühjahr geglättet und in massig grossen Würfeln ausge- 
stochen, um aufgestapelt an derLufl zu trocknen, alsHeizongs- 
material ft^ den Winter. Hinter dem Hofraum liefirt der 
Obst- und Gemüsegarten und am Südeiide der Kolonie ,der 
Wald*, eine nieist aus Kirwchen- und ZwetsclieDbaumeii l)e- 
stehende (iemeiudepfianzung. An die äusseren Enden der 
Dörfer hängen sich kleinere und weniger schöne Gebäude an^ 
die Wohnungen der „Kleinhäusler'', der Handwerker oder 
kleinen Wirte, welche kein Land besitzen, sondern dasselbe 
pachten oder, wie es hier heisst, „kaufen" müssen. 

Die Wohnungen der Meniioniten sind anders und ganz 
so angelegt, wie es in ihi-er we.stpreuüsischen Heimat Sitte 
war. Ein Dach bedeckt Wohnhaus, Stall und Scheune. Das 
Wohnhaus baut man aus Selbstgebrannten Ziegeln in zwei 
regelmässig wechselnden Farbenschattiemngen , auch das 
Dach ist mit Ziegeln gedeckt Der Stall ist gewöhnlich aus 
Holz imd mit einem Strohdache, zuweilen aber auch ans den- 
selben Materialien wie das Wohnhaus. Die Scheune aber, 
welche zuweilen nicht iu gerader Linie, sondern im rocliten 
Winkel an die vorigen anstösst, ist stets aus Holz; auf der 
äusseren Giebelspitze des dichten Strohdaches erhebt sich 
eine verzierte, hochaufgerichtete Spitze mit einer Wetter- 
fahne. 

Durch die 1 laiisthttr gelangt man zuuäclist in einen Flur, 
in dem sich in der Regel der Brunnen nebst l\uu])e befindet, 
dann kommt man in die Küche, von welcher Thüren nach den 
Wohnzimmern gehen, sowie auch von hier ein Gang abzweigt, 
der in den Stall Mirt. Das Wohnzimmer enthalt in einer Ecke, 
den Fenstern gegenüber, ein gewaltiges Himmelbett mit bunten 
Gardinen und einem turmartigen Vorrat von Federbetten, in 
, dem aber niemand schläft, das nur zum Staat hier steht. 
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An der Seite der Eiiigan^sthür und zwischen ihr und dem 
srrossHii IvHchelüteu wenien in einem in die Wand lyelasseneu 
bi'iiraiik Porzellangeräte t'l'ir Ix-soiidere Gelegeiüieiteii auibe* 
wahrt, hinter dein Ofen ist die , Hölle** und daneben ein 
zweiter« gleichfalls in die Wand gelassener Schrank, zu dem 
man auch von dem Wirtschaftszimmer nebenan gelangen 
kann. Zwischen den beiden Thüren, welche ins Schlaf- und 
Wirtschaftszimnier führen, hängt die hier «gefertigte Sohwarz- 
wälder Uhr. Die Wand gegenüber der Thür hat ein t en^ter 
nach dem Garten, dort hängt ein Spiegel, daneben die bunt- 
gemalte, mit drei grossen blanken Mes.singnägeln verzierte 
„Truhe'', in welcher die Haus&au ihre Schätze birgt An- 
der vierten Wand mit zwei nach dem Hofe' schauenden Fen- 
stern steht ein Sofa und davor ein Tisch. Dies ist die Ein- 
richtung eines jeden Mennoiiitenhauses; immer noch lÜe alte 
der Heimat, wie man ersehen kann. 

Auch die Kleidung trägt im allgemeinen noch immer 
den deutschen Zuschnitt An die Stelle der Jacke von grauem 
oder blauem Tuch, welche an Wochentagen angelegt wiid^ 
tritt Sonntags der lange blaue Überrock mit grossen blanken 
Knöpfen. Die Vorliebe f\ir hohe Stiefel, in denen sich die 
Beinkk'ider verbergen, erinnert aber au die russische Um- 
gebung. Das thut noch mehr der allgemein getragene Sciiafpelz. 
Der begleitet den Kolonisten zur Zeit der Aussaat auf die 
Steppe imd zu ihm greift er schon wieder, wenn während 
der Ernte auf dem Felde übernachtet werden muss. Auf 
der Dreschtenne schlaft der deutsche Bauer in den Pelz ge> 
hüllt und im Winter besucht er kaum den Nachbar ohne 
ihn; ja er r» \ Kiiert su gekleidet Stall und Scheune. Selbst 
die Kinder kommen schon im Pelz zur Schule. Und wird 
es unter der dicken HüUe gar zu warm, so dreht man wohl 
wie die Eingeborenen die wollige Seite nach aussen. 

Die blaue Farbe ist auch bei den Frauen die beliebteste; 
ihre langen Kattonkleider sind in der Regel so gefärbt Den 
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Ko[»i' bedeckt das en;pfansclilies5«eude K(jl<)ni;»tenliäubclu;u von 
Zitz; dazu komiut ein weisses Tuch über den K<>]>f und au 
Sann- und Feiertagen in die Hand ein ^Blumensträussle''. 

]>ie Kolonien an der Wolga. 

Weitaus am bedeutendsten sind aber die Kolonien au 
der Wolga in den GouTememeuts Seamara und Ssaratow, in 
welchen nach Büticli 251 749 deutsche Kolonisten wohnen. 

Und zwar in mehr als 170 verschiedenen ganz deutschen 
Orten. 

Die ersten Einwanderer kanion unter Katharina II. in 
den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts hierher. Sie 
stammien nicht aus einer engbegrenzten Gegend Deutsch* 
lands, yielmehr aus Holstein, WestMen, Hessen, der Pfalz, 
Baden. Württemberg, Tirol. liayeni, iSach^ou, Sclilesieii und 
Ostpreusjsen . ferner üxxü Holland, aus der Schweiz, aus dem 
Eisass imd aus Lothringen. Es waren das nicht immer Leute 
der besten Klasse, nicht wenige Glücksritter und Abenteurer, 
dennoch erfahren sie von der russischen Begierung die übe- 
ralste Unterstützung. Man baute ihnen Häuser und Kirchen, 
man gab ihnen in den ersten Jahren Lebensmittel und be- 
schatte fi\r sie Saatkorn und Ackergerät. Nicht weniger 
als 5 11)9 813 Kübel sind so von der Regierung verausgabt 
worden. 

« Eine Trennung der Kolonisten nach Herkunftsländern 
fand nicht statt, wohl aber wurden den Katholiken gesonderte 

Niederlassungen angewiesen. 

Die deutschen Ansiedier prosperierten ;iber trotz aller 
Vergttnstigangen keineswegs, hauptsächlich weil die meisten 
wenig Last zu emster, andauernder Arbeit zeigten. Dazu 
kamen die EinfäUe der benachbarten wüden Kirgisenstämme, 

welche an 'S iliren Steppen zwischen Uraltluss und Jeriislan 
hervor braeiien, die nächsten deutschen Dörfer überfielen und 
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beraubten, die Bewohner teils niedermetzelten, teils in die 
bklaverei fortiUhrten. 

So entstand der lebhafte Wunsch znrfickzukehren in die 
alte deutsche Heimai Man rftstete sich zur Reise, und um 
das fernere Bleiben unra<)<rlich zu machen, zerstörte man, ehe 
die Heimreise aiiixt'trett ii mirde, sämtlich«^ Vorräte und zer- 
triiminerte lliUieii und Fenster. Nicht alle Ansiedler schlössen 
sich dieser Bewegung an, aber doch sehr viele. Sie sollte 
auf das ungl&ckhchste enden. 

Die erste Schar vom Östlichen Ufer des Flusses, der 
, Wiesenseite*, g« langte nur bis an die «Mordinsel* in der 
Wolga unweit der Kolonie Kiitharinenstadt. Dort wiudeu 
sie von ilu^ssen mid Tatartni überfallen und sämtlich er- 
schlagen. Eine zweite Abteilung gelautet e bis Ssaratow, wo 
sie TOn Kosakenpikets empfangen und in die zerstörten Dörfer 
zurückgetrieben wurde. 

Gezwungen im Lande zu bleiben, raflten sidi die Ko* 
lonisten empor und wer heut die schönen, reinlichen und 
zum Teil «tadtiilnilichen Dörfer und die betrir])samen uud 
achtbaren Bewuluier derselben betrachtet, sollte wohl kaum 
meinen, dass er in ihnen die A-bkömmünge jener verzagten 
und arbeitsscheuen Ansiedler vor sich hat und dass der seit- 
dem yeiflossene, kurze Zeitraum so schöne Früchte zu zeitigen 
imstande gewesen ist. 

Auch die Beziehungen zu den Nachbarvölkern haben 
sich freundlicher gestaltet. Zeiten, wie diejenigen, da dtm 
ersten Pastor zu Katharinenstadt von den Kirgisen die Zunge 
abgeschnitten wurde, da man hunderte von Deutschen köpfte^ 
spiesste, mit Pferden zerstampfte und in den angeschwollenen 
Steppenbächen ersäufte, da die Deutschen eine ebenso grau* 
same Widervergeltung übten, indem sie kirgisische Gefangene 
lebendig am Feuer brieten, sie sind glücklichenveise langst 
vorüber und lehen kaiun noch im Gedcächtniss einiger wenigen 
Greise, Jetzt sind diese wilden Hirtenvölker ruhige, mitunter 



Digitized by Google 



— 207 — 

sogar frtMindliche Nachbarn geworden. Zur Zeit der bedeu«- 
tenden Kolonialmärkte ersclieinen aie jetzt regelmassig mit 
langen Eamelzügen, um die Plrodukte ihrer Herden zu ver- 
kaufen, und keine Gefahr bedroht den Kolonisten, der einen 

Ausflug zu deij n u hstdi Kirgisentabunen unternälmie, um . 
dort die dargebuLeiie Friedenspfeife zu rauchen oder den ab- 
sonderlichen Kamyü& zu trinken. Freilich ihren Diebesaum 
haben die nomadisierenden Steppenkinder noch nicht ver- 
loren, und sind sie in der Nähe, thnt der deutsche Bauer 
wohl daran, eine wachsames Auge auf seine Pferde zu haben. 

Die deutschen Wolgakolonien liegen an beiden Seiten 
dieses mächtigsten aller eiTroj^aisclien Ströme in den Gouver^ ' 
nements Ssaratow und Saamara und zwar in grossen ge- 
schlossenen Komplexen, der grossere Teil auf dem linken 
oder Wiesenufer zwischen den Flüssen Irgis und Jeruslan, 
ein kleinerer an dem rechten üfer, der Bergseite. Der ganze 
Strich ist kahle, baumlose Steppe. Das wenige Holz, welches 
die Kolonisten in den Thalgründen und Schluchten vorfanden, . 
fiel schnell vor ihi n \xten und nur hier und dort sind 
wieder an geeigneten Orten Anplianzungeu angelegt worden. 
Für solche haben die Ansiedler meist wenig Sinn, es seien 
denn Äpfel- oder Kirschgärten, denn .das thut C^eld antrage*^. 
Aber trotz ihrer Kahlheit sind auch diese Steppen schön, 
wenn befruchtender Regen auf sie niederfallt. Dann wogt 
der stolze Bocksbart, der „Kowyl" der Russen auf und nieder, 
es blühen die Malve und der Mandelstock, die Tulpe und die 
Lilie in bunter Farbenpracht neben einander, wie sie schon 
seit Jahrtausenden geblüht haben, und weit und breit ist die 
Steide übersäet -mit wilden Rosenbttschen. So unbeschreib* 
lieh traurig und Öde die Landschaft in den Sommermonaten 
Juli und August anzuschauen ist, so wunderbar lieblich er- 
scheint sie im Juni. ^ Grossartigeres ruft einer der dortigen 
Geistlichen aus, »giebt es wohl nicht in der ganzen Natur, 
als dies in sanften Wellen sich hebende und senkende, iu 
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uutibersphlmren \\ «^itfii sich liinzH'iiende Bliitenmeer mit fler 
balsamischen Luit und der strahlenden Sonne am blauen 
Frühlingshiminel darüber*/ Bei Ankunft der ersten Kolo- 
nisten war diese Gegend ToUig wQst and nur Ton raubenaehen 
Kaknüekenliorden durchzogen. 

Holz wächst sehr wenig, Bauholz aber gar mehi, dies muss 
biij ik\xi den letzten Balken von der "^'olga angebracht werden, 
anf deren zahlreichen Inseiu eine retrelmnssi^yt' Rew iis.se rimg 
das Fortkommen von Bäumen ermöglicht Oder man be- 
schall sich das Baumaterial aus den gi^ossen Flossen, hier 
»Brosen'^ genannt, deren Stömme in den Gonvemements 
Kostroma, Wjatka und Nischegorod geschlagen werden und, 
zu 2000 Stück vereint, die Wolga hinabschwinmien. 

Aus Holz he.steht auch der grössere Teil der Kolonisten- 
häuser; die reicheren Ansiedler brauchen Ziegelsteine und 
sogenannter Leimenstein muss den Ärmeren als Baumaterial 
dienen. Dieser ,|Leimenstein^ ist eine Mischung des salpeter- 
haltigen, schwarzgrauen Bodens mit Stroh, Sand und Wasser. 
Es sind nahezu quadratisch angelegte Gebäude mit spitzem, 
rotem Giebeldaeli aus Zink un<l weissem Schornstein, in dem 
von Neben<^el);in(]en nnischlossenen. reinlichen Hol" gelegen, 
zu welchem ein weites Thor von der Strasse her führt. Durch 
ein Vorhaus gelangt man in die Küche, von der rechts und 
hnks Thüren zu zwei grossen Wohnstuben fähren. Hier er- 
streckt sich fast bis in die Mitte der Ofen, ein niedriges, läng- 
liches Gemäuer, in welches zur besseren Wärmeverbreitung 
ein odtT zwei flache eiserne Kessel einoekissen sind. Nur 
die -lierrschaftliclien* Häuser, welche auch meist ilire Front 
der Strasse zn kehren, wie sie der Pastor, der Kaufmann u. a. 
bewohnen, haben hohe Kachelöfen, aber hier wie dort herrscht 
bei der leichten Bauart der Wohnungen ein steter Wechsel 
zwischen Hitze und Kälte. Eine ausgesprochene Vorliebe 
hat der hiesige Kolonist aber für grelle Farben. Fenster- 
läden und Hausthüren, Tische, Bänke, Kisten und Schränke 
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müvssen, füllen sie Anspruch auf Schönheit und G-esctmack 
haben, in der mannigfaltigsten Abwechselung roter, blauer t 
grüner, gelber und weisser Farben prangen. 

Die Häuser aind äusserst regelmassig in breiten, sich 
»^«winkUg schneidenden Strassen angelegt; jede Winkel- 
spitze fÜÜlt ein Wohnhaus. In der Mitte des Ortes liegt das 
ScliuliiHUS und die Kirche mit Jioheiu Glockenstuhl, darin 
zwei, auch drei helltöneml' Glocken. Nach alter Sitte wird, 
ausser bei Tudestallen, zum Gottesdienst und zur bchuie, auch 
sonst noch jeden Tag dreimal geläutet: mor<:^ens. mittags 
und abends. An vielen Orten hält, wenn die Glocke ertdnt, 
jedexmftnn bei der Arbeit an, nimmt die Kappe Tom Kopf 
und sagt stin Tor sich hin ein kurzes Gebet. Freilich ist 
diese alte Sitte schon in manchem protestantischen Dorfe 
ausser T'buug gekommen. 

Bei Tage wie bei Nacht durchwandert eine , Wacht* die 
Strassen und Gassen der Kolonie; bei Tage eine Person, bei 
Nacht zwei bis drei, die auf alles zu achten und dem Orts- 
Torsteher Anzeige zu machen haben, wenn etwas Ausser^ 
gewöhnliches bemerkt wiurde. 

So liegen die Kolonien mit ihren Kirchtürmen, mit den 
grünen und roten Dächern und den weissen Schornsteinen 
zwischen den Obstgärten und Gemeindepflanzungen wie Oasen 
in einer Wüste. Aus grosse Feme kann man sie freilich 
selten sehen, denn sie meiden die Hochplateaus der Steppe, 
nur die zum Panorama jeder Kolonie unerlässHchen Wind- 
mühlen zeigen ihre Anwe.senheit uii. 

Die hauptsäclilichsten Knltnren sind hier Weizen, Roggen, 
Gerste, Hafer und Kartoffeln, ausserdem noch viel Tabak, der 
an die benachbarten Kirgisen verkauft wird. Dazu kommt 
ein ansehnlicher Viehstand, der schon 1843 auf 850U0 Pferde, 
238 000 Binder, 122 000 Schafe und 92 000 Schweine ange- 
geben wurd. 

Weitaus die meisten der Kolonisten sind evangeliischer 
Jung: Deutsche Kolonien. ' 14 
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Rt^li<^i()ii : Sil' stehen unter zwei Prohsteirn, eiii«n- auf der Berg- 
«eite d. h. dem rechten Ufer, einer anderen auf der Wiesen- 
.seite d. h. dem linken Ufer der A\ olga. Es sind im ganzea 
122 Ortschaiten, darunter nicht wenige mit einer £inwoiinei^ . 
zahl von 2000 bis 5000. Am bedeutendsten von ihnen ist 
wohl Jekat^rinenstadt an der Wolga mit drei Kirehen: zwei 
protestantischen nnd einer kathohscheu und einem ^^ros.sen, 
von Küssen und Dentschen viel besuchten Markt. Die Katho- 
liken lia))eu 4^ Kolonien: keine einzige v<»n der Grösse der 
])roteHtantischen. In ne\iester Zeit sind auch Mennoniten aus 
Jekateiinoslaw und Taurien hierher gekommen, weil es 
ihnen dort zu eng wurde, und haben sich fünf Kolonien ge- 
gründet. Endlich ist durch Hermhnter südlich von den vorigen 
am Wolgakaie die Kolonie Ssarejita entstanden, ^v eiche 
Haxthausen als eine Oase europäischer Kultur mitten iu der 
Wüste bezeichnet. 

Ssarepta wurde im Jahre 1765 durch Hermhuter ge- 
gründet in der HofPnung, die buddhistischen Kalmücken zum 
Christentum zu bekehren. Das konnte nun freilich nicht ge- 
lingen, da die russische Regierung ja denen, welche CLristeii 
werden wollen, nur den Ubertritt zur <n'if'<*^ii^f'li-katholischen 
Kirciie gestattet. Katharina IL, welche der Brüdergemeinde 
sehr vorteilhafte Anf?rbietungen machen liess, beabsichtigte 
keineswegs die Ausbreitung des Christentums, um welche sich, 
die russische Regierung bekanntlich viel weniger kümmert, 
als um die Urbarmachung des Landes und die Hebung der 
Industrie in demselben. 

Zur Zeit der Ansiedeln n<^- war die (leg'eiul der unteren 
Wolga recht unsicher. Kaukasische Bergvölker dehnten ihre 
Raubzüge his hierher aus, Wolgapiraten suchten die TJfer- 
landschaften auf ihren Kanonenbooten heim. Wirkhch in 
Mitleidenschaft gezogen wurde die Kolonie aber nur durch 
den KosakenlÜbrer Pugatscbew, welcher, den Fluss hinab- 
ziehend, den Ort 1774 ausjji Linderte und last gänzlich zer- 
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störte. Die Einwohner. 10(> an der Zahl, hatten .sich nach 
Süden gerettet und mussten bei ilirer Hückkehr den Neubau ' 
beginnen. 

An jene unsicheren Zeiten erinnert ein Graben mit Wall 
und mehreren kleinen Bastionen, die jetzt verfallenen Be- 
festigungswerke, welche sich in einiger Entfemiing rings um 
den -kleinen Ort ziehen. Zum zweiten Mal hatte Ssarepta 18i3 

zu leiden, diesmal durch eine Feucrsbrunst, welche die griVsKte 
Hälfte des Ortes vernichtete; dennoch wuchs die Kolonie und 
zäiilte 1877 an 1000 Einwohner, davon 41)7 Mitglieder der 
Brüdergemeinde, die übrigen eine vielfache wechselnde Be- 
Tölkerung von Dentechen, ßnssen «nd einigen Tataren und 
Kalmyken. 

Ssarepta liegt etwa drei Kilometer von dem linken Ufer 
der Wolga. Eine lange Trep})»' IVihrt vom Anlegeidatz der 
Dampier auf die Höhe der Steppe, durch welche die Sarpa 
eine tiefe Furche zieht. In dem breiten Thale derselben ist 
Ssarepta autjgebaut, eine freundliche Oase inmitten der weit- 
hin sich -ausbreitenden, einförmigen Ebene. Die Häuser mit 
roten und grfinen Dächern, sind in rechtwinkl^ sich schnei- 
denden Strassen angelegt, aber von gi'üneiulcii Gürten ge- 
trennt, in der Mitte ein (juadratischer Platz, daran der Kirclieii- 
saal mit kleinem Dachreiter, Pastorat, Apotheke, (iaiithof. 
Bäume, vornehmlich Pappeli^ sind vielfach in Reihen vor den 
Häusern gepflanz^ und auf dem Platze in der Mitte des Ortes 
ist ein hübsches Gärtchen angelegt Ssarepta ist in seiner 
Anlage ein Bßttelding zwischen Stadt und Dorf. 

Die Kolonie besitzt ein sehr bedeutendes Areal, 17 5 TS 
Hektar, aber Ackerbau ist keineswegs die Hauptbeschäfti^'ung. 
Er erscheint nicht sehr lohnend; zwischen , je zwei guten 
Ernten fallen meist mehrere Jahre geringerer Eruit n oder 
vollkommenen MissWachses. Denn teils bleibt der nötige Begau 
aus, teüs verderben auch Susliks und Heuschrecken den Saat- 
bestand. So ist es gekommen, dass das Land hier nicht wie 
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iu anderen deutsch-russischen Kolonien unter die einzefaien 

Ansiedler verteilt \^nirde. dass man dasselbe vielmehr in 
grÖ88ereii und kleinereu Kumpiexeii au den Meistbietenden 
verpachtet Der Ertrag fliesst in die allgemeine Kasse. Ge- 
baut werden in grossen Mengen die kürbisgrossen Arbusen, 
welche auf dem festen und harten, Ton Rissen durchzogenen 
Steppenboden vortrefflich gedeihen. 

Aber um andere Früchte zur Reife zu bringen, bedarf 
es besonderer Mühe. Das Klima von Ssarepta ist ein Steppen- 
kiima mit stren<i^em, «chueereichem Winter und heissem, ausser- 
ordentlich trockenem Sommer. Die Sarpa iiiesst nur nach 
der Bchneeschmelze oder starken Hegengassen. Daher hat 
man quer durch ihr Bett einen starken Damm gezogen und 
so ein grosses Wasserbecken geschaffen, in welchem sich die 
Friilijalirs Wasser saiinuehi. Von hier ans vnrd das Wasser 
durcli ))esondere Schiiptmaschinen in ein Kanalsystem geleitet, 
welches über sämtliche Gärten iSsareptas verzweigt ist Die 
Beete, in welchen die Pflanzen und Baume stehen, sind ver- 
tieft und werden unter Wasser gesetzt. Hier baut man 
namentlich Tabak för die Kalmücken, auch Obst und Wein, 
welche man an Russen und Tataren verpachtet, die zur Zeit 
der Ernte einige W^ochen in die Gärten ziehen, um die Früchte 
zu bewachen und im einzelnen zu verkauten. 

Die Viehzucht der Kolonie ist wenig bedeutend, denn 
die Wiesen der Steppe geben einen äusserst dürftigen Ertrag 
kurzen Grases, nur die Inseln mit ihrem zwar gröberen, doch 
reichlicheren Wüchse machen die Pferde- und Bindviehzucht 
möglich. Draussen vor dem Ort liegt der flHass**, eine Eiu- 
frietligung aus Weidengetiecht. in welche morgens und abends 
berittene kalmückisdip Hirten die ihnen anvertraute Koss- 
heerde treiben. Die Kinder gehören zxi der gewöhnlichen 
kaJmückisdien Steppenrasse, die. gegen die häufig auftreten- 
den Seuchen eine grössere Widerstandsfähigkeit zeigt als 
edlere Tiere. Und das gleiche gilt von den Schafen. Ein 
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von Kaiser Alexander U. durch bedingungsweise Verleihung 
von 2236 Hektar Weideland ermutigter Versuch, Merinos 

einzuführen, schlug gänzlich fehl, man hat ihn iiingst aiit- 
gegehen und dies Wygon. die Weide, wird wie alles andere 
Land nunmehr meistbietend verpachtet. 

Eine grosse, weityerbreitete Bertiluntheit hat Ssarepta 
aber durch seine Senffabrikation erlangt. £& bestehen hier 
zwei Fabriken, deren Thatigkeit eine so angespannte ist, dass 
die Arbeit Tag und Nacht fortgesetzt wird, ohne der Nach- 
fra«fe vollkoraraeii genügen zu kihnien. Diese Ktablissemeuts 
versorgen den grüssten Teil von Ihissland mit Senfmehl und 
Öenfol. Ausserdem giebt es noch eine Senfäther- und eine 
Balsainfabrik nnd allerlei Geschäfte und Gewerbe, die meisten 
Privateigentum, nur einige auf Bedmung der Gemeinde be- 
trieben. 

Die Ansiedelung wurde, wie alle anderen deutschen Ko- 
lonien in fiussland, anfangs mit grossen Trivilegien bedacht, 
dieselben sind aber durch den Ukas von 1877 insoweit aufge- 
hoben, dass die deutschen Kolonisten auch hier unter den für 
alle anderen Staatsangehörigen geltenden Bestimmungen stehen, 
dass also beispielsweise die Befreiung vom MUitardienst 
auch ftir diese Hermhuter aufgehört hat Doch ist ihnen 
freies Auswanderungsrecht bis zum 1^. Juni 1887 garantiert 
worden und von diesem Rechte hat auch schon mancher 
einen Gebrauch gemacht. 

Wir haben unsere Wanderung durch das w^eite Zaren- 
reich vollendet md nur noch eines Striches zu gedenken, in 
dem der Deutsche in vielfacher Beziehung, als Kaufinann, 
als Fabrikant, als Landmann kräftig eingreifend mitwirkt. 
Es hegt, uns dieser Landstrich riiumlich am njichsten und 
doch liaben wir ihn bis zur letzten Stelle aufgespart, weil der 
Deutsche hier unter ganz anderen Verhältnissen lebt als sonst 
im russischen Keich. Er ist hier nicht der von oben herab 
Verfolgte, verfolgt allein seiner Nationalität wegen, man will 



Digitized by Google 



— 214 — 



ihn hier nicht entnationalisieren , deim seine Um^^ebimg iat 
keine russiBche, er soll ein Gegengewicht bilden gegen die 
immer noch nicht russiü^ierten Polen, in die er ja nicht auf- 
gehen darf, er wQrde ja die Reihen der Russenfeinde ver* 
stärken. Das Polentum mag hier durch das Deutschtum im 
S<liiich gehalt»*n werden, bis Zeit und Gelegenheit kommen, 
beide abzutbim. 

Im Königreich Polen. 

Die Veranlassung zur Einwanderung deutscher Kolonisten 
nach Polen gaben die Verwüstung und Entvölkerung, welche 
die Einfölle der Mongolen Uber diese Striche gebracht hatten. 

Die Fürsten, Bischöfe imd namentlich di»* KliVster. welche An- 
siedler aus Deutschland herbeirieteii, sicherten denselben grosse 
Privilegien, darunter das Recht der Selbstverwaltung und der 
Wahl ihrer eigenen Schulzen. Die deutschen Kolonisten grün- 
deten mehrere Städte und legten ihrer Munizipalregierung 
das Magdeburger Recht zu Grunde, standen doch die Magde- 
biu - r Erzbischofe einst an der Spitze der polnischen Kirche. 
Obsthon dies Recht den Koimnunen eine völlige administra- 
tive Unabhängigkeit gewahrte, so hinderte dies die Städter 
ebensowenig daran, sich zu polonisieren, als die Landbewolmer. 
Im Tierzehnten Jahrhundert waren mehrere hundert ^Schwaben'^ 
in Polen angesiedelt, aber diese firUhesten germanischen Ele- 
mente sind vollständig von dem sie umgebenden Polentum 
aufgesaugt worden. \"on 2(H)0 protestantischen Gemeinden, 
welche es noch im sechzehnten Jahrhundert hier o^al», b»'- 
standen 1775 nur noch zwei. Die übrigen hatten mit der 
katholischen Religion auch die polnische Nationalität ange* 
nommen. Die jetzt als Deutsche gezählten sind seit einem 
Jahrhundert hierher gekommen und sie sind, mit Ausnahme 
von etwa 10000, sämtlich Protestanten. 

Die Zahl aller Deutscheu in dem heute als Ki'»nigreich 
Polen bekannten Gebiet d. Ii. in den Gouvernements VV iirschaii. 
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Radom, Piotrkow, Kalisch, Kielce. Lublin, Siedice, Plock, Su- 
walki und Lorna beträgt gegen 4U0 0U*) Seelen*) (nach der 
Zählung Yon 1873: 370356); aber da die 800000 (1867: 
783079) Juden, welche grösatentc^Us yon Emwanderern aus 
den Blieuigegenden stammen, meistens noch die rheinisch- 
fränkische Mundart ihrer Vorväter sprechen, so wird die Zahl 
der Deutschspreeheiiden durch sie noch ansehnlich vermehrt. 
In einigen Städten bilden die Deutschen und di«^ deutschen 
Juden schon die Majorität. Lodz, die zweite Stadt des Weicli- 
selgouvemements ist seiner Sprache nach mehr deutsch, als 
pohiiseh; unter seiner Bevölkerung yon (188i) 57000 Seelen 
waren 20000 lutherische Deutsche. In Warschau machten 
die Deutschen nach der Zählung von 1870 zwar nur ein 
Fünfundzwaiizmsrcl aus. aber doch bediente sich ein Dritt*! 
seiner Bevölkerung der deutschen als der ^gewöhnlichen Um- 
gangssprache. Im alten Polen, der Republik der Edelleute, 
spielten die Städte, yon denen ja einige deutsche Gründungen 
waren, gar keine Rolle; sie waren wie ^öltropfen auf einem 
Teiche*. Heut aber nehmen die Städte nicht nur als Pro- 
ducenten und Vermehrer des nationalen Wohlstandes, auch 
als mitregiereude Faktoren eine ganz andere Stellung ein. 
Und diese Städte sind, wie im Mittelalter, gerade die Platze, 
welche die deutsche Einwanderung aufsucht. Allerdings ist 
die Zahl der Landbewohner gleichfalls nicht unbeträchtlich; 
hauptsächlich an der Weichsel, namentlich in den früheren 
preussischen Teilen sind deutsche Kolonisten als Erbpächter 
des grossen Grundbesitzes uiif 12ÜO0 Gelir)tten angesiedelt. 

Die russische üegierung sucht den deutschcTi Ein- 
fluss hier weit weniger zu beschränken, als in den Ostsee- 
proyinzen. Sie spielt den Deutschen gegen den Polen aus. 



*) Im Jahre 1821 lebten im Bereich des damahgeu Königreichs 
Polen 1 640 000 Deutsche unter 20 200 OOO Kuthonen, Polen, Juden 
(2 110 000), Littauorn und Letten, Moskowiten, Kumänen. 
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Und sei es mit oder ohne Versclinlden der Deutschen, die 
Iflentifizienni^ der liogriffe Protestant, Deutscher, Pulentt ind 
und Kuü&enlreuud hat sich durch che ganze polnische Welt 
des Königreichs verbreitet. Der Hass^ welcher Deutsche rnid 
Polen trennt, wird am treffendsten illustriert durch das Sprich- 
wort: Solange die Welt die Welt bleiben wird, so lange wird 
der Deutsche nicht Freund des Polen sein. 



Die Deutschen im europäischen Russland. 

Nach der Zählung von 1870. 
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Die Deutsehen in Ungarn. 



Völker <^ermanischer Abkunft sassen schon in ^ühester 
Zeit auf dem Boden des heutigen ungarischen Königreichs. 
Doeh schob die grosse mit dem Beginn der christliehen Ära 
anhebende Bewegung diese meist in den westlichen und nord- 
westlichen Bezirken wohnenden Stamme über ihre Grenzen 
hinaus , zertrümmerte sie auch wohl vollständig. Ihre Sitze 
wurden nun von slavischen Horden eingenommen. 

Nachdem aber die Flut germanischer Völker sich über 
West- und Südeuropa bis in deren fernsten Teile ergosseii 
hatte, erfolgte sehr bald eine Rückströmnng. Jahrhunderte 
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lang währte dies Streben, verlorenes Terrain wieder zu ge- 
Winnen. Vor aUen suchte d«r groeae Mnldsche E«i|»^ 
Reich über die Ostmarken hin tfnszudehnen und die ^erat 

zu Vasallen t^emachten slavischen Fürstentümer in fränkische 
Gaugrafscluil'teu uiu/uwiindcln. Bayern. Fninkcn uii*i Sa« ]i>rn 
wurden den menschenleeren Strichen zugeführt; so entstanden 
jene Ansiedelungen an der ;inssorstoii Westgrenze des jetzigen 
Ungarns, welche durch die hereinbrechenden Keiterscharen 
der Magyaren zwar nahezu yemiehtet, dennoch zum An* 
knüpfnngspunkte wurden für jene späteren, durch die ein- 
sichtigen Fürsten eben dieser Magyaren ins Land gezogenen 
deutschen Kolonisten. 

Denn die Herrscher aus dem Hause Arpad begrüten 
sehr bald den Wert der deutschen Arbeit. Darum riefen 
schon die ältesten Könige Deutsche ins Land, damit dieselben 
ihr unstätes Nomadenvolk zu sesshaftem Leben und zum 
Christentum bekehrten, als Ackerbauer und Bergbauer, als 
Handwerker und Kaufleutf den W eg zeigten, an Stelle des 
leichtbewegiichen Zeltes und der offenen Jurte das tV^ste Haus 
und die verteidigungstahige Stadt gi'ündeteu und deutsches 
Recht und < k utsche Ordnung bei ihren ungebändigten Unter- 
thanen einiUhrten. ^^ii^^ig und allein die Deutschen*, schreibt 
der ungarische ICstoriker Horvath, „waren die Beförderer 
der nationalen Industrie und Civilisation; nur sie betrieben 
mit erforderlicliem Fleisse jene Hau« 1 werke, welche der Xatur 
die Schätze entlocken; der Acker- und Bergbau, das Grewerbe 
und der Handel waren ihre Hauptbeschäftigungen.** 

Kamen schon mit deutschen Fttrstentöchtem, welche unga- 
rische KdnigsBohne zu Gemahlinnen auserkoren, viele deutsche 
Ritter, Mouche, Handwerker u. a. in das noch für lange Zeit 
als heidnisch und barbariscli oe fürchtete und «Gemiedene Land. 
Stärker uu<l regelmässiger Avurde der ZuIUlss doch erst, seit- 
dem Stefan der Heilige den Thron bestiegen hatte. Und in 
der Sorge für eine solche Zuwanderung gipfelten auch die 
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Emahnuftgen, welche er seinein Sohn Emmerich als letztes 
Vermäditiuss hinterliess. ^Dde ESrngewanderten", sagt Ste&A, 
, bringen fremde Spraolie und Sitte, fremde Kenntnisse und 
Waffen in das Land, wodurch sie den GUm/ des Hofe« und 
die Stärke des Keiches vermehren. Ein lieicli von einerlei 
Sprache und Sitte ist kraftlos und gebrechlich, darum sollst 
du sie gfttig aufnehmen/ 

Eine planmassige Kolonisierung begaim aber erst, als, 
dem Rufe des Königs Bmm TL, folgend, ABzweigungeii jenes 
Auswaiideruiigastromes. welcher im l>is zum 14. Jahr- 
hundert sich imersciiopfiich aus den deutschen Gauen ergoss, 
auch zu den ungarischen Ländern gelenkt wurden. So ent- 
stand eine Keihe deutscher Kolonien nicht allein im west- 
lichen Teile, auch weiter dem Inneren zu, wie die Städte 
Ofen und Pest, Tor allem aber die kompakten Niederlassungen 
in der Zips und in Siebenbürgen. 

Zu jener Zeit empling die nia^vai ische Sprache zuerst 
die Bezeichnungen flir Dinuv und Begriite, welche ein 
Nomadenvolk nicht besitzen konnte, sokhe wie die ürbestand- 
teile Ton Haus und Hof, die. vielfachen Zweige sesshafter 
Arbeit und die HUlfsmittel, deren dieselbe bedarf. 

So lange die ungarischen Konige in ihrer MachtfÖlle ver- 
blieben, d. i. bis in das 15. Jalirliundert Iii nein, standen <he 
<ieiitschen Ansiedelungen in gilickliclu'r Blüte. Verdankte 
doch die Krone den deutschen ^Gästen* oft genug ihre Er- 
haltung. Mit Hülfe des Kitters Wenzel von Wasserburg und 
seiner deutschen Mannen schlug König Stefan das Heer der 
heidnischen Empörer und das Banner der Zipser Sachsen half 
dem König Karl Robert in der entscheidenden Schlacht bei 
Kuzugüny den Lbermut des grossen magyarischen ..\dels 
brechen. Aber mit dem Verlall der ungarischen Köuigsmacht 
kam eine schlimme Zeit für die Deutschen. 

Der Gegensatz zwischen dem magyarischen Adel und 
dem Bürgertum trat sehr bald in offenen Kämpfen zu Tage. 
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Und dieses Bürgertum war vorwiegend deutsch. „Die Ma- 
gyaren'', sagt der imgarisciie Historiker Huni'alvy, „errichteten 
in Ungarn den Staat, die Deutschen schufen die Städte; wie 
jene die Hauptfaktoren in der Besitznahme und Verteidigung 
«les Landes gewesen und es bis heute sind, ebenso sind diese 
cHe Haupttakt« )n'n in drr Entwickelung clor bür^erliclieu Ge- 
seilschalt und der Industrie/ Die ungarischen städtischen 
Gemeinwesen erhielten schon von Anfang an einen deutsch- 
nationalen Charakter, welcher durch die viel^Achen Privilegien, 
mit welchen ein König nach dem anderen sie ausstattete, noch 
weiter ausgebildet und gestärkt wurde. Bald wurden die an 
lleichtum und Ansehen bcstandip^ wachsenden Städte auch 
unter die Reichsstände auigeuominen. 

Das forderte aber die Eifersucht der magyarischen Adels- 
partei heraus. Sie, die es als ihre Parole ausgab, nur „einen 
Mahn aus scythischem Blut* auf dem ungarischen Königs- 
thron anzuerkennen, welche an König Ludwig IL die For- 
derung stellte, alle Ausländer, darunter selbst die reichen 
Fngger, vom Hofe zu verjagen, richtete ihre Angriffe vor 
allem gegen die Städte und das Bürgertum, das ja vorwiegend 
deutsch war. 

Aber auch von den Königen selber, deren beste Sttttaee 
die Siadte bisher gewesen, gingen schwere Schädigungen des 
Bürgertums ans. Sigismunds Geldnoth veranlasste ibn zur 
Verpfändung von Press])urg und von dreizelm Zipser Städten, 
Eine ganze Keihe anderer Orte iu allen Teilen des Landes 
musste nach und nach an einzelne geistUche und weltlidie 
Magnaten Überlassen werden. Damit gewannen die Adeligen 
den ihnen Mher versagten Zutritt in die Städte und eroberten 
hier infolge ihrer grösseren Macht sehr bald auch die Rechte 
der deutschen Bürger, ohne aber zugleich die Lasten über- 
nehmen zu wollen. Daraus entspann sich bald bitterer Zwist. 
Die Feindschaft der adeligen Stände sprach sich am deut- 
lichsten aus auf dem Landtage zu Karpfen im Jahre 1605« 
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auf welchem die Forderung gestellt wurde, dass .die Bauern 
der Städte nicht mehr unter den Standen des Reiches Platz 
£nden sollten, wie das ja auch ehedem der Fall gewesen*^. 

Arge Leiden aber brachen über die ungarischen Deut- 
schen herein seit dem Schreckenstage von Moliacs, an welchem 
die Hallte des Landes an die Türken verloren ging. Zu 
wiederholten Malen überfluteten wilde Horden die blühenden 
Städte und Ortschaften der Siebenbürger Sachsen und ähn- 
liches erlitten die deutschen Gegenden im eigentlichen Un- 
garn. Die Folge war, dass die alten, über die ungarisch- 
deutschen Städte laufenden HaTi.li Isvvege nach dem Orient 
verödeten und diese Städte verarmten. 

Zu diesen AngrifPen von aussen kamen die im Inneren 
fortdauernd wütenden Bürgerkriege, der schwarze Tod und 
die Gegenreformation. Das Land wurde von streitenden Par- 
teien zerrissen und die Deutschen um ihrer Nationalität wie 
um ihres Glaubens willen in Not gebracht. 

Unter der traurigen Herrschaft national -magyarischer 
Wahlfürsten gingen die Mher urdeutschen Städte Klausen- 
burg, Thorenburg, Fogarasch an das Magyarentum verloren, 
der Kern der deutschen Bürgerschaffe zu Easchau wurde 
zur Auswanderung gezwungen; nichtdeutsche Nationen: Ma- 
gyaren, Slovaken, Rumänen traten an die Stelle der Ver- 
triebenen. Der rehgiöse Fanatinuius österreichischer Herrscher 
that gleichfalls das Seinige zur Schwächung, oft zur gänz- 
lichen Zerstörung des Deutschtums; unter Ferdinand U. 
wurden den deutsch -ungarischen Protestanten ihre Kirchen 
zu Hunderten weggenommen, die Prediger vertrieben, und mit 
der Bekelinmg zum Katholizismus ging die Entnationali- 
sierung Hand in Hand. 

Die grosse Kaiserin Maria Theresia war zwar kaum we- 
niger tolerant als ihre Vorgänger, aber ausser ihrem Sohn 
und Nachfolger Joseph IL hat niemand so viel für die Hebung 
des Deutschtums iu Ungarn gethan als gerade sie. Schon 
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nach der endlichen Vertreibung der Türken ans der habs- 
bnrgischen Monarchie begann die Sorge, das yerodete, men- 
schenleere Land durch Zuführung deutscher Kolonisten zu 
kräftigen und zu heben. 

Die Einwanderer gehörten aber nun zu einer anderen 
Klasse als die früheren. .Während im Mittelalter das städti- 
aehe Bürgertum bei den deutschen Einwanderern überwog, 
bestanden sie in der Neuzeit fast gan^ aus Bauern; wahrend 
sie damals mit ausgedehnten politischen Rechten und Frei- 
lieitni MiLsgestattet wordeii waren, setzte man .sie iiuniuelir 
Jiäutig nicht mal in den eigentümliclien Besitz von (jrrund- 
eigentum; während die alteingesessenen SHch.sen in Sieben- 
bürgen und der Zips durch die grossenteiis bewahrte luthe- 
rische Konfession neben ihrer Sprache, Sitte und eigenen 
Verfassung von den Magyaren getrennt blieben, standen die 
neuen Einwanderer ihnen durch die gleiche katholische HeH- 
gion nnhe: u älircnd früher vorzugsweise Ohennigarn deufsclie 
Bevölkerung erhielt, waudte sich der Zug uuu mehr nach 
JSiederungam." 

So erhielten zuerst eine deutsche Bevölkerung die Donau- 
städte Ofen und Fest wie die Landschaften in ihrer Umgebung, 
der Bakonyer Wald und das Vertesgebirge, dann die I)önau- 
insel Czepel. die Komitate Tolna. Baranya, Zeraphn. vor 
allem aber das Temeser Banat, wo die zahh'eichen (iüter 
der Krone in den zwei Perioden von 1762 bis 1765 und von 
1768 bis 1771 mit Ansiedlem aus dem südlichen Deutsch- 
land besetzt wurden. Aber auch in andere ungarische Landes- 
teile: in die B^cska. das Komitat Arad, in den Kameralbezirk 
von Maros u. ;i. m. wanderten unter Maria Theresia deutsche 
Kolonisten ein. 

Alle diese Ansiedelungen erfolgten nach einem sorgföitig 
ausgearbeiteten und Überwachten Kolonisationsplan, dessen 
Erfolg ein ganz erstaunlicher war. Lu Banat allein worden 
von 1765 bis 1772 neununddreissig Ortschaften mit Ko* 
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lomsten und 3783 Häusern neu erbaut, andere 27 Orte wurden 
durch 1728 Häuser erweitert und in dieser Periode an drei 

MillioiR'U (nildeii fiii* die Einwanderung und Ansie- 

delung von Dentsclien ni den ungarischen Ländern verausgabt. 

Kickt minder thätig war Josef II. Eine Reise durrli die 
von seiner grossen Mutter angelegten Kolonien hatte ihm 
gezeigt, von wie hohem Wert die Deutschen für das Gedeihen 
des ungarischen Staates sein konnten. Unter seiner Regierung 
wurde die Einwanderung besoiult is in das Banat und flie 
ska gtleukt. In den drei daliren von 1784 bis 1780 
wanderten auf Staatskosten 9011 Familien mit 41 24Ö Köpfen 
ein; die für diese Ansiedelung verauegahten Summen betrugen 
bis zu Ende des Jahres 1789 gegen vier Millionen Gulden. 

Im ganzen hatte der Staat von 1763 bis 1789 eine 
Siunme von sieben Millionen Gulden für die Heranziehung 
von deutschen Einwanderern veransL»a)>t. dafür aber auch die 
Bevölkerung Ungarns um ÖUO(A) Seelen vernithrt. Und ab- 
gesehen von ihrer Intelligenz, Arb<'itskraft nnd höheren Ge- 
sittung f&hrten diese Einwanderer dem Lande auch noch er- 
hebliche Kapitalien zu, wie sich denn das Barvermögen der 
allein in den drei Jahren 1764 — 1768 auf Staatskosten zuge- 
linderten DtMitsi hcn auf 170 0 )0 Gulden beKef. wogeeren 
die Staatskasse nur mit 7OOO0 Gulden belastet worden war. 

Allein gerade Josef II. rief durch sein rücksichtsloaes 
Vorgehen auf sprachlich- nationalem Gebiete eine Bewegung 
hervor, wdche dem Deutschtum verhängnissvoll werden sollte 
Maria Theresia hatte in geschickter Weise, ohne die Ein- 
tracht zwis( hiMi den verschiedenen Xationalitäten /n stören, 
die Yerdeutsciiung Ungarns angebahnt. „Sie /ou div un«^a- 
rischen Magnaten, in ihre Nähe, leitete Familienverbindungeu 
derselben ein und gewann dieselben dadurch für das fran- 
zosisch-deutsche Kulturleben, das den Ungarn damals freilich 
mehr zusagen musste, als die Einsamkeit auf der Pussta in 
halbroher Umgebung. Die Magnaten sprachen und schrieben 
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deutsch, französisch oder lateinisch, ^aben ihren Kindern 
deutsche Namen, hielten deutsche Ho&ieiBter und nahmen 
gerne Hof- und AOHtärstellen an.*" 

In der 1777 erlassenen Ratio Educationis wird die deut- 
sche Sprache für die sieben Hauptuatioiien Ungarns: Ma*]^yaren, 
Deutsche, Slovaken, Kroaten, Ruthenen, Ser])eu und Kimiäneu 
als besonders nützlich empfohlen, da sie für jeden Militär, 
Handelsmann oder Handwerker unumgänglich notwendig sei; 
sie hildete daher an den niederen und höheren Unterrichts- 
anstalten einen ordentlichen Lehrgegenstand. 

Unter Marin Theresia ftihrten die kiuiiLTÜcheu Finanz-, 
Berg-, Post- und Zollämter ihre Geschüite vorwiegend in 
deutscher Sprache, Handel und Industrie higen in deutschen 
Händen. Leider zerstörte Josef IL die Erfolge seiner Mutter 
durch eine Verordnung, welche die deutsche Sprache als Amts- 
sprache in alle Zweige der Verwaltung Ungarns einsetzte. 
Dadurch wurde das .scLluminernde magyarische Kationalgefühl 
aufgerüttelt und eine leidenschal'tliche Reaktion begann gleich 
nach seinem Tode. 

Die berechtigte Fürsorge der Magyaren für ihre eigene 
Nationalität schlägt nun um in eine systematische Verfolgung 
der anderen Nationalitaten, vor allem der ihnen am geföhr- 
lichsten, der deutschen. Schritt für Schritt wird die deutsche 
Sprache aus den amtUchen Verhandlunpfen der staatlichen und 
städtischen Behörden, aus Kirche und Schule verdrängt und 
an ihre Stelle die magyarische gesetzt Diese wird fortan 
die Sprache der Gesetzgebung, Regierung und Amtsführung 
desgleichen auch des öffentlichen Unterrichts. 

Allein so schnell wie es die enragierten Magyaren wünsch- 
ten, ging es denn doch nicht. Noch 1830 gab es wenige 
Adelsfamilien, in welchen auch die Frauen magyarisch sprechen 
konnten. Franz von Pulszky erzählt uns^ dass man in seinem 
elterlichen Hause zu Eperies nur deutsch sprach, dass im ge- 
selligen Leben dieser Stadt die deutsche Sprache herrschte. 
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deren Ivenutniss allgemein als ein Beweis von Bildung, be- 
sonders beim weiblichen Geschlechte galt. Ein anderer Ma- 
^ar, der Schriftsteller Gsaplovics, schreibt 1829, dass die 
deutsche Sprache beim Adel und den Honoratioren aus einer 
Art Mode täglich starker einreisse. Die Jugend, welche die 
deutschen Romane heisshungrig verschlingt, glaubt nicht anders 
als deut.sch die Liebe erklären zu können. Der Ungar will 
Komödien nur in deutscher Sprache hören und während sich 
die sechs ungarischen Bühnen nur mit Mühe halten können, 
florieren die deutschen Theater zu Pest, Ofen, Pressburg, 
Temesvar und Kaschau, ausserdem durchstreifen fortwährend 
lüegende deutsche Theatertru})})en das Land. .Ungarische 
Zeitungen", sagt er l'erner, haben wir nur eine einzige in 
Pest, die andere kommt zu Wien heraus; deutsche sind da- 
gegen zwei, in Ofen und Pressbur^, und eine schwere Menge 
ausländischer, wovon die ungarischen gleichsam erdrückt 
werden.* 

Aber j^erade um diese Zeit wuchs die nat iuiial-raagvarische 
Bewegung zu Ijesonderer Macht. Es sollte aües auf eiimial 
magyarisiert werden, und mit wahrhaft fanatischem Hasse 
suchte man alle anderen Sprachen sofort zu unterdrücken. 
Vergebens erhoben besonnene Männer aus dem magyarischen 
Lager ihre Stimme gegen solche Überhastüng. „Mir ist 
katun ein wirkHcher Magyar bekannt", ruft Graf Stefan 
Szechen}!, -der. wie sehr auch sein Haar gebleicht sei, wie 
tief ihm auch die Erfalirung und Le]>ensweisheit die 8tii*ne 
gefurcht, nicht gleich einem Verrückten, dessen fixe Idee be- 
röhrt wird, sich den Kegeln der Billigkeit, ja sogar denen 
der Gerechtigkeit mehr oder weniger entzöge, wenn die An- 
gelegenheit unserer Sprache und Nationalität aufs Tapet 

klimmt." 

Und die niclitmagy arischen Völkerschalten zeigten sich 
keineswegs gewiUt, die ihnen zugedachten Oktroyierungen 
ruhig annehmen zu wollen. Zur Abwehr entstanden überall 

Jnug: DentBGhe Eolonien. 15 
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Vereine. In Kroatien wurde so die siid^^lavistlu' Bewegung 
des Illyrismus iu Fluss gebracht, welche auch die stamm- 
verwandten Serben ergriff, unter den Slovaken schufen ein- 
zelne begeisterte Männer eine Kationallitteratur; auch hier 
entstanden Gesellschaften, Vereine, Zeitschriften zur Hebung, 
Pflege und Verbreitung der betreffenden Nationalsprachen. 

Von den ungarisclien Deutschen lässt sich leider nicht 
dasselbe rühmen, namentlich scliloss sich seit dem Jahre 1840 
die jüngere Generation der Deutschen immer mehr der na- 
tional^ungarischen Bewegung ati. Mit geisselndem Spotte 
schildert ein Beobachter dieser Zustande das Treiben solcher 
Magyaronen im Jahre 1860, ,Der Pressburger Bürger war 
seit einer Reihe Ton lahren ultramagyariscli, mochte es nicht 
leiden, dass seine linider anders als magyarisch sprachen, 
trug seine Attila mit Schnüren vom und hinten und brauchte 
alle Jahre ein paar Thaler, um seinen Schnurrbart in ma- 
gyarische Formen zu bringen." 

Solcher ungeratenen S5hne, die ihrer deutschen Mutter 
abtrünnig w urden, gab es und giebt es iiocli heute leider ge- 
nug. Schon in frühen Zeiten gingen deutsche Adelsgeschlechter 
zw dem magyarischen Adel über, solcher Abstammung sind 
die Batthyany, Ujhelyi, Szätray u. a. m., dann traten sächsi- 
sche Patrizierfamilien in den magyarischen Adelsstand, wie 
die Henter, Fronius, Haller. Bei jenen, welche isoliert ins 
Land kamen, war solcher Ubertritt natürhch und notwendig, 
bei den letzteren minder leicht erklärhch. Wer darf sich 
aber niclit >\ uudern, wenn er erflilirt, das» eine Anzahl deut- 
scher Gelehrter, die geistigen Führer in der magyarischen 
Litteratur, es für gut befunden haben, ihren guten deutschen 
Namen ins ungarische zu übersetzen und dadurch zur Un- 
kenntlichkeit zu entstellen? 

Der verstorbene magyarische Litteraturhi.sturüver Toldy 
hiess früher sdilichtweg Schedel. Er ist derselbe, welcher 
unter lautem Beifall seiner magyarischen Zuhörerschaft die 
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denkwürdigen Worte auN^prjuh: „Xiclit den KiiltiirvöLkern 
gleich zn werden, dürfen nicli die Magyaren bemühen, «ondeni 
sie müssen ihre Nationahtät pflegen.*^ Von den jetzt lebeu-? 
den Gelehrten sind die Magyaren besonders stolz auf ihren 
Vambery, mir schade, dass er in seiner Jugend ein Jude war 
tmd Bamberger hiess. Der bekannte Geschichtsschreiber 
Hnnfalvy nannte sich ehedem Hundsdorfer, der StatistLker 
Keleti hiess Klette, Doczy Dux, die Juunuilisten ürvary mid 
Ambros Nemen} i f ührten die heimatlicher khngenden Kamen 
Herchenröther nnd Ambrosius Kenmann, der Akademiker Kehn 
metamorphosierte sich in Akin, der Erzieher des Kronprinzen 
Rudolf, Pater EKacynth ßonay, erfreute sich des ihm wohl 
weniger anmutig klingenden Namens Ochsl. Und diese Reihe 
Hesse sich ad infinitnm verlängern. Konnte man es da den 
minder gebildeten Klassen verdenken, wenn sie gleichfalls zur 
magyarischen Fahne schworen, sobald das Verharren bei 
Deutsch-Österreich geringeren Gewinn, wohl gar Verlust zu 
bringen drohte? So drehten sich diese Wetterfahnen, die 
Verachtung der eigenen Stammesgenossen, den Spott ihrer 
neuen Verbündeten verdient ermaassen gleichmässig einerntend, 
mit jedem Luftzuge gefällig hin und her. 

„Der deutsche Städtebürger so spottet eine Stimme auä 
den fünfziger Jahren, «wusste nichts Besseres zu thun, als 
Mjen zu schreien, wenn der Schatten Yon Eossuths Ealpak 
um die Ecke bog, und schwarzgelbe Fahnen aufeustecken, 
wenn ein üsterreichis( her Korporal mit .sechs M;nin am Ho- 
rizont seines Weiclihildes erschien. Man mache von W'ien 
aus das Land hurbano-slovakisch oder knicano-serbisch oder 
jelaco^kroatisch oder jankulo-rumänisch, gleichyiel, der Deut- 
sche wird sich zu bescheiden wissen und zu jener Fahne 
schworen, die ihn am besten schützt und die solideste Gold- 
verbrämung liat/ 

Gott sei Dank, wir dürfen dieses harte Urteil nicht für 
alle unsere Landsleute gelten lassen und müssen dasselbe 

15* 
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'heut auch auf eineu wesentlich kleiiiereu Teil derselben be- 
schränken, als wir das früher konnten. Das immer heftigere 

Andringen der Ma«^yaren und die stets bedenklicher gelalir- 
detc Existenz dns Dentschtiiiii^ iiitt»-lt*' das deutsche Bf*- 
wuHst.sein denn doch auf. um eineu gemeiuäauieu Stand gegen 
den begonnenen Vernichtungskrieg zu machen. 

Denn die Versprechungen, welche 1861 in der Adresse 
des ungarischen Landtages an den Kaiser gegeben worden 
waren, worin es heisst. das« nicht vergessen werden solle, 
wip Ungarns Bowolmer iiichtmagyarischer Zunge ebenfalls 
Bürger Ungarn:^ sind und daBS in Bezug auf den Genuss der 
bürgerlichen Rechte v (*d» r die KeUgion noch die NationaUtät 
zwischen den Bürgern des Vaterlandes einen Unterschied be- 
gründe, dass femer die Nationalitätsansprüche aller Bürger 
nichtmagyarischer Zunge in allem, was ohne die politische 
Zerstückehiii^' des Landes und olnip Aui*(pferung seiner ge- 
jietzlicLen L'nabliiingigkcil zu bewerkstelligen sei, durch das 
Gesetz garantiert werde, diese nachher noch deutlicher iu 
dem sogenannten Nationalitätengesetz ausgesprochenen Ter- 
heissungen sind nur zum allergeringsten Teile erfüllt wor^ 
den. Und noch bis auf den heutigen Tag dauert der 
Krieg fort. Allerdings sind die magyarischen Heisssporne 
t'iiiigerijiaassen ernüclitert worden durch dir von Wien aus 
sihneU über ganz Deutschland sich verbreitende Bewegung^ 
welche sich die Verteidigung des HauptboUwerkes des Deutsch- 
tums iu Ungarn, der deutschen Schule zur Aufgabe machte 
und dieselbe mit Energie und Erfolg zu ftlhren, sofort im* 
Htande war. 

Sehen wir uns einmal die Stellung dieser deutschen 
Schulen anl Es wird nicht selten behauptet, da.^s dir deutsche 
Sprnrlirin Ungarn im Uückgang sei; folgen wii* aber Scin\'ickers 
dur( Ii Zahlen begiaubigteu Ausweisen, so finden wir, dass 
diese Behauptung mit der Wirklichkeit nicht zusammentrifft. 
Denn nach ihm gab es 1869 in den ungarisch -siebenbürgi« 
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cjciieu \ ulk.ssclialen 215 320 Kinder deutscher Katiouaiität, 
im Jahre 1879 beting deren Zahl aber 271513, also um 
26 Procent mehr. Allerdings wurde 1869 die Fanater Mili- 
tärgrenze noch nicht in die'Berechnnng hineingezogen, dennoch, 
aber bleibt die Zunahme eine sehr bedeutende. In gleicher 
Weise hat die Krtquoii/!; deutscliLT Scliüler in dem Zeitraum 
von 1867 bis 1877 bei den Realschulen und Grymnasien zu-, 
genommen, bei den ersteren um 100, bei den letzteren um 
15 Procent Oder in Zahlen: die Schülerzahl der Bealschulen 
firtieg in gedachtem Zeiiramn TOn 936 auf 1877, die der Gym- 
nasien von 3758 auf 4317. 

Ein nicht minder stichhaltiges und erfreuliches Zeugnisa 
von der wachsenden Macht und Bedeutung des Deutschtums 
giebt uns die periodische Presse. Im Jahre 182Ü gab es in 
Ungarn erst vier deutsche Zeitungen, 1873 betrug die Zahl 
derselben 82 und 1881 war sie auf 120 gestiegen. Die Slaven 
und Rumänen hatten dagegen nur 79 Zeitschriften, die Ma- 
gyaren allerdings 350, aber diese Überlegenheit verschwindet, 
wenn wir die Zahl der Exemplare beriu ktsichtigen und nicht 
vergessen, dass eine ausserordenthch grosse Zahl deutscher, 
in Österreich oder im Deutschen Reich herausgegebener 
Blätter in UnganL verbreitet ist Von den 27 722 577 Num- 
mern, welche die königUch ungarische Post 1880 versandte, 
t.'ntfallen auf deutsch-migarische Blatter 10414 354 Nummern. 
Die politischen Blatter beaiisi)nichen davon 8 81)7 260 Num- 
mera, eine Zahl, welche nur der magyarisdier Zeitungen 
(9 741907) nachsteht und die der anderssprachigen Journale 
(1438828) weit übertrifft. Wenn das wachsende Interesse 
an der Politik und der intensive Wunsch, dieselbe in eigenen 
Journalen diskutiert /.n sehen, uns eine Gewähr für die Er- 
lialtung deutschen Lebens in Ungarn geben kann, so finden 
wir dieselbe liier ganz unverkennbar. Man vergleiche nur 
die Zahl der 1880 erscheinenden politischeu Zeitungen mit 
den & 926 911 im Jahre 1875 versandten. In diesem letzten 
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Jiilue eutliel eine Zeitung auf 25 22;i iJeuLstlie, aber erst auf 
31997 Magyaren, von den anderen Nationalitäten ganz zu 
' geschweigen, von denen %. B. 469 420 Kutlienen sicli mit einer 
Zeitimg begnügten. Und sehr richtig macht Schwicker daranf 
an^erksam, dass, wenn nicht alle Leser deutscher Blatter 
unter den Deutschen, vitliiif^lir aucli unter anderssprachigen 
Nationen zu suchen sind, die^ gerade die hohe Rt deutiing 
der deutschen Sprache und deren wichtige Stellung als poli- 
tischen und kulturellen Faktor im Lande l>eweist. Das ein- 
flussreidiste politische Blatt, der «Pester Lloyd", und das 
abonnentenreichste, das «Neue Pester Journal" sind beide 
deutsch. 

Auch die deutsche Biüme steht noch immer kräftig da, 
wenn sie auch nicht mehr einen so dominierenden EinÜusji 
wie früher ausüben kann. Ausser dem deutschen Theater 
in Budapest, wo auch ein deutsches Sommertheater besteht, 
giebt es standige Bühnen in Pressburg, Ödenburg, Temes- 
var, Oravitza, Hermannstadt und Kronstadt; zu Zeiten werden 
auch deutsche Vorstellungen gegeben in Kascliau, Leutschau, 
Eperies, Fünfkirchen, Raab, Gross-Becskerek, Arad, Lugos, 
.Werschetz, Pancsova, Bistritz u. a. m. 

So- ist denn für die Erhaltung der -deutschen Sprache 
wohl gesorgt worden und noch immer bildet sie nicht nur 
der Aussenwelt gegentiber das beste Medium, auch im Inne^ 
ren des Landes ist sie unter den Gebildeten das allgemeine 
geistige Verkehrsmittel. Diese Stellung muss ihr auch die 
, Ungarische Bevue** einräumen. Im Januarheft 1881 sagt 
sie: »Das deutsche Wort beherrscht zur Zeit noch nahezu 
unangefochten die obersten Schichten der ungarischen Gesell- 
schaft; es thront auf der Eönigsburg zu Ofen, es tont in dem 
Komnumdo der grossen, gemeinsamen Armee, es braust m 
kräftigen Akkorden dnrili eine ausgebreitete Publicistik, es 
wirkt gestaltend ein auf den Biidungsprozess des magyari- 
schen Idioms, es ist das Medium in dem Verkehr der poh- 
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tischen Gewalten Ungarns und Österreichs und es blüht aus 
den Itomen verwitterter, slavischer und rumänischer Sprach- 
elemente hervor/ Die wahnsinnigen Ausfalle solcher Leute, 

vrie des Reichnta^sabiG^eordneten Mocsarv. wclc her zu erklären 
wagte: «Das Deutsche muss die Sprache der Hausknechte 
werden!* oder jenes magyarischen Schulmeisters, welcher im 
magyarischen Schul- und Kirchenblatt seinen Entschluss kund- 
ihat, lieher die Sprache der Papuas als die deutsche lehren 
zu wollen, haben nicht daran rtttteln kennen, dass das Deut- 
sche und nur das Deutsche allein gegenwärtig die Kultur- 
sprache Ungarns ist. Das ist es durch die hohe Stellung 
welche die Deutschen inmitten der sie umgebenden Völker- 
schafken behaupten, und es ist gerade dieser Umstand, welcher 
den Neid der Magyaren erregt und sie zu Angriffen heraus- 
fordert. 

Die Deutschen bilden heute den siebenten Teil der Be- 
vdlkerung und ihre Zahl nimmt keineswegs ab. Nach der 

Zählung von 1851 gab es in Ungarn- Siebenbürgen (ohne . 
Kroatien, aber mit der Mihtärgrenze) 1 763000 Deutsche, da- 
von 7r)9 000 Bayern und Österreicher, 599 501) Schwaben, 
23H20d Sachsen, 85 0UO Franken, 71500 Deutsch -Böhmen, 
Schlesier u. a. Die Volkszählung vom 31. Dec 1880 stellte 
die Zahl der Deutschsprechenden, also ohne die des Sprechens 
noch nicht kundigen Kinder, auf 1-882371 fest, bei einer G«- 
samtbevölkerung von If) 1)42 000 Seelen iu allen Ländern der 
Un<r ansehen Ivroue. Aber nicht in der Zahl der Deutschen 
liegt ihre Bedeutung, vielmehr in ihrer Kultur, welche sie 
teilnehmen lässt an allen Arten der bürgerUchen Arbeit, imd 
auch darin, dass sie über das ganze Land verbreitet sind. 
Freilich liegt dann auch wieder eine grosse Gefahr ftir die 
Erhaltung ihier x\ aLiunaliLiit. 

Man kann zweckmässig sämtliche deutsche Sprachgebiete 
unter fünf Haüptgruppen bringen. Diese umfusisen die An- 
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siedeliiugen im westlichen Donauland, die Schwaben in Sieben- 
bürgen, endlich die Deutschen im Gebiet der Slowaken süd- 
lich von den Karpaten, von Pressburg bis Ungrar, 

Die Hiensen und die Heidebanem. 

An der westlichen Grenze Ungarns gegen Niederöster- 
reich und Steiermark zieht sich Ton der Donau südwärts bis 
zur Raab ein breiter Streifen kompakter deutscher Ansie- 
delungen, im unmittelbaren Anschluss an die stammverwandten 

Bewohner des cisleithanischen Gebietes, von denen sie sich 
indes in vielem «ein* bedeutend unterscheiden. Audi trennen 
sich die hiesigen Deutschen in zwei bestimmte, ihrem Ur- 
sprung nach verschiedene Gruppen: die Hienzen und die 
Heidebauem. 

Wie schon anderen Ortes erwähnt, ftlhrte Karl der Grosse 

bayerische Ansiedler in diese, damals zur Ostmark gerech- 
neten Gegenden, welclie erst später davon getrennt wurden 
und seitdem bei Ungarn verblieben. Diese deutschen Kolo- 
nien überlebten auch die magyarische Invasion, aus Deutsch- 
land zurückgeschleppte Gefangene halfen wohl zu ihrer Ver- 
stärkung. Und die wiederholten Kriegszügi des grossen 
Saliers Heinrichs III. bracliten gleiclilalJs viele deutsche Ele- 
mente in diesen von ilnn besetzten Strich. Von ilmi leiten 
die Hienzen, als ^Heinrichs Leute*^, ihren Kamen ab.] 

Die Hauptorte der Hienzen sind Ödenburg, das durch 
seinen Wein berühmte kleine Bust, Eisenstadt und GHins, 
alle überwiegend durch Deutsche, Katholiken wie Protestanten, 
bewohnt. Hauptbeschäftii;uiiu ist Viehzucht und Ackerbau 
und, wo Wald vorhanden, auch Kohlenl^rennerei. Allerdings 
wird der Landbau noch wenig rationell betrieben, doch war 
er vor Befreiung des bäuerlichen Grrund imd Bodens hier 
immer schqn lohnender als anderwärts, wo die ^infte Garbe 
von Weizen, Boggen, Hafer, Gerste und Flachs gegeben 
wurde, während die Esterhazy, Batthjanj, Palffy u. a., welche 
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hier Grossgrundbesitzer sind, nur den zehnten verlaugten und 
andere Feld- und Gartenfrüchte ganz freigaben. Leider hin- 
dert die Zerstückelung des Ackerbaues und die dadurch be- 
dingte Arbeitsverschwendung das Gedeihen des Ackerbauers 
sehr wesentlich. 

Durch Obstbau zeichnen sich <li«' Hienzen ganz beson- 
dvTH aus, in Wien ist „Odenburgei ' Oli^t sehr geni gesehen.- 
Auch der Wein hiesiger Gegend jfindet in Nieder-OsterreichV 
aber auch noch weiterhin einen guten Markt. Kann der 
Hienze daheim nichts verdienen, so geht er als Emtearbeiter 
zn den Bauern des Heidebodens, andi weiter nach Ungarn 
imicin und nach Osterreich. Er arbeitet als Maurer und 
Zimmermann in Wien und Budapest; der Küfer lindet aber 
in der holzreichen Gegend Arbeit genug, denn seine Fässer 
gehen bis nach Südungam und Slavonien. Sonst sind £e 
Handwerke nicht in grosser Blüte. Gern treibt der Hienze 
Handel nach Wien imt Geflügel, mit Hühnern in eugver- 
gitfertem Kätipvaijen, mit Krammetsvügelii , hier ^Krana- 
wettern* genannt, mit Schnepfen und llebhühuern. Und aus 
der Kaabau kommen die gesuchten Nachtigallen. Ehedem 
zogen hienzische Hausierer, ihre Singvögel ausbietend, bis 
nach Mailand und Turin. Sie smd schlaue Händler, die ihren 
Vorteü wohl wahrzunehmen wissen. 

In der Kaiserstadt kennt man den Hienzen sogleich an 
seiner seit je behebten Kleidung. Nur das früher lederne 
Beinkleid hat sich jetzt in ein solches von WoUenzeug ver- 
wandelt und wird in die hohen Stiefel gesteckt. Der kurze 
Rock ist blau wie die Weste, beide sind dicht mit grossen 
halbrunden MetaUknÖpfen besetzt. 

Das Gehöft der Hienzen besteht ans dem Wohnhaus mit 
rechtwinklig zu demselben erbauter Sciieune. Das längliche 
Wohnhaus richtet den Giebel nach der Strasse; dort befindet 
sich die Wohnstube nebst Küche, dahinter eine zweite Stube 
mit Kammer. Daran stösst in Weingegenden das Presshaus 
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und diuiii (It-r Stall. Stein ersetzt jetzt melir und mulir das 
früher allein übliche Baumaterial die liuiz- und Strohdächer 
machen Ziegel- und Schindeldächern Platz. IMitten im Wulm- 
zimmer steht auf dem gepflötzteu oder gedielten Fussboden 
der viereckige Tisch, in dessen geräumiger Schublade Brot, 
Messer, Gabeln und Löffel aufbewahrt werden. An der Wand 
auf Pflöcken die ^OVaudtruhe**, die grossen Betten mit hoch- 
aufgetürmten Feder))etten. der •Schüssel- vuler Tellerrahmeu", 
auf welchem fin.s fiir Sonn- und Festtage bestimmte Geschirr 
seinen Platz tiiidet» Unter dem „Durchzuh'* oder „Durzibam'^ 
werden ^Stangeln'' angebracht, um die Feierkleider u. a. daran 
zu hangen. 

Die Hienzen verharren wie bei üuen althergel)rachten Ge- 
wohiilieiten so bei ihrer Spraclie mit aufrichtiger Liebe. Auch 
sorgen sie für die. Erhalt unir derselben in Städten und Dör- 
fern durch tüchtige deuts^jhe Schulen. In Ödenburg besteht 
ein katholisches Lehrer- und Lehrerinnenseminar, in Ober- 
schützen ausser, einem Lehrerseminar noch ein Realgynma- 
sium; von hier aus werden die deutschen Volksschulen mit 
tüchtigen Lehrkräften versorcct. Die verschiedeneu Lehrer- 
Vereine besitzen in der Wochenschrift: ^Die ungarische \ Olks- 
schule" ein gutes Organ, eine politische deutsche Zeitung, 
die „Ödenburger Nachricbten*^, erscheint täglich. 

Aus dem kleinen Landeswinkel sind einige Männer her- 
vorgegangen, welche sich in weiten Kreisen einen Kamen 
erworben haben, auf welche heut die Einwohner mit Stolz 
hinblicken. Solclie sind der berühmte Auatom H>Ttl, der 
grosso Musiker Liszt. AueJi die weltbekannte Säugerin Schuh- 
Prochaska nennt das Land der Hienzen ihre Heimai * 

Östlich an den Gestaden des Neusiedlersees und am 
Hanzag stossen wir auf die Heidebauern. Gewiss ist es, 
dass Deutsche gleichen Stammes wie die westHchen Nach- 
barn schon in den ältcbteu Zeiten liier süssen, aber die ma- 
g} arischen \ er Wüstungen, auch eine durch das Austreten des 
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>vi'u>)etller Sees hereiugebrüclieiieiKatastropbe verniclitete die 
alteren Ansiedelungen fast gäuzlick Die jetzt hier wolmen- 
deu Deutschen bezeichnen als ihre xursprüngliche Heimat, die 
Ufer des Bodensees. Von. dort zogen sie hinweg, weil die 
österreichische Reichsritterschafi; ihren Übertritt zur protes- 
tantischen Kirclu' nicht dulden wollt<\ Als aber die Getren- 
reformation auch in Ungarn ihr Werk begann, wurden die 
hiesigen schwäbischen Ansiedler wieder zur kathohschen 
iurche zurückgeführt, stxlass man heut nur wenige Bekenner 
des protesitantischen Glaubens mehr findet. Man kann die 
beiden Konfessionen an der Kleidung herauskennen, denn die 
Katholiken lieben im allgemeinen hellere und bunte, die Pro- 
testanten dunklere Farben. 

Wie bei den Natlibarn, den Hieazen, wird blau bevor- 
zugt. Doch macht sich hier die magyarische Kachbarschait 
schon bemerkbar; der Kock ist mit Schnüren verziert und 
das Beinkleid steckt in hohen Stiefeln. Ein stattlicher Schnurr- 
bart vollendet die äussere Ähnlichkeit. Doch machen die 
Ragendörfer und Zorndörfer die undeutscbo Mode nicht mit. 
Das Haar tragen die jungen Männer kurz gesciiuren, die alten 
lang und in der Mitte gescheitelt, die Frauen aber verbergen 
es unter schwarzen Hauben, die Mädchen unter ebensolchen 
Kopftüchern. 

Der ,,Hadbauer", sagt Schwicker, ist der Kosmopolit unter 

den westungarische Ji Deutschen, fügt sich am leichtesten in 
die Verbältnisse, akkonimodiert «ich der nacbbarlieiieii magya- 
rischen und slavischen Nationalität, eignet sich deren Sprache 
an, wodurch sein eigener deutscher Dialekt oft bis zm* Un- 
kenntlichkeit modifiziert wird, und hat den regsten Trieb zum 
Erwerb durch den Verkehr. Darum beschäftigt er sich gern 
mit Handel, auch als Fraclitfuhrmann ist er tbätig, wie denn 
die lladhaneni in früherer Zeit einen Verein biideten, um 
Keisende von der österreichischen Grenze nach Pest, Kaschau 
und Szegedin zu befördern. Man nannte sie „Eilbauem% 
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weil sie mit einer damals ftbemuscheDden Schnelligkeit fuhren. 
Und dennoch lassen die mageren Pferde, das ans Stricken 
zusanuuengeknüpfte Geschirr und der knackende Leiter w ag e n 

noch heut viel zu wfni scheu \\])n<r. Doch i.st der Hadbauer 
ein guter und iiituiligciiter Landwirt. 

AUerdingH ziehen si^li im Süden längs der Kabnitz grosse, 
zum Teil mit Sttmpien bedeckte Striche hin, deren o£b dicht* 
gewebte Pflanzendecke sich wohl znr Viehweide eignet^ aber 
für andere Zwecke völlig ungeeignet ist, und der launische 
Neusiedler See tritt bald zerstörend Wher seine Ufer, bald 
trocknet er gänzlich a\is, sodass .lahre vergehen, ehe er .sieh 
wieder iüllt, aber sonst i.st der Boden doch ausserordentlich 
fruchtbar. Hauptsächlic li Weizen, Mais und Buchweizen wird 
gesäet und bei der reichen Ernte hilft dem Hadbauer als 
Arbeiter gern sein Nachbar, der ärmere Hienze. Der Had- 
bauer hat ein gutes Verständniss ii'ir alle Vorteile, welche 
verbesserte Technik zu bieten vermag. So thaten sich nach 
Einführung der Dreschmaschinen im ^Seewinkel^ mehrere 
Gemeinden zusammen und führten die Dampfdreschmasdiine 
ein. Mit Geringschätzung blicken sie daher auf die Bauern 
jenseits des Sees, welche sich noch mit der Handarbeit be- 
helfen. 

Auf den Hügeln von Gols, dem Hauptort der Heide- 
baueni, wächst der treü liehe Seewein, den der Weinberg- 
besitzer selbst nach Österreich zu den dortigen Abnehmern 
mhrt 

Sein Haus erbaut sich der Heidebauer aus Stein und 
unter demselben Dache yereinigt er Wohnung, Vorratskammer 

und Stallung. V()n der Strasse trennt dassellu' ein Vor- 
gärtcheu mit dichtbelaubten Bäumen, unter dertni Schatten 
die lange Thürbank steht. An dem stets der Strasse zuge- 
kehrten (liebel liegt die nur bei festhchen Gelegenheiten be* 
nutzte Feierstube, daran st5sst die Wohnstube mit dem mäch- 
tigen Himmelbett und dem von bunten Tulpen und Rosen 
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geschmückten Mobiliar: Tiscli, Stühle, BroÜade, Eleidertnüie. 
Daneben die Eüche und der gleich an das Wohnzimmer 

stossende Schüttkasten für das Getreide. 

Wie die W oiiuiiiig im Ausserrii und Inneren urdeutscli 
geblieben ist, so hat sich auch noch mancher echtdeutsche 
Brauch erhalten. Am meisten bei den £heschliessungen, die 
immer in sehr verständiger Weise von den Eltern geplant 
werden. 

Hat man eine passende Braut für den Sohn gefunden, 
so wählt man aus der Freundschaft den geachtetsten Manu 
und entsendet üm als ^Bittmann^ ins Haus der Erwählten, 
um bei den Eltern «anzuklopfen". Ist eine günstige Ant- 
wort erfolgt, so nimmt sich der Bittmann einen «Beistand« 
und tragt die Werbung in den üblichen Sprüchen vor, die 
teils in Prosa, teils auch in Versen abgefasst sind. Es folgt 
nun die „Abit^de", die Verlobung, wobei die Braut ihrem 
Verlobten als „eine Verehrung und ein christlich JJenkzeichen" 
irgendeine kleine Gabe: ein Tuch, einen Blumeustrauss oder 
dgL durch die Bittmänner überreichen lässt. Ein paar Tage 
darauf stellt sich die ganze Freundschaft im Hause der Eltern 
der Braut m einem Schmause ein, wozu der Bräutigam ein 
viertel Eimer Wein Hefert. Dabei wird die eigentimiHche 
Sitte beobachtet, einen kleinen ivnabeu auf einen Stuhl zu 
stellen und ihm ein Gla« Wein zu ül^erieichen, damit er das- 
selbe auf das W^ohl der Brautleute leere. Das geleerte Glas 
wirft dann der Bittmann auf den Boden, dass es in Scherben 
zerspringt, und spricht: »Ei, so möge die Heirat ebensowenig 
je rlkivL^itiigig werden, als je dies Glas wieder ganz wird!" 
Die TToch/eit erfolgt mit allerlei althergebrachten Bräuchen, 
bpriicken u. dgL Während des Mahles singen die Braut- 
führer mit lauter Stimme ein hochzeitliches Danklied; daim 
erbitten sie die Erlaubniss zu den üblichen Ehrentänzen mit 
der Braut. Diese kommt von ihrem Ehrenplatze in der Ecke 
beim Hausaltar, wo sie bisher mit den Brautjungfern gesessen 
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hat, über Tisch und Bänke gestiegen nnd tanzt nacheinander 
mit dem Bräutigam und den Brautföhrem. Dabei entblossen 

alle Gäste elirerbieti^ ihr Hanpt. 

Ausser BrautsprüclH'ii und Brautliedern, welche bei der- 
gleichen rit lct^^eiiheiten gesprochen und gesungen werden, 
haben die Hadbauem noch eine Anzahl von Kirchenliederu 
' und ganze geistliche Spiele, wie das Weihnachtsspiel, das - 
Paradiesspiel u. a. Das letztgenannte ftihrte man, wie Schröer 
berichtet, noch vor wenigen Jahren auf. Es enthält die Ge- 
schiclite der Schöpfung und des Sündeiifalles. Den Scliluss 
maclit der Engel Gabriel mit der Bitte, etwaige Mängel ent- 
schuldigen und nicht zum argen auslegen zu wollen: 

Wenn wir etwas gefeblet hier. 

Und nicht gehalten die rechte Zier, 
Ein jedweder das Best hetracht'! 

So wünschen wir von Gott dem Allmächtigen euie gute Nacbtl 

Wie in diVsen (jesiingeu und Gebräuchen, so spricht sicli 
auch sonst iu der Lebensweise der Heidebauem ein religiös- 
sitthcher, echtdeutscher Geist aus. Darum und auch weil die 
Deutschen doch hier dichtgedrängt bei einander sitzen, ja 
auch als Eroberer in dieses Land kamen und an ihren Stammes- 
genossen in Osterreich einen Rückhalt haben, ist es auffallend 
und schwer erklärlich, dass sie dennoch eben so gehorsame 
Diener der Magyaren sind, wie die Schwaben des Bakonyer 
Waldes, deren Vater bei ihrer Einwanderung die Demut und 
die Bewunderung aller Fremden mitbrachten. 

Die Abschliessung der Hienzen yon den Niederoster- 
reichem, mit denen sie doch drei und ein halbes Jahrhundert 
dasselbe Staatsoberhaupt gehal)t und in Krieg uud Frieden 
das gleiche Schicksal geteilt haben, und das starke (Tcfilhl 
der Zugehörigkeit zu Ungarn, welches diese Grenzbewohner 
zeigen, bleibt immerhin etwas Bätselhaltes» Mit Freuden aber 
nehmen wir dafür Edvart Kattners Versicherung entgegen, 
dass trotz der ausschliesslich . magyarischen Vertretung der 
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Komitate Odenburg und Wieselbiiro- , trotz der Aiuvtiiduii«^ 
der magyarisclien Sprache bei allen öiFentlicheu Akten, trotz 
alles äusseren magyarisclien Anstriches und Aufputzes die 
eigentliche Magyarisiemng bei den Hienzen und Heidebauem 
nicht die geringsten Fortschritte macht. 

An diese grosse deutscke Gruppe schliessen sich im äusser- 
sten Norden auf dem nordwestlichen Ende der Grossen Schutt, 
in und imi I'ressburg, an der March und im Waagtliale ver- 
einzelte deutsche Ansiedelungen, welche in den wenigsten 
Fällen noch rein deutsch, meist mit Magyaren und Sloyaken 
gemischt sind. 

Fressburgf wo neben 9000 Slaven und 7000 Magyaren 
noch 30000 Deutsche wohnen, hat seinen, deutschen Charakter 

im wesentlichen bewahrt. Deutsche Sprache und deutsche 
Sitte sind in der altberühmten kinnglichen Freistadt noch 
immer vorherrschend. Daher können hier mehrere deutsche 
Verlagsbuchhandlungen bestehen, zwei poHtische Tagesblätter 
erscheinen hier in deutscher Sprache und ein standiges deut- 
sches Theater kann erhalten werden. Die Stadt ist der Ge- 
burtsort zahlreicher bedeutender ileutselier Männer. Ganz 
deutsch ist das an der March belegene Tliel)en (Magdeburg), 
aber nur vereinzelt und mit Slovaken und Magyaren gemischt, 
wohnen Deutsche noch in Modem, in Bibersburg, Waag-Neu- 
stadÜ, Umau, Trencsin u. a. 0. Handels* und Gewerbestand 
sind aber noch immer vorwiegend deutsch und in den beiden 
letztgenannten Orten können deutsche Wochenblatter exis- 
tieren, dort ist die Unterrichtssprache auch noch die deutsche 
gebheben. 

Und wenn auch das Deutschtum auf diesen exponierten 
Vorposten einen schwierigen Stand hat, so wohnen doch in 
den vier Komitaten: Pressburg, Wieselburg, Odenburg und 
Eisenburg in wenig unterbrochenem Zusammenhang heut 

niK h über 330 000 Deutsche d. h. etwa 40 Procent, in Wiesel- 
burg sogar an 6Ö Procent der Gesamtbevülkerung. 
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Die AiiBiedelluagen im^wetUiohen DonanlAnd. 

Eine Postenkette von Meinen deutschen Sprachinseln Yer- 
bindet die yorerwähnten deutschen Ansiedelungen mit den 

deutschen Kolonien am Bakouyer Wald, lu^i Budajtest und 
durch diese wieder mit der grossen Sprachinsel im Donau- 
Drau-Winkel. 

E» ist ein schönes und firachtbares Gelände, in seinem 
nordliehen Teile von den zahlreichen, Meinen isoHerten Berg- 
gruppen erfüllt, welche mau eigcutlicli nur in seinem .siid- 
licheren Teile, dessen vulkanische Gipfel mit Weinbergen be- 
deckt sind. J^akuny nennt. Auch das von diesem durch den 
langgestreckten Plattensee oder Balaton geschiedene Dreieck 
zwischen Donau und Drau wird Ton einem mit Beben 
reich besetzten Hügelland erfOlli Sümpfe verderben nach 
Osten zu die niederen Ebenen, durcli welche die Donau, kaum 
von Ufern eingeschlossen, trägen Laui'es daliiuzieht. Diclites 
bchilfdickicht, hin imd wieder ein schmaler Streifen Hoch- 
wald verstecken den ruhig<^ii Spiegel vor den Augen der 
Beisenden. Im Süden yerschmilzt die breite sumpfige Nie- 
derung des Hauptstromes mit den Ufern der von Westen 
her einfallenden Drau. 

Die ganze (iegend ist, abgesehen von den Sumpfgegenden, • 
meist anmutig und fruchtbar und gehört jetzt mit zu den 
am dichtesten bewohnten des freilich noch recht schwach be- 
völkerten Landes. Aber noch TOr 150 Jahren war dasselbe 
nicht viel besser als eine Wüste. Nach einer aus dem Jahre 
1722 datierten Beschreibung stünden damals unter Kultur im 
Veszprimer Komitat von 1)37 UÜU Joch mu* 240000, im Stuhl- 
weissenburger von 7(35 000 nur 187 000, im Tolnauer und 
Baranyaer von 1 (m 000 und 1 718000 Joch sogar nur 150000 
resp. 420000. Und so wenige Kauflustige fanden sich für 
den an die Krone anheimgefallenen Boden, dass der Armee- 
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lieferant von Haruker sechzig Quadratmeilen Landes, fast das 
ganze Kbmitat Bekes jenseits derTheiss, fttr 140000^1den 
erwerben konnte. 

Grosse Striche wurden, namentlich im Baranyaer Komitat, 
als Belohnung für geleistete Dienste ausgeteilt, so an den 
Prinzen Eugen, die Generäle Batthyany, Veterani, Caprara, 
Freuner u. a. m.; anf ihre und anderer Grundherren, wie des 
Grafen Esterhazj, Veranlassung zogen Kolonisten in das ver- 
ödete Land. Die Regierung selber bemühte sich, Einwanderer 
zu gewinnen und herbeizuftihren. Diese kamen meist aus 
den Gejjenden de?? oberen Rhein, auch aus Nassau und aus 
dem VV leseibiirger Komitat. So begierig waren die ungari- 
schen Edelleute damals, Ansiedler für ihre von Menschen 
entblössten Besitzungen zu erhalten, dass sie vor keinem 
Mittel zurQckscheuten. Sjogen die von der Regierung ge- 
worbenen deutschen Einwanderer über Ofen die Donau hinab . 
zum Banat, so suchte man sie festzuhalten und zur Nieder- 
lassung auf den herrschafthchen Gütern zu überreden. Halfen 
Worte nichts, so brauchte man Gewalt, liess doch der Prä- 
sident der ungarischen ITofkammer Grassalkovics 459 deutsche 
Einwanderer durch Uajduken aus den Schiffen treiben und 
gewaltsam auf seinen Gütern ansiedeln! 

Ofen kam als ein Trümmerhanfen in die Hände des recht- 
mässigen Herrschers zurück und Pest war ein armes schmutzi- 
ges Städtchen geworden. Beide Städte wurden in der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts vorwiegend von Deutschen be- 
wohnt. Die deutschen Einwohner von Pest werden Teutones, 
also Süddeutsche, die von Ofen Saxones,- also Nord- oder 
Mitteldeutsche genannt. Beide Städte wurden von den unga- 
rischen Köriioeii schon früh mit Privilegien und Rechten aus- 
gestattet, welche denen von Magdebiu-g, Breslau u. a. nacli- 
gebildet waren. Nach dem Pester Freiheitsbriefe von 1244 
konnte keiner der ,,6Histe'* einem Nichtdeutschen ein Haus 

oder sonstige Liegenschaften verkaufen, falls derselbe nicht 
Jung: Deutsche Kolonien. 16 
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in der btudt wukute und alle Lasten derselben übernahm. 
Isaah dem Stadtrecht vou Ofen durfte Hichter der Stadt mir 
j^ein deutscher Mann sein Ton allen vier Ahnen*. Auch der 
Stadtschreiher «sollte sein von deutscher Art und Gfehurt von 
aUe seinem Geschlechte Im Rat selbst sollten sitzen „von 
den Deutschen zehen Mann und von den Ungarn zween". 
Die neugewählten Magistratsbeamten leisteten den Eid iu 
deutscher Sprache und dankten ihren Wählern erst auf deutsch, 
dann auf ungarisch. Aber während der Türkenherrschaft 
schwand das deutsche Element ganzlich dahin. Bald nach 
der Befreiung von dem drückenden Joche wurden indes, be- 
sonders durch die Sorge des Herzogs von Lotluiiigen und 
des Prinzen Eugen von Savoyen, Schwaben kathohscher Re- 
ligion und nur solche hierhergezogen. Dadurch erstarkte das 
Deutschtum in diesen Städten wie in dem ganzen Striche bis 
zum Bakonyer Walde zwar wiederum, besonders in den Ko- 
mitaten Pest-Pilis, Gran, Stuhlweissenburg und Yeszprim, in 
denen jetzt von 1 1 bis 20 Procent Deutscher wohnen, dennoch 
ist dasselbe nir^a*n(Is so .sehr durch das Magyarentum ge- 
l'älu'det als hier. Aul* allen Seiten wird es von demselben 
umflutet, die langgestreckte Linie der Ansiedelungen durch- 
brochen und von dem Mittelpunkte und der Hauptstadt des 
Landes bietet man aüe Mittel auf, um das yerhasste Deutsch- 
tum zu unterdrücken, das noch dazu iiuf dem Lande des na- 
tionalen Selbstgeftlhls nlizusehr entbelu-t und aucli weder 
durch geistige Bildung noch durch materiellen Wohlstand 
gestärkt wird. ^Allgemein sprechen die bakonyischen Schwaben 
— von den Deutschen in Ofen und Pest, zu schweigen — 
neben ihrer Muttersprache auch magyarisch und tragen ma- 
gyarische Schnurhosen. " Dennoch, fügt Kattner tröstlicher Weise 
hinzu, runclit die !M agy uri^sierung unter ihnen nur langsame 
Fortschritte und bei einem Umsehwunt; in den Tendenzen der 
ungarischen Regierung würde das deutsche Bewusstsein und 
die Wertschätzung des angestammten Volkstums wohl bald 
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wieder zurückkehren. Dürfen wir auf einen solchen Um- 
schwung hoffen? AugenblickHch berechtigt uns nichts dazu. 

Wie ganz anders als früher gestaltet sich in der Haupt- 
stadt des Landes das Verliältniss der Deutschen zu ibren 
anderssprachigen Mitbürgern! Seitdeiu 1870 der ungarische 
Reichstag durch ein eigenes für Uien-Pest geschaöenes Ge- 
setz die magyarische Sprache mit Ausschluss jeder anderen 
zur Sprache der Gremeindeverwaltung bestimmte, ist in den 
Beratungen der Stadtverwaltung die deutsche- Sprache ver* 
pönt. Kein städtischer Beamter darf an einen deutschen 
BQrL»"»"r amtlich ein deutsches Wort, schreiben. In ganz Ofen- 
Pest mit seinen (1881) 118607 deutschen Bewohnern befindet sich 
eine einzige deutsche Schule. Das deutsche Theater, zu dessen 
Erhaltung die Stadt stiftungsmassig verpflichtet ist, wurde 
unterdrückt, das frühere deutsche Theatergebäude niederge- 
rissen und die von einem Privatunternehmer errichtete Bühne 
kuinite eine Konzession erst nach längeren Verhandlungen 
erhalten. Eine öäenthche Unterstützung wird diesem deut- 
schen Theater aber nicht mehr zu teil, obschon eine solche 
den magyarischen Bühnen im reichsten Maasse zufliesst 

Viel stärker imd kompakter treten die deutschen Kolo- 
nien in dem Donau -Drau* Winkel auf. Im Komitate Tolna 
sind 31, in Baraiiya über 3») Procent i)eut^>clie. In dem letzt- 
genannten Komitat werden allein 278 deutsche Ortschaften 
gezählt, und die Gegend fiihrt den Namen »schwäbische 
Türkei"^. Denn alle diese deutschen Niederiassungen sind von 
Schwaben gegründet worden und zwar erst nach Vertreibung 
der Türken, gerade wie die nördlicheren, denn die lange 
Türkenhen'schaft hatte {uuli liier die von alters her bestehen- 
d«'n deutsciien Niederlassungen voÜstäudig vernichtet, l'iinf- 
kirchen war ja schon zur Zeit des heiligen Stefan von Deut- 
scheu kolonisiert worden und schwäbische Bürger bauten die 
verfallene Stadt wiederum auf. Und auch heute noch ist die 
Einwohnerschaft dem Kerne nach deutsch; die innere Stadt 

16* 

4 
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wird vorwiegend xcm Pfutschen bewohnt. Ebenso bilden in 
den Marktflecken Siklos, Mohacs, Szekcsö u. a. die Deutschen 
den grbssten oder docli einen erheblichen Teil der Bewohner. 
Eine in Fünfkirchen erscheinende deutsche Zeitung sorgt 
daftir, dass das leider schon stark geschwächte Deutschtuiu 
soviel wie möglich erhalten werde. 

Die DentBchen in der BÄcska und im Banat. 

ÖstHch von dem vorigen, getrennt durch die weiten Nie- 

deriiiigeii der Donau, liegt der sumpfige und daher ungesunde, 
aber äusserst fruclitbare Stricli drr I^acska, der südliche Teil 
des Komitates Baes-Bodrog. Donau und Theiss fassen den- 
selben auf drei Seiten ein, der Franzens-Kanal zieht von dem 
Hauptstrom zu dem gleichartigen Kebenstrom und ermöglicht 
die Ansiedelung in den niederen, wasse'nreichen Landschaften. 
In den nördlichen Teil des Komitats dringt schon das Steppen- 
gebiet der Puszta hinein und nur vereinzelt sehen wir hier 
(he Höfe von Ackerbauern, auch deutschen, in dem unermess- 
lichen Weidegebiet. 

Der türkischen Grenze nahe wurde dieser Distrikt mehr 
als einmal iurditbar verwüstet Erst der Friede von Earlo- 
witz sicherte diesen Landesteil der habsburgischen Herrschaft 
und iiuji truf uiHii iuicli sogleich Yoikt linuigen, das verlassene 
Lfind. die Beute von Öiunpf, Morast, Wald und Weide der 
Kultur zurückzugewinnen, das nach dem Verschwinden der Fa- 
milien, welche vordem hier gewohnt hatten, als herrenloses 
Gut der £Tone anheimgefallen war. 

Solange der siebenjährige Krieg die ganze Aufoierksam- 
keit der grossen Kaiserin Maria Theresia beanspruchte, konnte 
von Rtaatswegen wenig geschehen. Doch linden wir schon 
vor Beendigung desselben eine nicht geringe Zahl deutscher 
Ortschaften, die an der Donau sich südwärts ausbreiten. Nun 
aber der Friede geschlossen und eine grosse Anzahl von Sei- 
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daten dienstios geworden war, erging von Wien aus 1763 ein 
Kolonisations- Patent, worin an alle, die davon Gebranch 

machen wollten, die Aufforderung zur Ansiedelung in den 
«Deutsch-, Teniesvärer-, Ilungarischeii und Siebeiilnlrgischeii 
Erblanden** erging. Den Kolonisten der Jlameralgüter wurde 
sechsjakrige Steuerfreiheit sowie Bau- und Brennholz, den 
Handwerkern zehnjährige Steuerfreiheit zugesagt Man ent- 
sandte Kolonisations -Agenten zur Anwerbung Ton Einwan- 
derern, denen man wahrend der Reise, waren sie verheiratet, 
täglich zwölf Kreuzer und liir jedes Kind drei Kreuzer be- 
willigte; Ledige und Verwittwete erhielten sechs lueuzer. 
Zum Häuserbau wurden Vorschüsse gewährt, von denen niu: 
' eine Hälfte nach Verlauf von fEuif Jahren zurückzuerstatten 
war; ausgediente Soldaten empfingen ausserdem eine Chratiii- 
kation von 10—12 Gulden. Nur sollten sämtliche Ansiedler 
katholischen Glaubens sein. Zur Regulierung dieser Kolo- 
nisationsprojekte wurde in Fressbnrg eine „gemischte fort- 
währende Kommission in Impopulationssachen*' eingesetzt. 

In ihrer ^Impopulations-Hauptinstruktion'* gab die um- 
sichtige Kaiserin cÜe genauesten Vorschriften über die Auswahl 
des Terrains, die Austeilung des Grundbesitzes, die Anlage 
der Orte und ihre Verwaltung. Es ist bemerkenswert, dass 
gleich zu Anfang der Ansiedelung und fast in allen neuen 
JJüifern Krankenhäuser errichtet win-den, eine sehr wichtige 
und heilsame Maassregel, da infolge des ungewohnten Klimas 
und der veränderten Nahrungs- und Lebensweise Erkrankungen 
hanfig eintraten. Diese Anstalten waren mit Apotheken ver- 
sehen und wurden von tüchtigen Ärzten geleitet 

• Mit der Unterbringung der Kolonisten und der Anlage 
der Ortschaften war ein Rent- und ein Bauamt, beide m Zom- 
bor, betraut. Ehe aber die Kolonisten in die für sie erbauten 
Wohnungen gelangten, quartierte man sie in den schon vor- 
handenen Ortschaften ein und verabfolgte jeder Zombor über 
zehn Jahre alten Person täglich zwei Kreuzer und «eine 
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Halbe'' Molil, solchen unter zehn Jahren einen Kreuzer nnrl 
^ein Seidel" Mehl und jeder Familie monatlich etwas Holz, 
Stroh und Kssig. Diese Verpflegung hörte auf, sobald die 
Kolonisten in ihre Wohnungen einzogen. 

Dieselben waren alle nach einem yorgeschriebenen Plane 
elf Klafter lang, drei Klaffcer breit und acht Schnh hoch, von 
Lehmwänden und mit Kohrdächerii lierzu^teUen. Thliren, 
Fenster, Kauchlüniife, Böden, alles war vorgesohrieheu. Zn 
jedem Hause gehörte genügender Kaiuu iür Hof und Garten; 
ein ordentlich ausgemauerter Trinkbnmnen war fUr je zehn 
Häuser bestimmi 

Aber auch zur Einrichtung des Hauses und zum Beginn 
der Feldwirtschaft lieh die Regierung ihre Hülfe. Jeder Ko- 
lonist erhielt eine Kuh oder Guhieii zur Besciiatfung einer 
solchen, eine Bettstelle nebst Strolisack, eine Decke, sechs 
Säcke, eine Badaiiulde, Axt, Spitzhaue, Spaten, Mistgabel, 
Spinnrad, Mehlsieb, Brotschaufel, Wasserzuber, Melkkftbel 
und Butterfass. Ausserdem erhielt der Bauer Tier Pferde 
oder 88 Gulden nebst dem nütigrii Geschirr, einen Wagen, 
rtiug und sonstige nötige Ackerger«äte, sowie das Saatkorn, 
welches er jedoch zurückzuerstatten hatte. 

In jedem Orte wurde ein Bethaus errichtet imd mit den 
Kirchengeraten ausgestattet, deren die jeweiligen Bewohner 
nach ihrer Eonfession bedurften; die Ffarre und die Schule, 
sowie der Notar empfingen in Geld und Land eine ent- 
sprechende Dotation; von Liuul wurde auch für Gemeinde- 
bedüi'lhisse ein gewi^.ses Quantum reserviert. 

Sicherlich war die Fürsorge der kaiserlichen Kegieruug 
eine vortreif liehe und so konnte die Kolonisierung denn hier 
zu allseitiger Befriedigung durchgeföhrt werden. Eine ganze 
Reihe neuer Ortschaf ben blühte auf, andere schon bestehende 
begannen ein kräftigeres Leben. Von 1784 bis 1787 wurden 
.')500 Familien d. Ii. etwa 14000 Personen in der Bacska ange- 
siedelt; so stark war aber der Zuzug gewesen, dass man schon 
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1786 dieEinstellimg der Einführung vonEolonisten auf Staats* 
kosten bescMoss; 1787 hörte die Ansiedelung bis auf weiteres 
gänzlich auf. Einzehie Deutsche sind allerdinijfs auch noch 
später zugewandert. Ende des vorigen Jahrhundeiis werden 
im Komitat Bäcska etwa 25 000 Deutsch p gewohnt haben; 
für 1876 berechnet der Chef des Statistischen Bureaus Keleti 
ihre Zahl auf 170 6b'2 Seelen. Das bedeutet eine siebenfache 
Vermehrung. Die ZShlung von 1880 giebt nach der weiter 
unten folgenden Tabelle die Anzahl der Deutschsprechenden 
auf nur 162 894 Seelen au, da aber sämtliche des Sprechens 
noch unkundige Kinder nicht mitgezählt sind, so wird man 
wohl bei der obigen höheren Schätzung verbleiben köimen. 
AUerdingB gehört die Bäcskä zu den Komitaten, in welchen 
in den jüngsten Jahren eine Abnahme der Bevölkerung statt- 
gefunden Ii; lt. 

Die Deutjsciien leben hier nicht in diclitgeschlossenen 
Mengen, viclmelu- werden ihre Ansiedelungen von anders- 
sprachigen Nationalitaten durchbrochen und auch in den ein- 
zelnen Ortschaften selber sind sie mit Magyaren, Slovaken 
und Kroato-Serben gemischt. Bei der Anlage der Kolonien 
war lüau freilich von dem Grundsatze {ULNgc;4uiii;>;en, Leute 
der gleichen Xatioiialitiit und Religion in demselben Orte an- 
zusiedeln. Dies erwies sich indes nicht immer thunlich. So 
ist es denn gekommen, dass mancher in der nichtdeutschen 
Umgebung aufgegangen ist Das lässt die Behauptung, die 
Deutschen in der Bäcska seien weniger gebildet als ihre deut- 
schen Nachbarn westwärts und ostwärts, als nicht gan2 
ungegründet erscheinen: man diirf'te dies auch aus dem Vor- 
handensein von nur einer einzigen deutschen Zeitimg schhessen, 
welche in dem gemischt-sprachigen Neusatz publiziert wird, 
während man doch mich der Zahl unserer Laudsleute 
grossere Bedür&isse erwarten sollte. Doch ist es erfreulich 
zu hören, dass in 126 Schulen dieses Komitates deutsch unter- 
richtet wird, wenngleich das Herabgehen der Schulen mit nur 
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deutscher Unterriclitssprache von - 77 im Jahre 1869 auf 70 
im Jahre 1879 ein Vordringen der magyarischen NationaHtat 
vennuten lagst 

Mit den deutschen Kolonien der Bacska und des Ba- 
raiiyaer Komitats hän<jft die laii}^e Reihe, über last g"anz Sla- 
vonien bis nach Ivk itien hinein und über die hLomitate der 
Militärgrenze yerstreuter deutschen Ansiedelungen zuBammen. 
. Hier sind es namentiich Yerosce, Syrmien und Feterwardein, 
welche eine starke deutsche Bevölkerung aufzuweisen haben, 
in Procenten ausgedrückt 14,7 resp. 17,3 und 14,3 Procent 
der Oesanitbevülkerung, welche fast ausschliesslich aus hüroato- 
iSerbeu besteht. 

Wenn wir von der Bacska nach Osten gehend, die Theiss 
überschreiten, so betreten wir das Temeser Banat, das Becht- 
eck zwischen Donau, Theiss, Maros und dem .Siebenbürger 
Hochland, eine Fortsetzung der grossen ungarischen Tiefebene, 
welche im Süden V(Hi den seltsam geformten Telecskaner 
Sandliügeln, im Osten und Südosten von den Banater Bergen 
unterbrochen wird. Es ist ein mit fettem Marschbode ti be- 
deckter Strich Landes, Überall des reichsten Anbaus fähig, 
das Paradies von Ungarn, wo sich die Eulturgewächse Süd- 
europas mit denen der mittLeren Zone mischen. Allerdings 
verlaiigt der fette Boden reichliche Bewässerung, und da diese 
nicht selten ausblei].>t, so sind Missernten die Folge. 

Als das Bauat nach 166 jähriger Türkenherrschaft durch 
den Frieden von Passarowitz wieder an Osterreich zurück- 
fiel, war es nichts besseres als eine Einöde. 2^eben Sumpf 
und Moor teilten sich Wald und Wiese in das yerlassene 
Gebiet. Von den stagnierenden Gewässern stiegen schädliche 
Miasmen auf und verpesteten die Luft, Schüren von Wege- 
lagerern durchzogen das Land und setzten die Bewohner in 
Kontribution. 

Der itauberbanden wurde die österreichische Regierung 
bald Herr, aber ehe durch Austrocknung der Sümpfe, durch 



Digitized by Go<^e 



— '2^d — 

Kanalisation und Flussregulierung das Klima verbessert 
wurde, galt das Banat mit Recht als das «Grab der Deutschen''. 

Doch war es nicht allein das Klima, welches den ersten 
Ansiedlem Gefahr brachte. Die auf Anordnung des Prinzen 
Eugen von dem ersten Gouverneur des Gebietes, dem Grafen 
Mercy, mit ebensoviel Gluck als Geschick begonnene Kolo- 
nisation wurtie .sehr bald durch den 1737 wieder ausbrechen- 
den Türkenkrieg und die in seinem Gefolge auftretende Pest 
' in Frage gestellt. Erst nachdem der Friede von Hubertsburg 
der Österreichischen Begierung Müsse verschafit hatte, auch 
an diese femstgelegenen Provinzen des Reiches zu denken, 
ging man an eine Heilung der geschlagenen Wunden. 

Maria Theresia erliess ihr Kolonisierungs-Patent und so 
ward ein beständig zuneiimender Strom von Einwanderern 
ins Banat gelenkt. Nach einem amtlichen Berichte gab es 
1763 hier nur 32 981 Deutsche und ausser Temesvar, dessen 
erster Magistrat aus lauter Deutsehen bestanden hatte, nur 
17 von Deutschen ganz oder teilweise bewohnte Ortschaften. 
.Die westlichen Gebiete des Banats boten noch immer eine 
traurige Abwechselung von Sumptiand, Heideboden imd 
grossenteils verödeten Orten, es befanden sich daselbst nur 
sehr wenige, von Serben bewohnte Dörfer/ Aber nun mehrte 
sich die Bevölkerung schnell und überall entstanden neue 
Ortschafben, wurden alte wieder aufgebaut und vergrössert. 
Die meisten der Einwanderer kamen aus dem westHchen und 
südlichen, kathuiischeu Deutschland, doch war durch Josephs IL 
£rlass, unter dem die Kolonisierung einen neuen Aufschwung 
nahm, allen Bekenntnissen ohne Unterschied der Zutritt ge- 
stattet. Sein 1782 erlassenes Patent verspraeh den Einwan- 
derern voUe Gewissens- und ReHgionsfreiheit und die für jede 
lleligionspartei benotigtcu GeistHchen und Lehrer. 

Unter Maria Theresia waren etwa 25000 deutsche An- 
siedler ins Banat gekommen, fast alle auf Kosten des Staates. 
Unter Joseph U. aber wanderten nach Ungarn überhaupt ein 
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7G00 deutsche Famiiitjü d. h. etwa ÖÖUJO Seelen. Davon 
gingen 5790 Familien nach Südungarn und speziell ins Banat 
2700 Familien, welche nach obigem Maassstabe 1^500 Seelen 
repräsentieren wUrden. Die Ansiedelungskosten betrugen f&r 
Bacska und Baiiut 2 895 000 Gulden, für das letztere allein 
1550 000 Gulden. 

iiach dem Tode Kaiser Josephs hörte die Einwanderung 
im grossen Maassstabe auf; einzelne Leute, auch ganze Fa- 
milien wanderten wohl ihren schon angesessenen Angehörigen 
nach, auch wurden aus dem Kaschauer Bezirk und dem Nie- 
traer Komitat deutsche Familien hieher versetzt. Tiroler, 
Gofctscheer. aber aiicli andere zogen in verschiedenen Jahren 
ein und machten, da sie oft gänzlich mittellos waren, der 
ßegierung für ihre Unterbringung viel zu schaffen, bis ein 
im Jahre 1829 publizierter Erlass, welcher deutschen Kolo? 
nisten das Überschreiten der österreichischen Grenze nur 
dann gestattete, wenn sie ein Baarvermögen von 500 Gulden 
naeliweisen konnten, der Zuwanderung schliesslich ein Ende 
setzte. 

Im Jahre 1775 befanden sich nur 40 0Ü0 Deutsche im 
Banate, 1870 berechnet Keleti die Zahl der deutschen Be- 
wohner der Komitate Krassö, Temes und Torontal auf 346 286, 
der Oensns von 1880, welcher die des Sprechens unkundigen 

Kinder aller Nationaiitäien m eine Kate^^^orie stellt, giebt für 
die drei Komitate 333 149 Deutschsprechende an, sodass bei 
dem numerischen Verhältniss der Deutschen zur Gesamt- 
bevölkerung (29,8 und 34,7 Proc.) und dem reichen Kinder- 
segen derselben die Zahl unserer Landsleute in dieser Gegend 
sich nicht vermindert haben kann, wenn freilich eine solche 
Verminderung in der Gesamtsahl der Bewohner zu bemerken 
ist. Die Schuld trittt vielmehr andere Stamme, welche hier 
von jeher sassen und auch jetzt uock in Menge vorhanden 
sind, die Ruthenen und die Serben. 

Die Ehen der Deutschen im Banat sind ausserordentlich 
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fruchtbar: sieben uml acht und mehr Kinder im Haui^e .sind 
gar keine Seltenheit, aber es giebt dort auch ein deutsches 
Dort, in welchem kein älterer Bauer weniger als 20 bis 25 
Kinder zählt Ganz anders sieht es bei den nächst ihnen 
heut noch numerisch stärksten Serben und Ruthenen aus. 
Wie aber infolge der grösseren Vermehrung und üljerwäl- 
tigenden Tüchtigkeit der Deutschen jene beiden slavischen 
Völker:<elial'ten mehr und mehr zurückweichen, das schildert 
ein Augenzeuge in lebhaften Farben. 

,Wo auf einem Strich Deutsche und Serben -Walachen 
sich angesiedelt haben, da gehört binnen wenigen Jahren 
alles was da blüht und prangt, Ertrag Heferfc und Wohl- 
habenheit verschatti, den Deutschen. Die fleissigen Bauern 
setzen eine Art St(dz darein, (h'u trägen Nachbarn ,,auszu- 
kaufen**, ihn vorzuschieben und das schlechte Beispiel aus 
der eigenen Umgebung hinauszudrängen. Bald wird der 
Serbe und Walache der Knecht, der Deutsche bleibt immer 
der Herr. Alles Feld, alle Wiesen rings um ein walachisch- 
serbisches Dorf gehören der benachbarten deutschen Ge- 
meinde, welcher der höchste Preis nicht zu viel war, wenn 
sich (jelegenheit fand, die „schlechten Kerle* auszukaufen, 
sie zu «Holzspaltem und Wasserträgern^ zu machen oder am 
liebsten ganz tot sich herzutreiben. — Keine Vorstellung 
reicht an den Jammer und das Elend heran, den diese aus- 
gekauften, imi Feld und Acker, daher um Brot und Suppe 
gekommenen Serben oder Walachen wülirend der letzten 
Jahre vor dem Ende des Kampfes mit dem Hunger emphnden. 
Dann sieht man plötzlich eine ganze Ortschaft ihre Wagen 
packen, Gerümpel und Geräte werden zusammengesucht und 
aufgeladen; was von den Häusern auch nur eine Kirsche 
wert ist, wird mitgenommen, und fort geht es mit Weibern 
\md nackt und sonneii])rann nachlaufenden Kindern unter 
nationalen Trauergesängen weiter hmunter nach dem Süden, 
zurUck nach Serbien und der W alacheL Eine Zeitlang stehen 
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die verlasseneu Häuser leer; dann trennt von einem grossen 
Dorfe das junge Volk sich ab, und sie, deren Angehörigen 
ohnehin schon seit Jahren das Ackerfeld ringämu gehört, 
ziehen . unter fröhlichem Oesange und rauschender Musik beim 
Läuten der Glocken, den segnenden „Pfarrer* an der Spitze, 
jubelnd ein und gründen eine neue deutsche Gemeinde. Buk! 
wird «iie Kirche restauriert, ein neues Scliulliaus erhebt sich 
als der stattlichste Mittelpunkt im Dorfe, die schmutzigen 
Schilf dächer werden durch neue Schindeldecken ersetzt, wochen- 
lang wird' ausgebessert, gelehmt, gedielt und gescheuert, bis 
aus dem schmutzigen, ekelhaften NeiSte ein sauberes, fröh- 
liches deutsches Dorf geworden ist. In den Gassen, wo früher 
nur wenige v.eria*üppelte Kinder herumlungerten, weil ärmere 
Serben und Walachen die Mehrzahl ihrer Kinder abtödten 
und die zwei oder drei, welche in jeder Familie am Leben 
bleiben, Terwahrlosen und physisch zu Grunde gehen lassen, 
in diesen vor kurzem noch vom Fluche Betrunkener durch- 
tönten Gassen tummelt sich bald die reiche Kinderschaar 
der ü})erHus fruchtbaren Deutschen: helle Lieder erklingen 
aus den „Stuppen'* und „Werthshäusern" heraus, ein krät- 
üges, blühendes, arbeitsames, zufriedenes Volk hat den ver- 
«lassenen Slitz ftlr immerwahrende Zeiten' eingenommen.'* 

Die Deutschen im Banat wohnen teils in reindentschen 
Ortschaften ~ im Torontaler Komitat zählt man 60 solche — 
teils vermischt mit anderen Nationalitäten. In den Städten 
sind sie weniger zu finden, sie wohnen meist auf dem Lande, 
aber diese Dörfer und Marktflecken sind, namentlich im ge- 
nannten Komitat, von der Grösse kleiner Städte; so zahlt 
Marienfeld 7000, Hatzfeld gar 8500 Bewohner. 

Sie machen immer einen freundHchen, änheimebden Ein- 
druck. Uberall Ordnung und Sauberkeit, überall Anzeichen, 
dass neben dem materiellen auch das geistige Wohl nicht 
vernachlässigt wird. Der Flau ist stets derselbe. Eine breite, 
von Abzugsgräben begrenzte und Ton< doppelten, schattigen 
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Baiimreihen eingefasste Hauptstrasse wird von einer gleich 
breiten Querstrasse durchkreuzt; um den „Platz", an dem 
beide zusanimentrefien, üegt Kirche, Schule, Pfarre, Gemeinde- 
und Wirtshaus. Die übrigen Seiten- und Quergassen sind 
nur halb so breit wie die Hauptstrassen, aber auch hier sind 
die Gehöfte von Bäumen umgeben und an den Burchschnitts- 
punkten der Wege findet sich ein Kreuz oder' ein Zieh- 
brunnen. 

Die Häuser wenden die weissgetunclite, unten buntge- 
streifte Giebelseite regelmässig der Strasse zu. Grüne Läden 
fassen die kleineil, aber immer hellen Häuser ein. Das spitze 
Giebelende schmücken farbige Kugehi oder die altdeutschen 
Pferdeköpfe. Schindehi und Stroh bilden das gewöhnliche 
Material zur Bedeckun^^ des Daches, aber schon werden diese 
feuergefährlichen Snltsttiiizen durch ^^iegel verdrängt, wie 
auch die Wände mehr und mehr vom festeren und sicheren 
Stein erscheinen. Seine Längsseite kehrt das Haus dem Hofe 
zu, den ein Breterzaun^ eine Ziegehnauer von der Strasse ab- 
schliessi Neben dem grossen Thor befindet «ich die «G^sen- 
thür". Ein paar Stufen führen zu derselben und dann in die 
uberdachte Hausflur, von welcher vnr in die geräumige Küche 
treten mit ihrem riesigen Kochlierde und den blank ge- 
scheuerten Geräten aus Holz, Thon und Kupfer. Rechts und 
links führen Thüren m den Wohnräumen. Nach der Strasse 
?u liegt die nur bei besonders festlichen Gelegenheiten ge- 
brauchte „Stube' mit den hoch aufgetürmten Betten zu beiden 
Seiten, dem blaugemalten Tisch und den blau- und rot- 
blumigen SitzbänkcTi. Über dem Schubkidkasteii ist der 
, Altar" angebracht, eine Zusammenstellung eingeralmiter 
Heiligenbilder mit einer Lampe davor, welche an Fest- und 
Gedenktagen angezündet wird. An einem Kleiderrechen re- 
präsentiert sich der Sonntagsstaat der Bäuerin, deren beson- 
derer Stolz dieses selten benutzte Zimmer bildet, und auf 
einem Gestell prangt das um* bei hervorragenden Gelegeu- 
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heiten benutzte Ess- und Trinkgeschirr. Schon fangen aber 

modische Möbel: gepolsterte Sofas und Stühle, polierte 
Schranke u. dj^l. die altherfjeljrachten hohen Schränke und 
die bunten Gewandtruhen zu verdrängen. Die auf der an- 
deren Seite der Küche gelegene „Kammer*, die eigentliche 
Wohn- und Schlafetube, ist weit einfacher ausgestattet, noch 
mehr die etwa sonst noch der Familie dienenden Räimie, an 
welche sich Vorratskammer, Pferdestall und Kuhstall an- 
schhessen. 

Die andere Seite des tiutes ^vii'd von den Ställen tür 
Schweine, Geflügel und Hunde und dem Schütthause für den 
Kukuruz eingenommen; in der Mitte steht der Ziehbrunnen. 

Noch ein kleineres Wohnhaus sieht man häufig nach 
der Strasse zu stehen, das ist das „ Ansbehaltiiäuschen'' , in 
welches die Alten ziehen, wenn sie dem verheirateten Sohne 
die Wirtschaft iiberf^eben. Nicht immer zum friedhchen 
Wohibelinden der dabei am meisten Interessierten, daher das 
alte, freilich selten befolgte banater Sprichwort: ,M*r soll sich 
net auszieha, b'yor m'r schlofa gehi' 

Auf den Vorderhof folgt, durch einen 6Ktterzaun ge- 
trennt, der Wirtschaftshof mit seiner glattgestampften Tenne, 
auf welcher Pferde das Getreide austreten, jetzt anch schon 
Dreschmaschinen die Arbeit besorgen, und seinen Feimen, damx 
der Garten, das am meisten gepflegte Besitztum des banater 
Bauern. 

Alles das ist deutsch, denn im Häuserbau und in der 
Ackerwirtschaft konnte der Deutsehe von den hemm wohnenden 

Magyaren. Serben viiid Ruthenen ja nichts lernen. Aber der ma- 
gyarische Aulputz imponierte ihm und seine schnnrenbesetzte 
Jacke aus dunkelblauem Tuch, die Weste mit den nuiden 
Stahlknöpfen und das enge Beinkleid in den hohen Stiefeln sind 
nur noch halb deutsch. Ein breitkrempiger Hut, eine schwarze 
Kappe aus Länmierfell, im Winter eine Pelzjacke oder ein 
langer Pelz vervoDständigen den Anzug. Bei dem « Weibs- 
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Volk** oder .Weibsmensch'* hat sich die alte schwäbische 
Tracht reiner bewahrt. Ein feines Linnenhemd, ein schwarzes 
Seidenleibchen und ein über dif Bnist trefaltetcs Seidentuch, 
in der kälteren Jahreszeit eine Tuchjacke bedecken den Ober- 
leib, und über die kurzen weitfaltigen Bocke aus hell&rbigem 
Zitz -wird eine breite Schürze gebunden. Die Füsse stecken 
in blauen Strüinpion mit roten Zwickeln und ausgeschnittenen 
Scliulien. Den Kopf hüllen die verheirateten Frauen stets in 
ein Tuch, die jüngeren in ein schwarzes, seidenes, die älteren 
in ein weisses, im Sommer aber tragen alle, Frauen wie Mäd- 
chen, den grossen breitkrämpigen, meist selbstgefertigten 
Strohhut. Sonst lassen die jungen Mädchen das Haar unbe- 
deckt, sie streichen es rückwärts, flechten es in einen Zopf 
und befestigen es mit einem Kamm hoch oben am Scheitel. 
An schwarzseidenem Halsband hängt ein silbernes Kreuz und 
silberne Gehänge zieren die Oliren. 

Im ganzen liebt man die Einfachheit und wie in der 
Kleidung, so auch sonst un Leben, obschon bei den Wohl- 
habenderen auf dem Tische neben dem Weizenbrot — nur 
für die Knfclite imd Arbeiter wird Schwarzbrot gt Lacken — 
das Fleisch wenigstens einmal des Tages nicht fehlen darf. 
Das ai'beitsreiche Leben lässt auch nicht viel Zeit zu Gastereien 
und Festlichkeiten. Allein an Vergnügungen mangelt es 
dennoch mchi Dabei hat alles sein richtiges Maass und seine 
wohlgesetzte Ordnung. 

Die gesarate Dorfjugend teilt sich in eine kleine, mittlere 
und grosse. Die letzte Stufe, die grossen Buben und grossen 
Mädchen, bilden jede einen besonderen Verband mit erwählten 
Vorstehern und Vorsteherinnen. Durch diese werden aus der 
mittleren Stufe neue Mitglieder berufen. Nur die grossen 
Buben und grossen Madchen veranstalten die Volksfeste: 
ILiiis und Grete am Faschingsdieustag, wo zwei auf eiuem 
liachliegenden Wa^enrade befestigte Puppen ihre Ilundialnt 
durch das Dort machen, der Mairitt mit dem in grünes lieisig 
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gekleideten »Moilüzimiel* ^ gewöhnlich ein wiilachischer 
Knecht, hoch zu Ross, die Johannes- oder Sonnwendfeier und 

vor iiilem das Hanptfest: die Ivirchweili. 

Nicht alljährlicii wird die.ses Fe.st in jedem Dorfe ge- 
feiert, denn einmal sind die Kosten sehr bedeutend, und i&t 
die Ernte nicht wohlgeraten, so haben die Bauern wenig 
G-eld zu Lustbarkeiten übrig, dann aber gefallt es auch wohl 
der Obrigkeit oder dem Pferrer, die immer vorher einzu- 
holende Erlaubniss zu verweigern, weil die Gemeinde sich 
nicht nach Wnnscli f^efübrt hat. 

Steht kein Hindermss im Wege, so treten die „grossen 
Buben* zusammen, zur Versteigerung des „ Vortanz eine 
hohe Auszeichnung, denn der glückliche Erwerber derselben 
wird zum Leiter des ganzen Festes imd er, wie sein erkore- 
nes Mädchen, teilen sich in die gebührenden Ehren. Für 
dieses Recht werden zuweilen 40 bis 50 Gulden gezahlt. 

Aber auch die jüngeren und jüngsten Buben neimien an 
diesem Feste teil; eine jede Abteilung tanzt in ihrem eigenen 
Lokale, das, wie die Tanzmusik, nach unten zu immer be- 
scheidener wird. Jeder Bursch wählt sein Madchen, das nur 
nach eingeholter Erlaubniss der Eltern seine Zustimmung 
geben darf, und das nun den , Kirch weil iliut* ihres Erkorenen 
mit einer Ki'one aiLs kUubi liehen Blumen und mit einem 
schwarzen Atlasbande schmückt. 

Das Fest l)eginiit am Sonnabend vor dem Festsonntage 
mit dem Einholen der »Kirchweih*^ , einer Flasche Wein, 
die am Schluss der letzten Kirchweih Tor der Ekche yer- 
graben wurde. Das geschieht nach dem Abendläuten; die 
ausgegrabene Flasche wird am festlich mit Blumen und Bän- 
dern geschmückten Kirchweihbaimi, einer hohen Stange, neben 
anderen Gaben, einem Hut, einem Seidentuch u. dgl. befestigt, 
van am eigentlichen Festtage verlost zu werden; 

Von allen Seiten kommen am Festmorgen die Gaste ins 
Dorf, vielleicht zeichnen auch eui paar „Herrenleut*. den und 
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jenen Bauern durch ihren Besuch aus und ertiülen den Be- 
neideten mit freudigem Stolz. Nach einem feierlichen Hoch- 
amt am Vormittag, einem zweiten Gottesdienst am Nach* 
mittaof beginnt der Tanz, die Verlosung, das Auskegeln von 
Schaf bücken u. a. m. Das dauert bis zum A beiid des Diens- 
tag, wo unter den Klän<?en eines Trauermarsches die Kirch- 
weili abermals begraben wird. Bei diesen und anderen Festen 
spielen die vielf ach im Banat bestehenden SchUtzengeseU- 
Schäften eine wichtige Rolle, wenn ihre Bewaffirang oft auch 
nur aus einem alten Steinschlossgewehre und ihre ganze Uni- 
form in einem Tschako bestellt. 

Der erste Mai ist das Fest der Maibaume. Mit Bändern 
und Blumen geschmückt werden sie den Würdenträgern des 
Dorfes: dem Pfarrer, dem Notar und dem Bichter t^^osetzt; 
ein jeder Bursch bringt einen solchen auch seinem Mädchen. 
Dann wird das Vieh eingesegnet, am Abend zuvor aber an 
jedem Stalle ein „Beschreikraut* befestigt, um die in der 
Walpui'gisnacht zum Blocksberg ziehenden Hexen zu bannen- 

Denn abergläubisch ist der banater Schwabe in hohem 
Maasse. Dienstage sind Glückstage, darum finden an ihnen 
die Hochzeiten statt, Freitage aber sind Unglückstage, an 
denen man keine Arbeit beginnen, keine Bieise unternehmen 
muss u. a. TJm Vollmond soll man Weizen bauen, da werden 
die Körner voll und i^ross, aber im Zeichen der Juiigfran 
dürfen nur Blameii «jesäet werden, andere Saat bringt keine 
Frucht. Xalbt die Kuh am ersten April, so stirbt das Junge; 
lässt man die Kühe auf Georgi zur Herde, so nimmt die 
Hexe ihnen die Milch; am Donnerstag gesetzte Bruthennen 
bringen nur scheckige Küchlein aus. 

NatürHch spielt der Aberglaube vom bösen Blick und 
vom Beschreien eine grosse Rolle. Läuft ein Fieberkranker 
vor Sonnenaufgang neiinmai über drei Felder, so wird er ge- 
sund. Gegen Erblinden hilft, wenn man die von der Weide 

heimkehrenden Schweine durch ein Drahtsieb zählt; leiden 
Jnng: Dentscbe Kolonien. 17 
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die Kinder an Ivriimpten, so lege man ilnien einen ausge- 
hobenen Fensterflügel auf den Leib. Bei Erkrankung des 
Viehs verfährt man in ähnlicher Weise. Verrenkt sich ein 
solches den Fuss, so binde man ihm im Namen der Drei- 
faltigkeit ein Mehlsackband um mit Knöpfen vom Kleide einer 
jungen \Viivve. Ein Pferdekopt am Hof- oder Gartenzaun 
aufgehängt, verhütet Krankheiten des Viehs. ' 

Sehr sorgfältig achtet man bei Beginn eines Geschäfts, 
beim Antritt einer Beise auf alles, was geschieht. Läuft ein 
Hase über den Weg, so bedeutet's Unglück* TnfPt man Zi- 
geuner, so ist das aber ein gutes Zeichen. Der Hahn am 
Hiius, ein Gfist ins Haus. Floh auf der Hand, Brief aus'm 
Land. Sonntags Kegen vor der Mess hat die ganze Woch 
ge^ess. Die sclilimmste Begegnung ist die mit einem Fopen; 
dann soll mau dreimal ausspucken und dem Vorübergegai^enen 
eine Hand voll Stroh nachwerfen. 

Dass die „weisen Frauen' hier oft angerufen werden und 
die wahrsairende Zigeuuerui gute Geschäfte macht, darf uns 
nicht W under nehmen. 

Trotzdem sind die Schulen gut und ihr Besuch ein regel- 
mässiger. Kaiser PVanz Josef, der 1Ö72 das Banat bereiste, 
sah sich veranlasst, die hiesigen Deutschen wegen ihres treff- 
lichen Schulwesens Öffentlich zu beloben. Nattbrb'ch wird der 
Unterricht in deutscher Sprache erteilt, in den oberen Klassen 
— es giebt deren zuweilen vier in (Aner Schule — wird aber 
auch das magyarische gelehrt. Und hesser besoldet als die 
hier angestellten Lehrer sind in Ungarn keine. An vielen 
Orten bestehen auch Fortbildungsschulen; an den grösseren 
Lesevereine oder Kasinos, wo stets mehrere Tagesblatt^ ans- 
liegen, magyarische wie deutsche. Von den letzteren er- 
scheinen zwar nur 19, während in den anderen di*ei Sprachen 
des Banats 28 publiziert werden, aber wieviel mehr die deut- 
schen Blätter gelesen werden, als die übrigen, beweist der 
Umstand, dass 1881 im Temesvarer Postbezirk von deutschen 
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Zeituugeu 580 7 Ö4 Exemplare versandt wurden, vou deu übri- 
gen insgesamt nur 461 748, von den 14 in magyarischer 
Sprache erscheinenden gar nur 69 228 Exemplare. £s konunen 
also durchschnittlich auf eine deutsche Zeitung 60565, auf 
nichtdeutsche nur 16491, auf eine magyarische 4944 Exem- 
plare. Jeder grössere Ort i)t*sitzt sein dentselies Wochenblatt, 
so Wersclietz, Lippa, W ei.s.skirciieii, (iruss-Becskerek, Pan- 
csova, Gross-Kikinda, Orawitza und Orsova; Lngos und Temes- 
var haben ihrer zwei, in der letztgenazmten Stadt erscheinen 
aber ausserdem zwei deutsche Tagesblatter. 

Von den vielen hervorragenden Männern, welche das 
Banat liervorgebracht liat, nennen wir nur den General Geor^,^ 
Klapka und den Dicliter Nikolaus Lenau, zu dessen Ehren 
die bauater Bauern eine Uedeuktafel an dem Hause in Csatad, 
in welchem er geboren wurde, errichtet haben. Erinnern 
wir uns dabei eines anderen deutschen Dichters, der unter 
den stammverwandten Bewohnern der Bacska das Licht der 
Welt erblickte, des trefflichen Karl Beck! 

Die Siebenbürger Sachsen. 

Siebenbürgen nennen die Deutschen, Erdely d. i. Wald- 
land die Magyaren, Transsjlvanien die romanischen Völker 
das grosse von Hochgebirgen eingefasste Plateau im südöst- 
lichen Teüe des gegewärtigen Königreidis Ungarn. Hohe 

Grenzgebirge umschliessen waüartig das Land und verleihen 
demselben den Charakter einer Festung. Nach aussen fallen 
sie meistens steil in die umgebenden Tiefländer ab, nach 
innen zu senden sie Auslaufer aus, zwischen denen bedeutende 
Flüsse in schmalen, zuweilen auch beckenartig erweiterten 
Thälem sich hinziehen. In der Mitte breitet sich ein über- 
aus IVuclitbarL.s Hugellaud aus, die Mezöseg, die Kornkammer 
Siebenblu'geus. Es ist ein reiches, vielfach i^rst <„mMtes Land. 
Noch immer bedecken schöne Waldungen von Eiciien, Buchen, 
Tannen die Höhen; Gold, Silber, Kupier und noch manches 

17* 
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Hiiflere Metall wtiden seit Jahrhunderten uewoniien. Der 
Salzstock, welcher über diese Gegenden von der Walacliei 
her bis nach W'ieliczka und Bocknia hiaziehtf streicht an mehr 
als dreissig Stellen zu Tage, und neben wogenden Getreide- 
feldeni gedeiht an den sonnigen Berglehnen überall die Wein- 
rebe. Wolil passen auf dies von der Natur so hoch be- 
gnadete Land die Worte des Dichters; 

Siebenbürgen, Land des Segens, 

Land der Fülle und der Kraft, 
Mit dem Gürtel der Karpathen 
Um das grüne Kloitl der JSaaten, 
Land voll Gold und Kebensai'tl 

Aber zur Z^it. als die ersten deutschen Kolonisten, dem 
iiule ungarischer Könige folgend, die Engthäler der Maros, 
Koros und Sainos hhiaufzogen, war es ein Ödes, menschen- 
leeres Gebiet. Deutschen Bürgern und .deutschen Rittern ge- 
btdirt die Ehre, zuerst europäische Kultor in die wilden, von 
spärlichen Hirtenstämmen durchzogenen und von räuberischen 
Horden heimgesuchten Wüsteneien hineingetragen zu haben. 

Denn wiewohl eine hohe schützende Mauer sich gegen 
Osten und Süden erhebt, so wird dieselbe doch von manchem 
breiten Thore durchbrochen, durch welches beutelustige Ku- 
manen und Petschenegen ihre Einfalle machen konnten. 

Die ältesten deutschen Ansiedelungen zu Hermannstadi, 
Leschkirch und Gross -Schenk datieren aus der frühen Zeit 
üeisas II. Die ]^]iüwanderer werden Teutonen jenseits des 
Waldes, Flandrer und 120G zum ersten Male Sachsen genannt 
und dieser letzte Name ist in der Folgezeit ausschliesslich in 
Gebrauch gekommen und bis heut geblieben. 

Andreas H. verlieh dem deutschen Ritterorden das Bur- 
zenland, in welchem derselbe anfangs Hoizburgen, später auch 
Stei7il)urgen errichten durfte. Aber ein Versuch, die Herr- 
schat t des Ungarkönigs abzuschütteln und, wie in Preussen, 
ein selbständiges Herzogtum zu gründen, führte zur Ver- 
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treibting des Ordens nach kurzer, erspriesslicher Thätigkeit. 

Seine Kolonieen, daniiiter das wichtige Kronstadt, bestanden 
indessen fort nnd gediehen mit der von ilun zugeführti u dent- 
sclien Einwolmerschatt ebenso vortreiflich, wie die im Norden 
Siebenbürgens, im JSösnergau oder Bistnizer Distrikt, ange- 
legten Bergban-Kolonieen, yielleicbt Abzweigungen ans dem 
grossen Montandistnkte der Zips. 

König Andreas erkiinnte die Dienste der deutschen 
Ansiedler in diesem Teile seines Reiches in ehrendster Weise 
an, indem er ihnen 1224: seinen gi'ossen goldenen Ereiheits-, 
bnef verlieh, worin er alle bei der Einwanderung zugestan- 
denen Freiheiten: freies Grundeigentum und eigenes sächsi- 
sches G-ewohnheitsrecht bestätigte. Der Hermannstadter Gau 
erhielt ein besonderes Siegel mit der bezeichnenden üm- 
sclurift: ad retinendam rorüiiani, zur Erhaltung der Krone. 

Aber auch über diese üegenden wälzte sich der Mon- 
goleusturm zertrümmernd und verheerend, die Bewohner der 
schlechtgeschützten Ortschaftien fielen in dem ungleichen 
Kampfe oder flohen in die dichten Wälder, die deutschen 
Niederlassungen lagen Temichtet darnieder. Erst nach dem 
Abzug der wilden Gäste sammelten sich die Deutscheu wieder, 
frischer Ersatz kam von aussen und neue Städte, wie Klausen- 
biu*g, konnten erstehen. Wie die siebenbürger Sachsen am 
Ende des 13. Jahrhunderts dastanden, schildert uns ihr Ge- 
Schichtschreiber Teutsch. 

In der kurzen Zeit von etwa anderthalb Jahrhunderten 
hatten die Sachsen m ilirer neuen Heimat an der Kumauen- 
grenze das Land gerodet und die wüldeu Tiere vertrieben, 
die Sümpfe ausgetrocknet und zu Fruchtfeldern umgeschaifen, 
und Dörfer und Bnigen gebaut, in denen freie Männer auf 
ihrem Erb und Eigen wohnten und den Yordem unsicheren 
Besitz der Krone Ungarns schützten. Die Enkel jener ersten 
Einwanderer sassen auf dem Landtage neben Prälaten und 
Baronen und waren von den Königen als geachteter Stand 
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des Reiches berufen. Ihre AnsitMkluiigeii luitten sich wesent- 
lich erweitert. Sie zogen einem grossen l'eidlager gleich von 
der Maros wohl vier Tagereisen weit und ungemischt bis zur 
Alnta und von diesem Fluss bis zur KokeL Das war der 
geeinigte Hermannstadter Qm yoxl Broos bis Draas. Weiter 
im Südosten hüteten die Burgenländer in starken Bulben mit 
männlicher Ta}»ferkpit des Landes Pässe. Gegen Mitternacht 
war der Nücsnerguu em Schii'm der (irenze und ein Sitz ge- 
werbthätigen Fleisses. namentlieli dauerte in Rodna der» deut- 
sche Bergbau fort Mitten im Lande erhob sich Klausenburg, 
ein Sitz Medlicher Künste imd der Freiheit, rings umgeben 
von Knechten. Zwischen ihm und dem Hermannstädter Gau 
lagerten Vor]3o«?ten <]fleich die zahlreichen sächsischen Ge- 
meinden des liügeisclidorier, des iiulkesclier, des Sz* keser Ka- 
pitels, die mit Thorenburg und den Sachsen im Erzgebirge 
das Verbindungsglied bildeten. Von Elausenburg führten die 
sächsuBchen Gemeinden Kolozs, Dees und Szek zum Ndsner- 
gau, der mit seinen Ausstrahlungen im Schogner, Tekendorfer 
und lie^ner Kapitel bis zur Maros reiclite. 

l)ie Mongole neinfölle hatten die Deutschen gewarnt, nicht 
mehr in offenen, ungeschützten Urtschalteu unvorbereitet 
überrascht zu werden. Eine ganze B^ihe von Burgen wurde 
nun angelegt und die Städte mit starken Befest^ungen ver- 
sehen. Als feste Plätze und Hochsitze echten deutschen 
Bürgertums in dieser Zeit nennen wir vor allen Hermann- 
stadt und Kronstadt, ferner Klausenburi^, Bistritz, Mühlbach, 
Mediasch, Schässburg, die liepser Burg und die Stolzenburg 
und im Burzenlande die Marienburg, Rosenau und die Helden- 
burg. Der Botheturm und die Tryburg hüteten die Landes- 
grenze. Die Dörfer hatten ihre ,Kirchenburgen*' mit massiven, 
auf klafterdicken Rundbogen ruhenden Tünnen. Jahrhunderte 
diu'ch mussten die Deutschen stets gerüstet auf der Wacht 
stehen gegen innere wie gegen äussere Feinde. Und sie 
hatten dies während der verheerenden EinföUe der Türken 
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and der vielflEUik wechselnden, bald au ungariscke Könige und 
deutsche Kaiser, bald an magyarische Wojwoden fallenden 
Herrschaft sehr oft nötig. Leider war ihr Widerstand gegen 

Usurpation nur selten von Erfolg und so sahen sie sich aller 
Willkür und Bedrückung der siegreichen Klasse ausgesetzt. 

Und doch hat immer und durch alle Zeiten eine opfer^ 
freudige Loyalität die siebenbUrger Sachsen ausgezeichnet. 
Rtihmt doch König Ludwig L, in dessen Regierung die Blüte- 
zeit der Sachsa fSUt, Ton ihnen, „sie seien diejenigen Bürger 
seines Reiches, auf deren Kraft die Sicherheit jener Grenze 
wie auf festen Säulen ruhe und deren unwandelbare Treue 
die Erfahrung fortwährend rühmlich bewähre". Ladislaus V. 
verleiht ihnen „ihrer grossen Verdienste und ausgezeichneten 
Tr«ie wegen*^ das in jener Zeit nur den höchsten Würden- 
trägem zukonunende Recht, ihre Urkunden, Briefe etc. mit 
rotem Wachs zu siegeln. König Malliias nennt die Sachsen 
14Ü8 „der ungarischen Könige einziges und vorzügliches 
Volk*, welches das iieich „mit Dörfern und Städten geziert 
und vergrössert" habe und dessen Tapferkeit „des Landes 
Kraft, Stütze und Vormauer an der fernen Grenze sei'*. Und 
als Ferdinand L das Land dem Gegenkönige Zapolya über- 
lassen musste, da stellte er seinen ehemaligen Unterthanen 
das ehrende Zeugniss aus: „Da die Reinheit Eurer Treue 
gegen uns der Art ist, dass wir Euch mit besonderer Neigung 
zugethan sind, wird Euer Ruhm und Eurer Thaten Gedächt- 
niss mit Recht bei uns fort und fort würdig gefeiert und vor 
anderen erhoben werden.* 

Bis zum Jahre 1475 waren die Sachsen wohl kirchlich, 
nicht aber politisch geeinigt. Nun aber verbündet sich die 
ganze Nation zu einer „Universität der Sachiien^, einer Ver- 
sammlung von Abgeordneten der sieben und zwei Stühle, 
welche jährlich in Hermannstadt zusammentritt. Leider blieben 
aber die altsächsisdie Stadt Klausenburg, Sachsisch- Regen 
sowie zahlreiche sächsische Gemeinden auf dem Konutats- 
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boden von dieser politischen Vereinigung ausgsschlossen. Die 
Folge davon ist das gänzliche Absterben des Deutschtums in 
diesen Orten gewesen. Mit dem Verluste des nationalen Cha- 
rakters war dann auch eine Einbusse der alten Freiheiten 
lind ein aiimüliliclies Herabsinken auf eine niedere Kultiu*- 
stule verbunden. 

Die sächsische Nationsuniversität bildete bis auf die 
neueste Zeit die Vertretung des ganzen Sachsenlandes nach 
aussen hin, sie verfügte über das Nationalvermögen und fibte 
die Gerichtsbarkeit in gewissen Sachen. Im inneren Verkehr 
bediente sie akh der deutschen Sprache, im iiusseren neben 
dieser auch der lateinisrlieii. Diese „Universitiit" setzte sieh 
aus den Vertretern der elf sächsischen Gerichtsbarkeiten zu- 
sammen; ihr Vorsitzender war der Sachsengraf. Versamm- 
lungen desselben fanden in der Kegel zweimal im Jahre statt. 

In den Stfihlen und Distrikten wählten die einzelnen 
Gemeinden Abgeordnete zur Kreisversammlung, welche die 
Landtagsabgeordneten und die Senatoren, letztere auf Lebens- 
zeit, ernannten. Aus den Senatoren gingen dann Obernchter 
oder Königsrichter, die Stuhl- und Distriktsrichter, die Stadt- 
hannen und Polizeidirektoren und in den Städten die Oratoren, 
die Vorsteher der Kommunen hervor. 

Zu der höchsten geistlichen Instanz, dem „evangelischen 
Oberkonsistorium'', gehörten alle evangelischen Staatsbeamten 
vom Rat aufwärts, die Vertreter der sächsischen Stühle und 
die Superintendenten und Generaldechanten. Die Pfarrer 
wurden von den Gemeinden gewählt und erhielten den Zehenten. 
Diese VerfSassung und Verwaltung dauerte im wesentlichen 
bis zum Jahre 1848. 

Doch konnte ein solches engeres Zusammensehliessen die 
Sachsen schon früh vor herben Verlusten an die beiden an- 
deren Kationen nicht bewahren. Die im Landtage 179Ü und 
1791 beschlossene Ersetzung des Kuriatvotmns durch Ab- 
stimmung nach Kopfzahl, dann die Aufhebung des ausschliess- 



Digitized by Lic5OTe 



— 265 — 

Hellen Besitz- und Bürgerreclites der Sacli.seu auf dem Ivuiiigs- 
boden waren verbängnissvolle Bescliränkungen der alten 
sächsischen Pldvilegien. Und schon damals tauchte die Tom 
Progpramm der ungarisch -nationalen Frage nie urieder yer- 
schwimdene Frage über die Union Siebenbürgens anf. Im 
Jalue 1848 wurde diese Union im Prinzip als notwendig aus- 
gesprochen, aber erst i-SHT wurde dieselbe durchgeführt und 
endlich 1871^ der alte hLÖnigsboden zertrUnimert und unter 
verschiedene Komitate verteilt. 

FreÜich standen die sächsischen Enklaven in sehr losem 
Zusammenhange mit einander; die drei Sprachinseln: die Her- 
mannstädter Provinz, das Kronstädter Gebiet oder Bnrzen- 
land und der Nüsnergau im Norden waren nicht allein von 
einander getrennt durch dazwischenliegende, nichtsächsische 
Landespartikeln, die einzelnen Gruppen waren auch wiederum 
von solchen durchsetzt und zerstückelt. Solcher Bruchstücke 
gab es elf: den Hermannstädter Stuhl, den Eronstadter und 
den Bistritzer Distrikt, die Stühle von Mediasch, Grossschenk, 
Schässburg, Reps, Broos. Mülilbach, Leschkirch und Keu.ss- 
lUHrkt, von sehr ve^rschiedener Ausdehnung, denn der Her- 
mannstädter Stuhl maass 35 Qnadratmeüen, der ßeussmarkter 
nur vier. Von den 952 Quadratmeüen, dem gesamten Areal 
des siebenbürgischen Landes, umfasste. das Land der Sachsen 
nur 157 Quadratmeilen. 

Dabei hatte sich im Laufe der Zeit, namentlich infolge 
des hei den Sachsen bis zur Neuzeit übHchen Zweikinder- 
systems das numerische Yerhältniss zwischen ihnen und den 
anderen Nationen vollständig verschoben. Ein schlagendes 
Beispiel dafür liefert das Burzenland. Dort hatten die säch- 
sischen Ortschaften 1787 etwa 22000 Bewohner, die rumä- 
nischen nur 21 OCO, aber 1839 zählten die letzteren bereits 
37 0U0 Seelen, während die Sachsen es nur auf 2(i()00 ge- 
bracht hatten. Allerdings waren auch viele Rumänen am 
dem Nachbarlande zugewandert. Auch hatten die zahlreichen 
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Türkenkriege die siebenbürgisclie Bevölkerung arg gelichtet 
„Da stiegen'', sagt Teutsch, ^die Walachen aus den Gebirgen 
herab und Hessen sieh in die verödeten Thäler und Dörfer 
nieder, und die Sachsen gestatteten es ihnen an manchen 
Orten, weil der Deutsche ein A&hlendes Herz hat und dadurch 
auch der Steuerdruck erleichtert wurde.* So gelangten an 30 
gänzlich oder beinahe ausgestorbene sächsische Ortschaften in 
die Hände zugewanderter Bujuänen. 

Audi in den Städten verlor und verUert noch heut das 
deutsche Element mehr und mehr Boden an Rumänen und 
Magyaren. Die ursprünglich deutschen Klausenburg, Thoren- 
burg, Strassburg, Dees» u. a. haben ein luiigvarisclies Gepräge 
angenommen, in Hermannstadt sind von 1870 — 1880 die Deut- 
schen nur um 136, die Rumänen aber um 285, die Magyaren 
um 237, die Juden um 142 gewachsen. Fast noch schlimmer 
steht es in anderen Städten; in Mtlhlbadi sind die Deutschen 
von den Rumänen ganz aus der Stadtverwaltung verdrängt 
worden. 

Die Notwcndio^keit, das deutsche Element, sollte es nicht 
, er würgt' werden, von aussen her zu verstärkeu, sah man 
in Siebenbürgen früh genug ein. Schon 1734 sandte die 
österreichische Begierung, durch die glücklichen Resultate 
im Banat ermutigt, die sogenannten Landler hieher, später 
folgten Baden -Durlacher. Die Zuwanderung grösserer und 
kleinerer Gesellschaften währte bis 1777 zur hohen Befrie- 
digung aiier Beteiligten. 

Im Anfan<i; der ^'ierziger Jahre war die Auswanderungs- 
lust in Deutschland wiederum erwacht; namentlich in Süd- 
deutschland, speziell in Württemberg, zeigte sich das Land- 
volk geneigt, sein Glück in der Fremde zu suchen. Dies gab 
dem sieljenbiirgisch-sächsischen Landv^artschaftsverein Veran- 
lassung, unter Zustimmung der Kationsuiiiversität den Pfarrer 
i:ioth 1Ö45 nach Deutschland zu entsenden, um eine grössere 
Anzahl von Auswanderern nach Siebenbürgen zu ziehen^ 
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Diese Bemühungen sollten fiir Koth in der Folge verhäng- 
nksToll werden. Zwar gelang ee ihm 1840 mit ca. 60 Fa- 
miOüen zurückzukehren, eine nachfolgende Abteilung wurde 
indes schon in Wien angehalten und dann zwar nach Ungarn 

zugelassen, die wenigsten kamen :iber nach Siebeubüi-gen. 
Und diese verunglückte ,Schwa])en - Einwanderung'^ , sagt 
»Schwicker, „trug bei zur Schaäung jenes ungerechten kriegs- 
rätlichen Urteils, infolge dessen der durchwegs ehrenhafte 
Mann am 11, Mai 1849 in Klausenburg erschossen wurde''. 

Wie namentlich seit der erlangten Autonomie die mit 
dem ungarischen Landtage von 1791 beginnende, berechtigte 
Füisorge der Magyaren für die eigene Nationahtät in eine 
systematische Verfolgung der anderen Nationalitäten um- 
schlug und wie von dieser Bewegung auch Siebenbürgen 
nicht verschont bHeb, haben wir bei imserer allgemeinen 
Darstdlung der Geschichte des Deutschtums in Ungarn aus- 
zuftihren versuch! 

Aber dieser Kampf um die Erhaltung alter verbriefter 
Rechte und die erneue deutsche ^Nationalität hatte auch die 
heilsame Wirkung, das sächsische Volk aus seiner geistigen 
Erstarrung aufzur&tteln und ihm die Notwendigkeit zu zeigen, 
aus seiner einseitigen Isoliertheit herauszutreten. „Fabriken, 
blühende Sparkassen werden gegründet'', sagt E. von Frie- 
denfels, „der Gewerbfleiss steigt, das Bürgertum und der 
Landmann beginnt sich lebhafter am Gemeinwohl zu be- 
teiligen. In Landwirtschaft, Gewerbe und Handel, im Öchützen- 
tum und Musik weckt das Vereinswesen tausend schlummernde 
Kräfte. Es treten die wissenschaftüchen Forscher aus ihrer 
Zurückgezogenheit hervor. Die Litteratnr des Sachsenvolkes 
in Druckwerken wissenschaftlichen Inhaltes wie in Zeitungen 
und in den Publikationen des „Vereines für siebenbürgische 
Landeskunde* zeigt erhöhte Regsamkeit und Fruchtbarkeit. 
In Gemeinde und Kirche, im Landtagssaal wie in der Otfent- 
lichkeit erstehen wackere Kämpen lUr Freiheit, Kecht und 
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Volkshim uud freudig erstaunt sieht der Volksfreinul , dass 
die Kation aus langer Versumpfung Männer gerettet, ge- 
borgen habe, nicht genug noch für jedes Bedürlniss, aber 
hinreichend, mindestena diese Kämpfe ehrUch und fest aus- 

zufechten/ 

lu .solcher Weist* koiiutr das Deutschtum erstarken, um 
den ungleichen Ivampf aufzunehmen und ohne Schädigimg 
fortzuführen* Noch hatten die Deutschen ja ihre Kirch en- 
.Terfassung. ihre Schulen, ihr sächsisches Kationalvermögen, 
und so luige ihnen diese drei bUeben, Wehten sie nidits 
ZU befürchten. Aber -schon hat man ohne aQes Recht über 
da8 letztere verfügt und flie für das Wohl der deutschen 
Sachsen gestitleteu Fonds zu iiemden, wenn nicht zu deutsch- 
feindlichen Zwecken verwandt. Und auf die deutsche Schule, 
als den Hort deutscher Sprache und deutschen Wesens für 
das heranwachsende Geschlecht hat man unaufhörliche An- 
griffe gemacht, hier wie überall sonst in Ungarn. Glücke 
licherweise auf dem Sachsenboden mit wenig Erfolg. Denn 
noch ist der sä(disisclie Bauer auf siebenbin ^i.^tiiem Boden 
urdeutsch, wie seine V orfahren es in der alten Heimat waren. 

Man braucht gar nicht nach der Nationahtät der Be- 
wohner zu fragen, wenn man in eine Dorfschaft eintritt 
Die ganze Anlage des Ortes, der Bau und die Instandhaltung 
der Häuser, die Strassen selber sagen es nur zu deutlich. 
Aus einem Wäldchen von Obstbäumen ragen schon von fern 
erkennbar die Spitze des befestigten Turmes, eine Erinnerung 
an die alte Schreckenszeit, und die roten Ziegeldächer der 
Häuser und Scheunen heraus, denn der Sachse beginnt mehr 
und mehr, das unsichere Stroh durch das feuerfeste Ma- 
terial zu ersetzen. Die Hauser wenden sich mit der schmalen 
Giebelseite nach der Strasse, von welcher sie hinter niedrigem 
Zaune ein kleiner Blumengarten trennt. Ein paar Stuten 
fuhren durch die Strassenthüre in die Laube vor der Längs- 
seite des Hauses, ein behebter Aufenthalt bei schönem wie 
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bei rruiiLTisehem Wetter in den Mus.sestumleji. Xon der 
LHiibc, liier Lif i^enannt, kDiniut mau zuerst iu« \'()rluiU!S, 
vou dem rechts und links Tliüreu zu den \\ okuzimmem 
fuhren. Das nach der Strasse zu gelegene ist das grössere, 
sdiönere. Hier stehen die hoch aufgetürmten Betten an den 
Seiten, lange, buntbemalte Trulien für Wäsche und Kleidung, 
in der Ecke ein Tisch, ein Schubkdkasten , an den Wänden 
ijiider Luthers und Melfinchtlions und unter der Ziuinier- 
decke an ringslieriunlaulendeu Kähmen zinnerne und irdeue 
Teller, darunter allerlei Xrürro, die nur bei festlichen Gelegen- 
heiten herunterkommen. Nicht den geringsten Kaum nimmt 
der machtige Ofen ein mit vor gestelltem Blechofen, dem 
Kalef6k; in der Ecke schwingt eine schwarzwälder Uhr ver- 
nehmlich ihr gewichtiges Pendel und auf dem Fensterbrett 
(»der im Almera, dem Wandschrank, steht die bescheidene 
Bibhothek des Bauern: Bibel, Gesangbuch, Kalender, ein paar 
abgegriffene Schulbücher. 

Auch an seiner eigentümlichen Tracht halt der säch- 
sische Bauer noch immer fesi Jacke und Beinkleid sind aus 
dickem weissen Tuch, denn weiss ist seine LiebHngs**irbe. 
Ein hreiter lederner Gürtel umoie))t den Leib und .starke 
Stiefel reichen bis ans Knie. Ein schwarzer Filzhut mit 
breiter Krampe bedeckt das Haupt, von welchem das Haar , 
als Abzeichen des freien Mannes bis in den Nacken hin- 
unter fallt. 

Gehen die Frauen Sonntags zur Kirche, so ist ihr Staat 
liesüuders gross. Unter dem merkwürdi«; p^efbrmten sclnvaj /.eii 
Samthut quellen die blonden Haare der Mädchen hervor und 
lallen in langen, mit roten, giiinen und blauen Bändern über 
und Über verzierten Zöpfen den Bücken hinab; die Frauen 
aber yerhüllen den Kopf mit einem weissen Tuche* Den 
Oberkörper deckt eine kurze Jacke aus Schaffell, vom mit 
reicher Stickerei iu rot und blau, den faltigen, blauwollenen 
liock mit der grossen weissen Musseliuschürze hält ein breiter 
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GOriel zusammen yon Bronze oder vergoldetem Silber, ringsum 
versdert mit Knöpfen, an welchen Türkise, Amethysten, Granaten 
und Perlen glänzen. Als besonderes Abzeichen ihres Standes 

tragen die verheirateten Frauen den tausendfach gefalteten 
Tuchmantel, welcher nur von Schulter zu Schulter reichend, 
gerade den Bücken hinuntertallt. 

Die jungen Burschen wie die jungen Mädchen gehören 
von der Konfirmation bis zur Ehe ihren Verbänden an: der 
Bruderschaft und der Schwesterschaft. Diese haben eine jede 
ihre Beamten, ihre Gesetze und ihre Strafen und tragen nicht 
weni<L^ dazu bei. Ordnung und Sitte unter der jüngeren Ge- 
neration aufrecht zu erhalten. Das Haupt der Bruderschaft 
ist der Altknecht, der Redner des Bundes heisst der Wort- 
knecht, dann folgen die Amtsknechte, die Irtenknechte, der 
Schaffner, welche alle ihre bestimmten Funktionen zur För- 
derung der Sittlichkeit und Geselhgkeit zuerteilt erhalten. 

Mit der Heirat scheiden Braut und Bräutigam aus ihren 
Verbänden und treten in eine der vier Nachbarschaften ein, 
in welche ein jedes Dorf gewöhnlich geteilt ist. Gestiftet 
zu gegenseitiger HüIfeleiBtung, wurden sie mit herübergebracht 
aus dem alten deutschen Vaterlande. Yon ihrem erwählten 
Nachbarvater geführt, ziehen diese Nachbarschaften aus zu 
gemeinsamen 1 )(>riarbriten, leisten bei Bauten einem der 
Ihrigen den nötigen Beistand, vor diesem Nachbarvater er- 
scheinen sie einmal im Jahre zum „Sittag*^ oder ^^Kichttag", 
vor der Abendmahlsfeier zum Versöhnabend. Jede Nachbar- 
schaft begrabt ihre Toten. 

Heiraten auf dem Sachsenboden werden nicht immer aus 
Liebe geschlossen. Xiclit selten wird das Mädchen zu ver- 
hasstor Elie mit einem wohlhaljenden Werber gezwungen und 
Unfriede und Ehescheidung sind leider keine Seltenheiten. 
Allerdings bezichtigt man die Sächsinnen von jeher der Un- 
Medfertigkeit und Zanksucht und eine auf diese Eigenschaften 
bezügliche Anekdote hat sich aus der Zeit, als die Sachsen 
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noch die ersten Vorposten gegen die Raiibzttge der Tataren 

bildeten, bis auf den heutigen Tag im VoLksmund erhaiten. 

Bei einem Uberfall der Räuber verspätete sich, so wird 
erzählt, eine Sächsin und wnrde von einem der wilden Kerle 

erfasst nnd als gute Beute abgeftilirt. Ihr Gatte, der in guter 
Sicherheit von der Burgmauer dem Missgeschick seiner Ehe- 
hälfte zusah, fühlte ein menschhches Rühren, nicht für sie, 
sondern für den geprellten Feind, und der Seufzer „Armer 
Tatari'' entrang sich seiner Brust. 

Allein es wäre unrecht zu behaupten, dass eheliche Ver- 
bindung olme gegenseitige Zuneigung allgemeine iiegei sei. 
Im Winter, wenn in den Spinnstuben manch altes deutsches 
Märchen, vielleicht ein wenig durch die fremde Umgebung 
geerbt, in dem dichtgedrängten Kreise erzählt wird, im 
Sommer, wenn Burschen und Mädchen mit weithin schallen* 
den Liedern vom Felde heirakehren, wird uiriuches Verhält- 
niss angekuiipft. Will das ^Mädchen dem werbenden Burschen 
seine Zuneigung zeigen, so schmückt sie ilun Sonntags den 
Hut mit mächtigen Sträussen von künsthchen und natürlichen 
Blumen und er schenkt ihr dagegen einen zierlich gearbei- 
teten Henrechen. Mt einem nahen Verwandten hegiebt sich 
nun der Bursch in das Haus der Eltern seiner Erkorenen, 
und ist das „Heischen'* von glückhchem Erfolg gewesen, so 
findet am Abend das .Brautvertrinken* durch einen »Wiss- 
wein* statt. 

Vor der festgesetzten .Hochzeitsfeier bemüht sich das 
ganze Dorf, irgend etwas an Lebeiisniitteln für das Mahl zu 
senden, denn eine rechtschaffene Bauernhochzeit dauert min- 
destens acht Tage und die Zalü der Gäste ist gross. Der 
erste Hochzeitstag wird im Hause des Bräutigams gefeiert 
Von der Ejrche zurückgekehrt, nimmt das neuYeraiählte Paar 
hintei' einem Tische Aufstellung und nun findet das „Gaben**, 
die Brautbescherung, statt. Der Vater des Bräutigams bringt 



Digitized by Google 



— 272 



eine Pflugschar, die Mutter ein Kopfkissen, besteckt mit sil- 
bernen Kopfhadeln und geputzt mit langen scbwarzen Schleifen« 

Sinnbilder der Freuden und der Leiden des Ehestandes, die 
AliUtcr der Braut schenkt ein «gleiches Kissen und der Vater 
einen mächtigen kupfernen Kessel. Andere i'reunde und \'er- 
wandte überreichen eine Eisenschiene fiir den Wirtschaffcs- 
wagen, Tücher und allerlei teils nUtzhche, teils ange- 
nehme Gaben. Bei dem nun folgenden Mahle, das mit Unter- 
brechungen bis zum frühen Morgen dauert*, büdet das 
Sauerkraut das Hauptgericht. Keineswegs aber vergisst die 
Gesellschatt beim Schmausen, Trinken und Tanzen die imnuT 
nötige Arbeit. Zu Zeiten löst sie sich auf, um nach dem 
Vieh XL a. zu sehen, und kehrt dann wieder zu erneutem Ge- 
nuss zurück. Der zweite Tag heisst der „Jungfrauentag^ 
an ihm besucht die junge Frau zum ersten Male als solche 
die Kirche, sie wird ..eingeleitet". Drausseu vur der Kircheu- 
thür erwartet aber eine Gesellschaft Vermummter das junge 
Paar und sucht die junge Frau zu stehlen. Kann der Mann 
sie nicht verteidigen oder zm*ückerobem — es giebt dabei 
manchmal recht herzhafte Püffe — , so muss er sie durch 
Versprechungen zurückkaufen. In solcher Kurzweil Terläuft 
dieser Tag, an welchem das Mahl im Hause der Braut ein- 
geuoiumen wird, ebenso die übrigen, bis alles sich wieder in 
den gewohnten ruhigen Lauf harter Arbeit und einlachen 
Lebens zuriickfindet. 

Die sächsischen Bauern sprechen immer in ihrem eigen* 
tümHchen Dialekte, der sich dem niederrheinischen Deutsch 
naheri Die älteren verstehen das Hochdeutsch oft auch nur 
schwer, daher selbst die Predigten an vielen Orten in der 
l)ialekts[)raciie gehalten werden. Die jiingere Generatitui 
freilich kennt die deutsche Sclmftsprache »chon besser. Unter 
einander weichen die Sprachen der yerschiedenen Gaue aber 
wiederum so weit von einander ab, dass zwischen „Altland^ 
„Burzenland^^ und „Nösnei^au" eine Verständigung nicht 
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f^anz leicht fallt. Nach Schwicker „Die Deutschen iii Sieben- 
bürgen" geben wir folgende Probe eines Wiegenliedes: 

Wol flägen de Walken, 
Wol saoBst der WSjint, 
Wol staewen de Floken 

Aemeraenk. 

8ch1of 11 or. Bcblof nor, 

Me guldig Käijint! 

Die sächsischen Dörfer machen zusammen 258 8elb?«tän- 
(lif^e PfMi r^a'meinden aus, sie bilden daher einen sehr bedeu- 
tenden Teil (h^r gesamten deut.schen Bevölkerung Siebenbürgens, 
"im so mehr als viele derselben eine sehr starke Einwohner- 
schafb haben, nicht selten zwischen 3000 und 8000, sie gleichen 
darin also mehr kleinen Städten. Dennoch scheiden sie sich 
von den süclisischen Städten sehr streng, nicht nur ihrem 
Ausseren nach, auch nach der Zusammensetzung und dem 
Charakter ihrer Bewohner. Wälirend die sächsischen Dörfer 
eine reindeutsche oder doch fast reindeutsche Bevölkerung 
haben, ist die der Städte sehr gemischt, in vielen ist heut 
das fremde Element weit Überwiegend, wiewohl sie urspröng- 
• lieh deutsehe Gründungen gewesen sind. Ul^er die Bevölkenmg 
der Städte Sie])eubürgens geben wir nach neuesten Erhebungen 
folgende Daten: 

Städte Civilbewohner davon Deutsche 
Hermannstadt 19 285 12 0 10 

Kronstadt 29716 9998 - 

Schassburg 8789 5235 
Bistritz 8080 5085 

Mediasch i;4l)9 3410 

Mühlbach 6 1 40 2000. 

Aber wenn auch in einigen von diesen Städten heut die 
Deutschen noch die Majorität bilden, so muss wiederholt 
werden, dass sieh das numerische Verhältniss und damit auch 

die politische Bedeutung der Saclisen gegenüber Magyaren 

Jung: Deutsche Kolonien. 18 
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und Rumänen fortwahrend ungünstiger gestaltet. Daher ist 
es um so melir zu Ijedaueru, dass schon seit lauger Vau Kut- 
fremdung zwischen Stadtvolk und BtUiern Platz ge<^it!eu hat, 
während doch ein Zusamiuenstehen gegen die gemeinsame 
von aussen her drohende Gefahr dringend geboten wäre. 

Nichts dass die siebenhürger Deutschen ihr Deutschtum 
in den Städten aufgäben! Keineswegs! Sie besitzen zur 
Wahrung desselben vortreffliche Mittel. Ilue Städte erfreuen 
sich meist t*iues \v* »lilgconlneten GL'uit'iudeveruir>ü"»'iis und ciuiL;'«' 
derselben eines recht bedeutenden. So hat jirunstadt aus 
Wiildem, Weiden, Güteni, Mühlen u. a. m. ein städtisches 
Einkommen von 244 799 Gulden, Hermannstadt ein solchem 
von 72 055, Schässburg von 47 613 Gulden. Und alle diese 
Städte verwenden einen erheblichen Teil dieser zu Gtebote 
stehenden Mittel für Rildungszwecke iiu deutschen Sinne. 

Achtklassige Oberg vinnasien haben die Sachsen zu Her- 
mannstadt, Kronstadt, Schässburg, Bistritz und Mediasch, 
vierklassige Untergjmnasien in Sächsisch -Hegen und Mühl- 
bach. Der jährliche Kostenaufwand für diese Anstalten be- 
lauft sich auf 88000 Gulden. Realschulen bestehen in Her- 
mannstadt, Kronstadt. Scliässburg. liistritz und Sächsisch-Regen, 
An Volks-, Hiirger-, Gewerbe-, Lehrhugs- und Handelsscluilen 
ist nirgends Mangel. Und die an diesen Schulen angestellten 
Lehrer haben sämtlich einen ordentlichen deutschen Bfldungs- 
gang durchgemacht, die Professoren haben an deutschen 
Universitäten studiert und aus ihnen gehen wiederum die 
Pfarrer hervor, sodass Geistesbildung allseitig geptiegt wird. 

Die Erhaltung und Vervollkommnung dieser deutschen 
Bildung macht sieb auch die deutsclije Presse zur Pflicht, 
sie ist Hauptautga}>e des 1^)42 gegründeten Vereins itir 
siebenbürgische Landeskunde, sie wird gestützt durch die seit 
langer Zeit in den sächsischen Städten bestehenden Biblio- 
theken. Von diesen zählt Hermannstadt allein vier; eine mit 
30000, eine andere mit 12 000, zwei weitere mit je IO(J0O 
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Bänden, wertvollen Haiulscliritteii und Inkunabeln. Die (Ivm- 
nasiulbibliotheken zu Kronstadt. Scliilssburg, Bistritz und Me- 
diasch zählen je 10 0 )0 bis 12 000 Bändo. Kleinere Büclier- 
sammliuigen haben Mühlbach und Sächsisch -Regen, ferner 
Reps, Schenk, Schelk, Heitau, Agnethehi u. a. 

Der Verein für siebenbürgische Landeskunde hat eine 
ausserordentliche Thätigkeit entfaltet. Ausser seinem, jetzt 
^0 Bände umfassenden Vereinsarchiv luid einem Korrespon- 
denzblatt hat derselbe die Herausgabe einer langen Keilie 
von Werken veranlasst und unterstützt, welche tur die Ge- 
schichte wie die Keuntniss der natürlichen Verhältnisse des 
Landes die wertvollsten Beiträge geliefert haben. 

Von Zeitungen besitzt Hermannstadt zwei täglich er- 
scheinende, Kronstadt eine solche, in Schässburg und i^istritz 
wt^rden AVoclienldätter litMauHgegeben. Mit Theologie und 
Pädagogik beschältigen sich zwei Publikationen. 

Die Zahl der siebenbiirgL^chen Sadisen wurde 1870 auf 
224 289 Seelen berechnet, die Volkszählung vom 31. Dec. Iij8 > 
ergab nur 201 713 Deutsche, wobei allerdings die des Sprechens 
noch nicht kundigen Kinder unberücksichtigt geblieben sind. 
Eine Abnalime ist trotzdem aber wohl sicher an/unclunen. 
Sie muss auf den von uns schon gerügten Missstaud zurück- 
geführt werden. 

Die Peutschen im Gebiet der Slowaken. 

Es ist dies ein weitausgedehntes Gebiet, das sich ohne 
erhebliche Unterbrechung über das nördliche Ungarn erstreckt 
zwischen den Karpaten im Norden und einer Linie im Süden,' 
die von Pressburg bis Unghvar zii ziehen ist. In dieser von 
Deutschen - schon früh besetzten Gegend stand das deutsche 
Volkstum vordem in hoher Blüte, heute aber bietet das nord- 
westliche und nJh'dliche l^ngarn nur noch eine Triimnierstätte; 
aus der vorwiegend slowakischen Masse ragen nur noch ein- 

18* 
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zelue «It'uUt lir Orte und Sparhinstlu als IJeste der eiiist hier 
vorherrsch <'udeu Deutf^clu/n ('iu])or. 

Und doch befinden sich, abgesehen vom westhchen Ungarn, 
gerade hier die ältesten, grö«?sereu deutschen Niederlassungen. 
Aber das Unheil, welches im 16. und 17. Jahrhundert über 
unsere Stanunesgenossen hereinbracht zerstörte und zerbröckelte 
die kompakten Ansiedehuigen und degradierte sie von ihrer 
hohen Stellung zu der prekären Existenz, Avclcbe sie heute, 
wer weis» wie lanije noch, fristen. Die deutsche Sprache 
wird liier mehr und mehr ausgelöscht, ,J[n Gerlsdorf", sai^t 
Edwart Kattner, ,,sprach man im varigen Jahrhundert noch 
deutsch, jetzt kein Wort mehr; in Käsmark gab es yor 70 
Jahren kaum ein paar Dutzend slowakische Dienstboten, jetzt 
ist eiiip slowjikische GeraeiiiJr da: in der Zips sprach vor 
einem Menschen alt er hüclistens hier und da jemand slowa- 
kisch, jetzt spricht es fast jedermann.^^ 

Wir können zwei Gruppen unterscheiden: eine westhche, 
welche die Bergstädte Schemnitz, Kremnitz, Neusohl u. "a. 
sowie die Häud5rfer umfasst, und eine ostHche mit den Sach- 
sen in der Zips. Das ganze Gebiet ist durchaus mit Berg- 
zügen erfüllt, zwisclien denen zahlreiche Flüsse und Flüss- 
chen zur Donau, zur llieiss und zur Weichsel hineilen. 
Fruchtbare Thäler unterbrechen die bewaldeten Hohen und 
auf hier und dort auftretendem Tulkanischen Gestein gedeiht 
köstlicher Wein. Das ungarische Erzgebirge — die zwischen 
den bogenförmigen Thälern des Hemad und der Waag ein-* 
♦jeschlossene Gebirgsmasse — führt seinen Namen nicht ohne 
Grund. Das Granthal und seine Xebentiialer sind der Haupt- 
sitz der bergmännischen Thätigkeit und der Eisenindustrie 
im Erzgebirge. Ein zweiter Minendistrikt ist weiter ostlich 
nach dem Hemadthale zu. 

Und gerade dieses Reichtums an Metallen wegen kamen 
Deutsche zuerst in diese Gegenden. Bergbau war ja hier 
schon in der Uömerzeit von den germanischen Quadeu be- 
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trieben wdi den. aber die grosse Vi')! kerbe wegung maebte dem 
lind anderem ein Ende, der Bergbau geriet in Verfall, ja fast 
in Vergessenheit. Erst in der zweiten Hälfte des 12. Jalir- 
hunderts erblühte er von nenem, midiem ungarische Könige 
bergbankundige Sachsen d. i. Thüringer und Schlesier hierher 
beriefen. 

So entstand eine lleilie von Bergbaukoloiiit'n. /iier.st 
Sohemnitz nnd in dessen Niike (uTod, Karlik. Syglesperk, 
Dilln, Sekken und Kiüpacb, lauter Orte, die heut ihre Namen 
zumeist magjarisiert haben und von nichtdeutschen Nationen 
bewohnt werden. In gleicher Weise entstanden um Neusohl, 
das sich zu einer strengdeutschen Gemeinde gestaltete, m 
weklier kein Adliger wolmeii durfte, zahlreiche deutsche, jetzt 
«her und schon seit geniumer Zeit durehaus slowakische Ort- 
schaften, solche wie Saclisenstein, Kostführersdorf, Ulmanns- 
dorf, Schalksdorf, Sailersdorf, JJeutschendorf, Rudolfsdorf u. a. 
und auch die Bergnamen Herrengrund, Altgebi]^, Sandberg 
u. a. m. erinnern an den ehemals deutschen Charakter dieser 
Landschaft. 

Den ersten Platz unter den deutschen Bergstädten Nieder- 
luigarns behauptete sehr bald die Stadt Kremnitz durch 
den Reichtum ihrer Bergwerke und als Sitz der königlichen 
Eammergrafen. 

Der Beichtnm dieser Bergstadte lockte aber sehr bald 
die Habsucht der Adligen, deren Schlösser eigentlich zum 
Schutz tiir die Bürger erbaut worden waren, nur der Einfluss 
der miichtigen Familien Thvirz('> mul Fugger, beide bedeutende 
Bergwerkbesitzer in Neusohl, bewahrte aie vor grösseren 
Übergriffen. Die nachmaligen inneren Kampfe, die Türken- 
kriege, endhch die Gegenreformation brachten die Bergstädte 
gänzlich um ihre alte Blüte. Sie verarmten, Slowaken und 
Ungarn zogen ein, der Adel bemächtigte sich eines Teiles 
der Bergwerke und so ging denn trotz der Bemühungen 
Maria Theresias und der 1763 erfolgten Errichtung einer 
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Nach einer Zahlung von 1867 hatte Schemnitz unter 
18 203 Einwohnern nur :?6()7 Deutsche, Kremnitz im ganzen 
Bezirk (HiC»:^! Kinunjuicr) nur i)H'2\^ Deutsche. Nen>;ohl iiar 
nur 6'6'd Deutsche. Iii Pukang, KiMiigsberg, Liebetheii und 
Bhesen gab es schon damals keine deutschen Einwohner 
mehr. 

Um Kiviiiiiitz in den oberen Teilen der Kmnitate Bars 
und Neutra, i'eraer im nördlichsten Teile des Komitats Neutra 
und endlich im Komitat Thuröcz, ausser diesen drei Gruppen 
auch noch in einigen kleineren Inseln wohnen mitten unter 
Slowaken die spärlichen Reste einer ehedem dichten und 
weitverbreiteten Bevolkenmg. Der Marktflecken Krickerhäu 
bei Kremnit/. hat diesen Deutschen den Namen «begeben. Ein 
nicht unansehnlicher Ort seiner Bevölkerungsziffer nach — 
er wird auch wohl Stadt genannt — und doch besteht er 
nur aus einzelstehenden niedrigen Blockhäusern, die endlos 
im Walde zerstreut liegen. Ähnlich sind die übrigen „Hau- 
dörfer*'. So wurden sie genannt, weil man die meisten auf 
.,1 lauen*' d. Ii. Ausliauen im Walde anlegte. Es sind traurige 
Orte, in denen ein rerwahrlostes Völkchen ein kümmerliches 
Dasein fristet. Der Boden ist steinig und die lia'de muss 
miüisam aus den tieferen Gegenden hinaufgetragen werden. 
Dann kommen Platzregen und schwemmen Erde und Ernte 
hinweg und die Arbeit l3eginnt von neuem. Die Männer 
können dabei wenig zur Bestellung des Feldes thun, sie 
gehen als Hiiusierer ins Ausland. ..Unsere Weiber sind un- 
sere RfVsslein", sagen die Häudörfer, ,^ie müssen den Pflug 
ziehen.'* 

In diesem harten Kampfe um die blosse Existenz ist 
(las Deutbt lituni fast überall untergegangen, das Volk tief 
gesunken, uud macht jetzt, wie Schröer sagt, „den Eindruck 
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eines auf der Kindheitsstufe zurück ty^-bliebenen Stammes wie 

otwa die Wilden auf den Freiindscliattsinseln". 

Eine eii>'«'i)tiimliche Eix lieiiiiuiLj;" sind die Bewulnier der 
Meinen SjuMchinsel Münichwies. In ihrer sonderbaren Klei- 
dung von braunem Kotzentucli gleichen sie eher Saniojeden 
als Deutschen. Dabei besteht nach Schroer in den Beziehungen 
zwischen den G-eschlechtern eine ganz unerhörte Naivetät unter 
den Weibern, die eben nur aus der gänzlichen Verwahrlosung 
der Volkst'r/ielum<i* zu erklären ist. Und dennoch hat dieses 
" Völkiein der Hiiudörter in seiner ethnographischen Verein- 
zelung einen köstlichen Schatz von Sagen, Märchen und 
Liedern in seiner Muttersprache aufbewahrt und im Laufe 
Von fönf bis sieben Jalirhunderten auch gemehrt oder doch 
umgestaltet. 

Was von deutschen Ansiedelungen im nordwestlichen 
Ungarn eliemals i)estand. ist längst untergegangen. Das 
Deutschtum der Orte JSkalitz, Prividgye, iiosenberg und 
Karpfen gehih-t heut nur noch der Vergangenheit an. Und 
doch galt das Karpfener Stadtrecht einst als Muster fQr sämt- 
liche Städte im westlichen Oberungam. Noch erinnern auch 
, die Namen einzelner Weinberge an die einstige deutsche Be- 
TÖlkerung. 

Im nördhchsten Teile des ungarischen Königreiches er- 
hebt sich, umflossen von Poprad, Donajetz, Arva mid Waag, 
die lange, ungegliederte Gebirgsinsel der Hohen Tatra in 
schwindelhafter Steilheit bis ^ über 2600 Meter. 

Unwegsame Waldwildniss bedeckte einst die ganze Land- 
s(liatt am Fusse des Hochgebirges. Unter den sausenden 
AxtscliliLgen der deutschen Ansiedler fielen die bemoosten 
Baumriesen und auf dem geklärten Lande zog der Pflug seine 
Furchen, Wohnungen der Menschen entstanden und ein reges 
Leben erblühte in der ehemaligen Einöde. Aber die jahr- 
hundertelange schwere Kulturarbeit hat dem Klima seinen 
Cliarakter der Rauheit nicht nehmen köimen. Der Schnee, 



Digitized by Google 



— 2bO — 

der die, oberen Felsen den grössten Teil des Jahres bedeckt 

und in manchen Gründen niemals schmilzt, die fürchterlichen 
Eis<^nibeu in den nordwürts lie^-f^ndrii Tliiilem, sowie die aus 
den zahlreichen lieigbeen und leuciiten Waldgründen auf- 
steigenden Nebel machen selbst im Sommer die Luft scharf 
und rauh. ,^wei Tog rar Jakäube^^ lautet die Zipser Bauern- 
regel, „ihit n^n en Pelz of di Stang, zwei Tog näu Jakäube 
ninunt män nen schunt wieder runder.** 

Die erstt'M deutschen Ansiedler kamen vielleicht <^leicli- 
zeitig mit denen von Siebenbürgen hierher, aber erst g^^geii 
Ausgang des 12. Jalurhuuderts geschah die eigentliche Ein- 
wanderung in grösserem Massstabe in den „Wald Zepus^^, 
wie dieser Landesieil in den gleichzeitigen Chroniken genannt 
wird. Und fort und fort langten kleinere und grossere Züge 
aus verschiedenen Teilen des deutschen Reiches an, nament- 
lich entsandten Schlesien und Thüringen nach dem auch für 
die Zips verderblichen Mongolensturm grosse Mengen von 
Menschen und mn diese Zeit erfolgte die Hauptansiedelung 
dieses Gebietes* 

So erstanden aus den anfänglich weit verstreuten Block- 
häusern feste, geschlossene Städte, welche, 24 an der Zahl, 
im Jahre 124iS zu einer, von den ungarischen Königen be- 
stätigten und mit Freiheiten ausgestatteten „Fraternität" zu- 
sammentraten, mit dem Vororte Leutschau, dem Sitz der 
Zipser Grafen. Als ]£arl Hobert im Jahre 1312 den Zipsem 
eine Bestätigung ihrer JßVeythumb*^ und zwar in deutscher 
Sprache gab, wurden in der Privilegial-XJrkunde 43 bewohnte 
Orte aufgezählt. Einzelne davon waren freihch nur zerstreute 
Meiereien. 

Diese „Universität" der 24 Zipser Städte wurde aber in 
schmählif her Weise zerrissen, als der in fortwährender Geld- 
not befindliche Kaiser-König Sigismund 13 dieser Städte für 
37 000 breite böhmische Groschen an König Wladislaw von 
Polen verpfändete. Zwar sollte die gemeinschaltliche Selbst- 
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Verwaltung der Zipser Städte dem Vertrage nach fortdauern, 

aber das waren nur leere Worte. Und so beklagenswert die 
Trennung war, so wurde dncli sel])st die polinsciie Wirtsehalt 
eine liettung, deim die eil anderen Städte, nun 7a\ scliwaclx, 
dem Andringen des magyarischen Adels und des Slaventums 
zu widerstehen, wurden ihres Deutschtums y5]Hg entkleidet 
Neun von ihnen sanken zu elenden slowakischen Dörfern 
herab und gedenken kaum noch ihres ehemaligen deutschen 
Charakters. Selbst die alten Xauien schwanden ziun Teil: 
Tschependorf wurde Czepant'ahi, Hedelsdorl' Hadusialu, Pahu.s- 
dorf Hankocz, Spemdorf Ilesfalu, Schmögen Szmissan, St. Kirn 
Eurimjan etc. 

B^agt doch der Stadtrichter von Gniesen schon 1724 in 
der von ihm verfassten Chronik: „Vor etlich Jahren wahrstu 

wie eine .sehihie und wolilgezogene Jungt'rau, jetzt bistu wie 
ein ai'mes Spitahveib, welche muh Ahuosen bittet." Solchen 
armen Spitalweibern glichen leider die meisten deutschen 
Freistädte des oberen Ungarlandes. 

So tief war^ diese Städte gesunken, zu denen die Händler 
früher von nah und fem gekommen waren. Denn sehr bald 
hatte sich in Stadt und Land ein reger Gewerbtieiss entwickelt. 
Allerdings blllhte derselbe auch wieder auf, namentlich seit- 
dem Maria Theresia die 13 an Polen verpfändeten Städte 
abermals mit Uugarn vereinigte und aus ihnen und den noch 
gebliebenen Lublau, Fudlein und Gniesen ein besonderes Mu- 
tndpiuia der sMm Zipser StSdte 8chn£ Dieses Mmii- 
cipium wurde 1876 aufgelöst und die Städte dem Komitat 
Zip« einverleibt. 

Was die Zipser Städte am meisten um Flingsten zum 
Sammelplatz von Händlern selbst aus entfernten Gegenden wie 
Serbien, der Walachei machte, war die bis in die Anfönge 
dieses Jahrhunderts blühende Lein- und Tuchweberei Im 
Winter griffen selbst die Männer ztun Spinnrocken. Alles 
spann, webte, bleichte um die Wette. Die Zips, berichtet 
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M. V. Schwartnerf wurde die Hauptleinwandmannfaktur Ungarns, 

durch welche allem nach Abziijr des ziemlich starken einheimi- 
schen Verbrauchs, luu' für fremde Rechnung jährlich an j^echs 
Äiüiionen Ellen kleine d. i. bessere und mittelkleiiie Haus- 
leinwand angefertigt, wurde. Der Zipser Leinwandhandel 
nahm seinen Zug über Debreczin nach der Bukowina, nach 
Siebenbürgen, in die Walachei und in die Türkei überhaupt; 
eine andere Strasse führte über Pest durch das südliche 
Ungarn. Färberei und Druckerei blühten gleichfalls und in 
der Verarbeitung des Eisens waren die Zipser besonders ge- 
schickt. 

An diese Zeit des Wohlstandes erinnern uns heut noch 
die stattlichen Rathäuser und ehrwürdigen Kirchen, die fremd 
herabschauen auf die ärmlichen slo-miMschen Hauser ihrer 

Umgebung. Solche Denkmäler schönerer Zeiten sehen wir in 
Leutschau, KäsTuark und Klrdidrauf, selbst daf^ elende Nest 
Domiersmark hat in seiner Marienkapelle ein prächtiges Denk- 
mal gotischen Baustiles aufzuweisen. 

Die Kirchenreformation hatte auch hier machtig zum 
Schutze der deutschen Nationalität beigetragen. Mit ihr zog 
die deutsche Predigt, der deutsche Kircliengesang, die Bibel 
und i*uötille in deutst iit*r Sprache ein und die Prediger waren 
die Mitbegründer jener gelehrten Schulen, welche, wie die 
von Käsmark und Leutschau, auch von Studierenden anderer - 
Landesteile besucht wurden. - Solche mehrklassi^e Lateia- 
schulen besassen femer Neudorf (Iglö), Bela, Kahsdorf^ Kirch- 
drauf, Leibitz und Marksdorf. Und noch bis in den Anfang 
flieses .lahrhunderts beriefen die Zipser Städte an ihre Lehr- 
anstalten gern tüchtige deutsche Professoren, wie auch Zipser 
Studenten zahlreich die deutschen Universitäten besuchten. 
Die Karlsbader Beschlüsse machl^en dem Verkehr mit Deutsch- 
land ein Ende und das Zipser Ydlkchen verwelkte mehr 
und mehr. 

Wohl hat sich in neuester Zeit wieder neues Leben ge- , 
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zeigt. Das Stliuhvcscii ist verliessert worden, die Lt-lirt r 
halten ihre Wanderversammhiugen in regelinässiger Ftdge iii 
den Zipser Städten, gesellige Vereine suchen deutsches Wesen 
zu erhalten, zu wecken, zu pflegen. 

Ein gleich trauriges Schicksal hat die Deutschen in den 
„Grttndner" Orten und in den Komitaten Abau] und Saros 
betroffen. Unter den ersten waren die Bergstädte Sclim()l- 
nitz und Göllnitz, beide im Anfang des 14. dahrliunderts von 
dem König Karl Eobert anf dem gold-, «Iber- und eisen- 
reichen Boden der südöstlichen Zips erbaut, ganz besonders 
blühend, bis sie mit anderen in den Besitz Johann Zapolyas, 
später Stefan Csakys von Eoröszeg kamen, der Bergbau durch 
uiiaut'liiirliche Kriegsnot vernichtet wurde und die verarmten 
deutschen Familien slawischen Bewoliiu'Vii IMatz iiiacliteii. 

An diese ,,Gründner'* öcliliessen sich die Deutt^chen in 
Ober- und Unter -Metzenseifen und im Komitat Gömör, wo 
Dobschau noch einigt deutsche Einwohner zahlt, während 
das ehemalige Rosenau mit seinen früher sehr reichen 
Silbergruben ganz von Slowaken bewohnt wird und daher 
seinen Namen in Rozsnyo umgewandelt hat. 

Wenden wir uns zu den Komitaten Abanj und barus. so 
gewahren wir ebenfalls den gänzlichen Zerfall eines ehemals 
starken und kompakten Deutschtums. Die königliche Frei- 
stadi Kaschau empfing schon ums Ende des 12. Jahrhunderts 
deutschte „Gäste^* und schnell blühte sie, mitLeutschau, Eperies, 
Bartfeld und Zeben einen Städtebund, eine ungarische Pen- 
tapolis, bildend, zu Macht und Olilstaiid auf. Die vielen, 
stets wiederkehrenden inneren Kriege machten dem ein schmäh- 
liches Ende, sodass bei Beginn der grossen Gegenreformation 
schwerlich mehr ein Funke deutschen Bewusstseins in den 
Kaschauem steckte. Heut leben unter den (1880) 26097 
Bewohnern der Stadt \4elleicht noch 2000 - .^000 Deutsche, 
doch mahnt uns noch manches alte, dt utsdie Haus an die 
schöne Vergangenheit. Von 163 7 8G Einwohncru des Ko- 
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niitates Abaujvar sind noch immer 10781) Deiitschsprechende; 
SU kounteu sich in Kaschau zwfi deutsche Zeitungeu erhalten, 
dort vollzieht sich der geschäftliche Verkehr wie seit lauge, 
auch heut noch in deutscher Sprache. 

Im benachbarten Komitat Saros sind die Deutschen fast 
ebenso stark (10666 Kopfe), allein hier ist das Deutschtum 
noch weit mehr verfallen. Vom Nordosten des Komitats ab- 
gesehen, gab es hier kaum eine Quadratmeile, imierhalV) 
welcher nicht zimi mindesteu eme deutsciie Ansiedelung stand, 
und in der Westhälite des Komitats wimmelte es sozusagen 
Ton Deutschen und Slaven, welche, Bergbau treibend, als 
Repräsentanten des Bürgertums in Anschlag kamen. Die 
alten Freistädte Saros, Eperies, Bartfeld, Zeben, einst reiche 
und wohlgedeihende deutsche Xoh)i]ien, sind ebenso wie die 
zahlreichen deutschen' Ortschaften an d<'r (Treii/e des Zi]tser 
Komitats längst slawisiert. Die Bauart der Häuser von öaros, 
die auf dem Ring stehende St. Agidikirche und das Rathaus 
tragen freilich einen durchweg deutschen Charakter, aber die 
deutsche Beyolkemng ist fast ganz yerschwunden. Das freund- 
lich gebaute und reizend gelegene Eperies hatte ehemals 
eine weither ühmte deutsche Schule und noch bis vor we- 
nigen Jahren wurde die Stadt gern aufgesucht, weil man da- 
sei) »st in «j^iten Bürgerkreisen die deutsche Sprache erlernen 
konnte. Aber auch die Frequenz der Schulen hat abge» 
nommen und die Zahl der Deutschen wird 1500 nicht über- 
steigen. In dem verarmten, kleinen Zeben aber ist heut das 
Deutschtum gänzlich erloschen und durch das Slawentum er- 
setzt worden. 

Es ist erfreuhch, ehe wir Abschied nehmen von der 
Betrachtung des Bingens und Kampfens unserer deutschen 
Mitbrüder gegen eine übermachtige feindliche Partei, einen 
Blick zu werfen auf eine fem im Nordosten des Ungarlandes 
einsam gelegene Sprachinsel, auf welcher deutsches Volkstiun 
noch ungestört gedeiht. Das sind die schwäbischen Ansie- 
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(leluiigeii auf den Besitzmigdi des Graleu Sch(»iil)urn bei Mun- 
kacs. In diesem ischönen, in anmutiger Abwechselung von 
Berg und Thal, von Wjd<l und Wiese, Acker und Weinberg 
zur ^Niederlassung einladeudeu Gelände haben diese Schwaben 
acht Dorfer gegrimdet, die eng an einander geschlossen und 
keinen Fremden einlassend, ihre Keile immer tiefer und breiter 
in die anstossenden KutheuendJu-fer eintreiben, ^lit dt*iu 
Magyarisieren hat es iuer keine Not. Zwar soll in den Schulen 
nachmittags alles auf magyarisch gelehrt werden, aber diese 
Deutschen, sagt Löser, sind zu stolz und fühlen sich an Wohl- 
stand und Gesittung hoch über dem gewöhnlichen ungarischen 
Bauer. Wie sie keine Magyaren und Slowaken zulassen, so 
dulden sie ausser Schenkwirten auch keine Juden. 

„Echter Friede in Hjius und Hof: dieses alte Grundgesetz 
der Germanen lebt hei diesem deutschen Landvolk auf fremder 
Erde wieder auf. Ihr erwiildter Bergrichter schlichtet Streitig- 
keiten, die auf <leu Weinbergen entstehen, ihr Ortsrichter 
schlichtet alles Übrige.^ 



Die Zahl der Dentsehen in den lindem der 

Ungarischen Krone, 
31. December 1880. 



Komitate 


Zahl 


Verbältniss 
zur Gesaint- 
bevölkeruug 
Proc. 


Ungarn- Siebenbürgen 








54957 


67,5 




97 677 


39,7 








Komorn 


1 1 mo 


7,7 




23 396 


11,2 




33 356 


16,0 
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£omitate 


Zahl 


Verbiiltniss 
zur Gesamt- 

Proc 




118 065 


32,7 


Zala 


7340 


2,1 




22061 


7,2 


Torna 


72 420 


30,y 




97 475 


33,2 




1 f>2 SIH 


25,2 




1^3 126 


iy,7 




4 756 




Sohl 


3035 


3,0 


TT A 


7 924 


6,8 


Gran 


8 373 


11,6 




16 834 


11,8 




36 532 


9,6 




54370 


17,3 




10634 


4,9 




8988 


19,4 




2 213 


i.l 


T ■ 


2 775 


3,7 




4y 157 


28,3 




5 680 


3,4 




1671 


* 




1962 




Borsod 


2 250 






180 


— 




10 789 


6,6 




10 bbb 


b,3 


Zemplin 


12 971 


4,8 




3 621 


2,9 




8719 


5,7 


Marmaros 


31718 


13,9 
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Komitate 


Zahl 

BV **** 


zur Gesauit- 
bevölkerung' 
Proc. 




2 401) 


3,7 






4,8 


♦ 


1781 






819 






2 788 


1,Ü 




4 805 







ü ♦ ; 1 1 


2,9 






1,0 




1111 


1,0 




30931 


10,2 




158077 


29,8 




187 239 


34,7 






9.9 




6U68 


2i,3 




40723 


28,8 




3850 


4,6 


G»>ss-Kokelbiiig 


57 398 


43,3 


Klein -Kokelburg 


16 970 


18,4 


Unter -Weissenburg . , . , '[ 


6 972 


3,9 




426 


— 


Klausenburg . , . . , . 


7667 


3,9 


bzomok-i>oboka 


4604 


2,4 


Bisiritz-Kaszod 


23113 


24,3 


Maros-Toraa » 


6 274 


3,9 


tsik 


411 


— 


TT 1 11 


2 322 






26 579 


31,7 




430 




Finme und Gebiet 








Ö59 


41 
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Komitate 


Zahl 


Verliiiltnisa 
zur Gesiimt- 
DevoiKeriing 

Pror. 


Kroatien-SlaYonien 








1G5 




Acrraiu ......... 


3 M{) 


l,i) 




1 522 






1084 


— 




721 






tj iy\j\j 


7 8 




'2^\ 4(i7 


1-1,7 


SvMiiieii .... . . 


2iÜ(>U 

mm V V V 


17,3 


Militärgreuze 








16935 


14,8 


Brod . 


4805 


5,5 




4(;7 


— 










98 


1 




HO 




Summa und Durchäclmitt: 


im 371 


1 1-2,0 



Die Deutschen in Gaiizien und der Bukowina 

treten gegen die ülmgen Völkerschaften: Polen und IJntlu'uen | 
Sehl* zurück, dennoch ist lüer ein Zuwachs gegen frühere 
Jahre bemerkbar; in der Bukowma ist derselbe sogar ehi tast 
auffälliger: von 0 938461 Einwohnern Galiziens bekennen 
sich allerdings nur 324336 als Deutsche, aber von den 568453 
Bewohnern der Bukowina sind 108820 d. i. 19,4 Procent 
deutsch. Der Zuzug unserer Landsleiite liierher begann schon 
früh. Kasimir der ü ros.se iiüirte deutsche Ansiedier nach 
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Lemberg, wo er ihnen eine Kirche (Maria Sclniee) erl)iiiien 
Hess, auch verlieh er der btadt das Magdeburger Recht, worauf 
der Rat bis auf Sigismund I., den Jagellonen, also fast zwei 
Jahrhunderte lang, seine Verhandlungen in deutscher Sprache 
führte. In Kiakau war das Magdeburger Recht schon nahe 
an hundert Jahre früher eingeführt worden, was für die 
starke Ansiedelung der Deutschen daselbst und den lebhaften 
\ erkehr mit Deutschland beweist. 

Heut aehen ^^ir von Polen und Deutschen bewohnte 
Ortsdiaiten um Bochnia, um Wieliczka und namentlich um 
Sandor, wo sich 12 gemischte deutsch-polnische Ortschaften 
befinden. Ferner liegen fünf deutsche Dörfer bei Mielce au 
der grossen Wisloka, acht weiter östlich unterhalb Rzeszow 
in der Gegend von Leziesk. Ausserdem betinden sich in 
diesem westlichen Teile Galiziens noch 14 Städte und griVssere 
Ortschaften, in welchen Deutsche und PoJ( n neben einander 
• leben. In'Ostgalizien gruppieren sich die Deutschen um Lem- 
berg und in südwestlicher Richtung bis Ustxyk, in nordöst- 
licher bis Stojanow an der Grenze Wolhyniens, im ganzen 
ll> roinch utsche Gruppen mit 41 Dörfern. Von weiteren 84 
deutbchon ( )rtsrhaflen. alle bi« auf 12 deutsche Namen tragend, 
sind die meisten im Kreise Zolkiew zu suchen. 

Es ist freilich schwer, herauszufinden, wieviel von den 
Deutschsprechenden — denn die Sprache ist bei der Auf- 
nahme maassgebend gewesen — zur germanischen Nationa- 
lität geh()ren imd wieviele deutschsprechende Juden sind. Mit 
den .Tu(l(ni zusaiumen niaclien die Dents'clicn in Lemberir über 
die Hüllte der Einwohncrscinilt aus und in ivrakau, wo Polen 
und .lurlen si( Ii in numerisch gleicher Stärke gegeiifiberstehen 
die Deutschen aber etwa 10000, d. i. ein Siebentel der Be- 
völkerung zählen, entscheidet die Sprache der Juden, ob die 
Stadt als eine überwiegend polnische oder überwiegend deut- 
sche zu betrachten ist. 

In dei' Bukowina macht sich, wie schon bemerkt, das 

Jung: DeutsuLe Kolonien. \i) 
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Deutschtum ureit starker j^eltend. Hier sind es die drei | 

Sprachinseln: Czernowitz, Mol<l:iui.^( h- lvim[»olun«j^ und Su- 
czjiwa. in dt iifn wir unsere LamislLute zu suchen haben, also 
gerade im rumüuiädieu Teile der Landschaft. Die Deutschen 
l)eschäi'tigen sicli meistenteils mit Ackerbau und zeichnen 
$ich da durch ihren Fleiss und ihre Arbeitsamkeit aus, 
doch finden wir eine ansehnliche Zahl auch unter den Hand- 
werkern. Die letzteren "Nvohnen namentlich in Czernowitz, in 
»lessen l'm^ebung sich <fleichtalls viele Deutsche niederge- 
lassen habt'ii. und in neun anderen grösseren Orten. Kaiser 
JoHeph 11. hat Westdeutsche hierher geführt, welche sieben 
Ortschatten anlegten, dann wanderten in neuerer Zeit Deutsch- 
Böhmen ein und gründeten vier Kolonien. Endlich sind ans • 
Bayern und Osterreich Bergleute hergezogen, welche in 12 
(h'tschatten die in deren Nülie Hetzenden Berg- und Salzwerkc 
bearbeiten. Wie in Galizien, so dürfen wir aucli liier einen 
htarken J*ro( » ntsatz des als dentschredend aufgetührten Ele- 
mentes auf Eechnung der Juden schreiben, welche sich in 
diesem Kronlande fiberwiegend der deutschen Sprache be- 
dienen. Im Jahre 1861 standen 40 000 Deutschen nicht we- 
niger als ;>2 000 Juden gegeuiiber. in Czernowitz 1<^57 den 
7<H)() Deutschen 1700 Juden; wir müssen daher auch heut 
von der genannten deutschsprechenden Bevölkerung von 
U Öb'20 Seelen annehmen, dass sie zum sehr grossen Teile 
dem jüdischen Elemente angehört 

Die lleutschen in Bnniäiiien. 

I)ie liei<len Fürstentümer, aus welchen das neugeschaffene 
Königreich an der unteren Donau zusammengesetzt ist, wurden 
bekanntlich in den frühesten Zeiten von germanischen »Stämmen 
bewohnt Noch jetzt vermögen wir in den blondbärtigen und 
blauäugigen Hünengestalten mit entschieden germanischer 
Gesichtsbildung, welche sich in einzelnen abgeschlossenen 
Thäleru der rimiänischcu Ivarpaten vorlindeu, die Nach- 
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kummeii rles geriiuini.si-hcii Stammes zu erkennen, der einst- 
mals die Niederungen im Noidou der unteren Donau be- 
herrschte. Von nachschiebenden Bulgaren und Shiwen in die 
- Gebirf^f^' gedrängt, haben sie hier, trotz der Annahme des 
rumänischen Idioms, die Eigenart ihrer B*sse m bewahren 
vermocht. 

Sächsische F amihen hessen sich schon um die Mitte des 
vierzehnten Jalirhunderts in Camj)uhmgii, dem heutiireu Kim- 
behmg, nieder. Sie kamen mit dem grossen Menscliciizage, 
welcher, von Fürst lladul dem Schwarzen geführt, von Sieben- 
bürgen in die Walachei einwanderte.. Dieser Fürst kannte 
den Wert der Deutschen und suchte sie deshalb durch Ver- 
leihung derselben Privilegien zu gewinnen, welche sie auf 
dem vt'rlassenen siebe nbürgischen Kihiigsboden genossen 
hatten. Nicht allein in Campuhmgu, auch in Tirgovesti und 
in Rimuicu bildeten sich damals katholisch- sä clisische Ge- 
meinden mit eigenen Kirchen und eigener kirchlicher Selbst- 
verwaltung. Die Reformation aber, welche von Siebenbili^en 
aus auch hierher drang, sollte für diese Deutschen verhäng- 
nissvoll werden, dmii die unter ihnen in der Folge ausge- 
brochenen Religionsstreitigkeiten veranlassten die späteren 
Herrscher, die bewilligten Privilegien zurückzunehmen, die 
Kirchengüter einzuziehen und die Gemeinden aufzulösen. Des 
gemeinsamen Bandes beraubt, verloren die Deutschen bald 
ihr nationales Bewasstsem, und ehe noch eiii Jahrhundert 
vei*ging, waren die Enkel der in Raduls Gefolge Über die 
Kar|iaten gekoinniencn siebenbüi'ger Sachsen der Sprache 
und dem Kehgioiisbekcnntniss nach zu Walaclien geworden. 
Die Gemeinde zn fampulungu erhielt sich nn längsten, al)er 
auch sie verschwindet gegen das Ende des 17. Jahrhunderts. 

Auch nach der Moldau kamen schon frühzeitig deutsche 

Kolonisten. Durch MaÜuas Corvinus aus Siebenbürgen und 

Ungarn vertriebene Hussiten gründeten die Stadt Husch am 

Fruth; auch in die Städte Raja, Kotuar und Szucsava, in die 

18* 
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Stadt und den Distrikt Neamtzu (Neamtz— Deutscher) zogen 
zaUreiche Deutsche. Der Wojwode Janknl war selber sieben- 

bürgisch-siuhsisclier Abkunft. Wie die walachischen Kolo- 
nien, so o-iiijron a))c'r {iiieli diese moldauischen Ansiedelungen 
in dem sie umgebenden romanischen Volksstanmie auf. 

Nachdem die walachischen Hospodare die Stadt Bukarest 
zu ihrer Residenz erkoren hatten, wurde dieselbe zu einer i 
wichtigen Station auf dem Handelswege zwischen Orient und 
Occident Deutsche Kanfleute aus dem siebenbürger Sachsen- 
lande Hessen sich hier bald nieder und so kam es, dass Bu- 
karest schon in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine 
evangelisch -lutherische Gemeinde besass, welche als Kern 
tmd Grundstock für die namnehr so «m&ngieich gewordene 
deutsche Kolonie der Hauptstadt Rumäniens anzusehen ist. 

In. den Tielen Unruhen und Kriegen sowie durch ver- 
heerende Seuchen erlitt die deuische Koloine schwere Fam- 
bussc: für Zuziige war sie fast ansschliessiieh auf die sieben- 
bürger Sachsen augewiesen, erst im Laufe der dreissiger und 
vierziger Jahre dieses Jahrhunderts liessen sich zahlreiche, 
zum grossen Teil dem Baugewerke und verwandten Berufs- 
zweigen angehiul^^e Ansiedler aus dem mittleren und nörd- 
lichen Deutschland an den Ufern der Dimbovitza nieder. 
Einen wesentlichen ImhHuss auf das Anwacliscii der deutschen 
Bevölkerung liumaniens hatten die Zustünde des Jahres 1848 
und der nächsten Folgezeit; die Besetzung durch österreichische 
Truppen während des Krimkrieges brachte den deutschen 
Kolonien gleichfalls mapchen Zuwachs. Freilich trug das 
'/uchtlose Betragen der nichtdeutschen, aber doch von den 
iiumänen als Deutsche angesehenen Soldatt^n der österreichi- 
schen Armee nicht wenig dazu bei^ den deutschen Namen zu 
schädigen, und tlie sjiäteren Stroussbergschen Eisenhahnunter- 
nehmungen schwächten den ungünstigen Eindruck natürlich 
auch nicht ab. 

Die offizielle Bevölkerungsstatistik aus dem Jahre 1878 
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weist tur Bukarest 320(1 (Iciitsche Familien naclu mhs t'twa 
eiuer Kopfzahl vou 13 000 beeleu entspricht. Allein hierbei 
sind weder die ungarischen noch die siebenbürgischen Deut- - 
sehen gezählt, noch auch die Familien deutscher Ahkuni't, welche 
das mmänische Staatsbttrgerrecht erworben haben; man wird 
daher die Zahl der in Bukarest lebenden Deutschen und 
Deutsch-Österreicher auf luindestens 20 000 Seelen, und wenn 
man (he deutschredenden Juden berücksichtigen will, aul* das 
Doppelte davon schätzen können. 

Die Mehrzahl der Deutschen Bukarests gehört der evan» 
gelischen Kirche an, und diese evangelische Kirchengemeinde 
büdet einen der wirksamsten Faktoren zur Erhaltung der 
deutschen NatiuiuiJität. J^linen noch weitergeheiideii Kiuliuss 
haben tlie deuischen Schulen: Knaben- und Mädchen-Volks- 
schulen, Realschule und höhere Töchterschule, denn in erster 
Stelle unter allen Bukarester Lehranstalten gleicher Kategorie 
stehend, bestimmen sie rumänische Eltern in stets steigendem 
Verhältniss, ihre Kinder diese Schulen besuchen zu lassen. 

„Eine Geschichte der wirtschaftlichen Thäiigkeit der 
Bukarester Deutschen-Kolonie zu hefern, hiesse eine Geschichte 
der gesamten Industrie- und Gewerbthätigkeit Bukarests 
schreiben wollen. Denn thatsächlich existiert — von den 
Niederlagen einzelner Wiener Weltfirmen ganz abgesehen — 
kein Gebiet gewerblicher oder kaufmannischer Arbeit, auf 
welchem die Deutschen Bukarests nicht in erster Linie ver- 
treten wären. Unter den Budili au 11 innren, Buchdruckereien 
und lithographischen Ateliers Bukarests nehmen die von Deut- 
schen gegründeten und geleiteten unbestritten die erste Stelle 
ein; die erste Juwelierfirma der Residenz und die für Ru- 
mänien Bahn brechende Firma auf dem Felde der Fabrikation 
von chirurgischen Instrumenten sind deutschen, beziehungs- 
weise deutsch -österreicliischen Ursprungs; das.selbe gilt von 
den rem )i im Wertesten Möbel- und Wagenfabrikantt-ii, die »On- 
sumen Gewerbe der Brauer, Bäcker und Fleischer nicht zu 
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▼ergessen, deren reeller Betrieb* zahlreichen, nach RninSnien 
ausgewanderten Dt'utstlR'ii uml Deutsch-OsteiTeichern vai. nicht 
geringer \\ oiiUiabeiiheit verlR»llen hat. Sagen wir noch, dass 
mehrere der hervorragendsten Arzte und zahh-eiche MitgUeder 
des Baugewerkes deutschen Ursprungs sind, dass die bildende 
Kunst in Karl Stork ' iliren ersten Yertretelr findet, dass die 
überwiegende Anzahl der Bnkarester Apotheker aus dem 
siebenbiirger Sachsenlande stammt, und du8.s die deutschen 
Handwerker der rumänischen lieisi<lcn/, sich wegen ihrer Soü- 
dität und V erläößlickkeifc des besten Kufes erlreuen, so dürfte 
e8 w'ohl keiner weiteren AnsftShrung bedürfen, um die rühm- 
liche SteUung zu kennzeichnen, welche sich die Einwanderer 
aus Deutschland und Deutsch-Österreich in ihrer neuen Hei- 
mat zu erringen wnissten." 

Es ist selbstverständlich, dass bei solcher Stärke des 
Deutschtums auch das Vereinswesen in hoher Blüte steht. 
Seitdem 1852 die Bukarester deutsche Liedertafel gegiTnidet 
wurde', entstand 1865 am fünfzigsten Gedenktage der Be- 
freiung Deutschlands von der Franzosenherrschaft der „Bu- 
kaxester deutsche Unterstützungsverein*, ein Turnverein, ein 
Kranken- und ein Gewerbeverein. Die Geselligkeit ]>Hegen 
ein Ge.sangverein „Eintracht", ein. Kegelklub, ein aus Mit- 
gUedem der deutschen und schweizerischen Kolonie hervor- 
gegangener Schützenverein. Während der letztere eine schöne 
Schiessstätte als Eigentum besitzt, verfügen die Liedertafel 
und der Turnverein über eigene Häuser. 

Die Zalil der iu anderen \'erkehrscentren, wie JassVi 
Krajuvva, Turii-Severin, Braila, (ialaiz, Plojesti u. a. 0. leben- 
den Deutscheu übersteigt die Anzahl der in Bukiirest an- 
sässigen Stammesgenossen allerdings um einen nur geringen 
Bruchteil, aber überall ist man auf die Erhaltung deutschen 
Wesens bedacht, sodass selbst die kleinste deutsche Kolonie 
einer deutschen Schule nicht entbehrt. Namentlich hat das 
deutsche Element in der allen übiigen Distrikten liuiuüniens 
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an allgemeiner Volksbildung wie an Wohlstand weit ttber- 
legenen -kloinen Walachei" einen dankbareu Boden gefunden. 

Leider hat die Eifersucht nationaler Chauvinisten auch 
in Rumänien die gedeihliche Existenz deutscher Ansiedler 
mit scheelem Auge betrachtet und dieselbe zu hindern und 
zu stören gesucht. Am meisten haben- darunter die deutschen 
Bauemkolonien in der Dobrudscha zu leiden gehabt, welche 
erst mit dem FritMlcn vuii l^erlin an Rumänien kamen und 
zwar imter Vcrliiill liisst 11, wie si<' den Deutschen in den Fürsten- 
tümern sonst nicht gewährt worden waren. Die Verfassung 
Yon 1866 erklärt nämlich für die Erwerbung Yon Buralbesitz 
den Besitz des rumänischen Vollbürgerrechtes als unerläss- 
liche Vorbedingung. Man konnte« freilich jenem G-esetze nicht 
rückwirkende Kraft geben, aber an Chikanen und Plackereien 
liess man es nicht fcLleu; d;is ganze Streben der Regierung 
ging dahin, diese Deutschen zu rumänisieren. Als man aber 
zu diesem Zwecke die deutschen Schulen antasten wollte, 
nahm sich die deutsche Beichsregierung der Bedr&ckten an. 
Das half zwar ein wenig, aber die Lage der deutschen Bauern 
blieb dennoch eine so unerträgliche, dass sie, welche das Land 
im Laufe eines Menschenalters dem Sumpf und der Steppe 
abgerungen hatten, den Entschluss fassten, zum Wanderstabe 
zu greifen. 

Die Deutschen in der Dobrudscha- kamen nicht direkt 
aus Deutschland hierher. Sie hatten ihre Ansiedelungen in 
den reichen Ebenen des Schwarzen Meeres, wohin sie durch 

die russisclie Regierung unter Zusicherung von nicüielierlei 
Begünstigungen geführt wurden. Unter diesen Begiinstignngen 
war das Recht der Freilieit vom Mihtärdienste nicht die 
kleinste. Als die russische liegierung später mit der For- 
derung der Leistong der Militäipflicht hervortrat, wirkte die 
Aussicht auf Knute und PrQgel so auf die Deutschen ein 
dass sie auszuwandern beschlossen. Die Türkei bot ihnen 
sehr günstige liedingungeu in der Dobrudscha, und in diesem 
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Winkel, der in Bezug auf musivisches Vöikergemenge kaum 
seinesgleichen irgendwo auf Erden finden kann^ gründeten sie 
in der Nahe Ton Tultscha eine aus mehreren Dörfern nnd 

Ansifdelun^^cu bestehende (T»'m»'inde. Sie hiibeii sich unter 
tiirkisi her Herrschaft reclit Avohl betuudeii, aber dennoch war 
die Freude gross, als ihr Stückchen Land dnrch den Berhner 
Vertrag in den Besitz eines christlichen Staates kam. Allein 
diese Freude ist ihnen, wie schon gesagt, grundhch TergäUt 
worden. Und es ist auch nicht die Forderung, der Militär- 
]»fh( ht zu genügen, welche sie forttreibt, sondern die Willkür 
nimuüischer Verwaltiin*^^surgaue ^^e<ren eine Anzahl braver 
fleissiger Famiheii, deren ^mnzes Vergehen darin besteht, dass 
sie Deutsche sind und Deutsche bleiben wollen. 

Im türkischen Jäeicli« 

Schon seit vielen Jahren haben sidi Deutsche, nament- 

lieh Deutsch -Österreicher, in den j^ropsen Handelsplätzen des 
ottumanischeii iieiulies, in Europa sowohl als Asien als Kauf- 
leute und Handwerker niedergelassen. In Konstantinopel 
zählt die deutsche Bevölkerung mehrere Tausende und sdiliesst 
über 40 Geschäftshäuser ein. Hier erscheint auch eine deut- 
sche Zeitung. In Adrianopel lebeu 25 deutsche Familien, 
eine deutsche Schule ist hier von einer Ordensgemeinschaft 
eingerichtet worden. In Salonichi sind das Deutsche Reich, 
Osterreich und die Schweiz je nur durcli ein Geschäftshaus 
vertreten, aber an der Linie Salonichi-Mitrowitza sind 30 
deutsche fiisenbahnbeamte angestellt. In OstrumeÜen leben 
gegen 100 deutsche Familien, einige der ersten Regierungs- 
beamten sowie der Oberstkommandierende der Armee sind 
Deutsche. 

In Smyma bestand eine deutsche Kolonie schon im 17. 
Jahrhundert, als durch die mächtige hollündische Gesellschaft, 
eine schwediache und dänische, dann durch die . grosse eng- 
lische Levant-Companj die verödeten Küsten Eleinasiens wieder 
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neu belebt wurden. Dass diese Kolonie nicht unbedeutend 

war, gellt daraus hervor, dass *?ip ihre eigene Gemeinde mit 
Kirche und Schule besass. Ge«^enwärtig befiiideu sich unter 
den 4000 in der Stadt lebenden fremden 200 Angehörige 
des deutschen Reiches und 600 Österreicher; die BeTolkening 
der ganzen Stadt beträgt aber nicht weniger als 180010. 
Seelen. Die Stadt besteht aus dem Tlirkenquartier mit engen 
abschüssigen Gassen und elenden Holzhäusern, dem ebenfalls 
scldecht gebauten Judenquartier und dem Franke »quartier 
nördlich am Meer, dem schönsten Teile. Hier wohnen sämt- 
liche Europäer, hier sind auch die verschiedenen von Eng- 
ländern, Franzosen, Deutschen errichteten Schulen, Kirchs, 
Hospitäler. Die Deuteehen be«teen in dem großen Mädehen- 
pensionat und der Töchterschule der preussischen Kaisers- 
, werther Diakonissen die vornehmste L nterrichtsanstalt der 
Stadt, in welcher etwa 200 Mädchen höherer Stände eme 
vollkommen europäische Ausbildung erhalten. Das von Fried- 
rich Wilhelm lY. Ireigebig unterstützte Institut besteht jetzt 
aus eigenen Mitteln. Es besitzt ein grosses GmndsttLck mit 
reichlichen Räumlichkeiten und Garten, auch ein Landhaus 
in Kiüztepe, am Meere gelcj^'cn, im Gesamtwert von etwa 
200000 Mark. Aus.^erdem wird die denix lLe Sprache noch 
in zwei bedeutenden Knabenschulen gelehrt, sodass sie auch in 
den ausserdeutschen lOeisen immer mehr an Geltung gewinnt. 

Die österreichisch-ungarische Kolonie hat gleichfalls ein 
gutes Lehrinstitut, die Mechitaristenanstalt, welche yon der 
österreichischen Regierung eine Unterstützung von 550 Gulden 
jährlich empfängt unter der Bedingung, dass die deutsche 
Sprache gelehrt werde. 

Eine deutsche Kirche besteht hier aber nicht; au^ den 
Zinsen des dazu gesammelten Baufonds yon 45000 Mark 
werden vorläufig der grosste Teil des Predigergehaltes und 
andere Au gtiben bestritten. Der Gottesdienst wird in der 
holländischen Kapelle gehalten. 
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Der deutsche Einfluss beginnt hier stetig zu steigen. 
J)eim die grossen Ereii^nisse unseres A^aterla)iiles sind auch 
hier nicht allein liir deutsclie Macht, sondern auch liir deut- 
sches Weseu, deutsche Sitte und ^rache von grossem Ein- 
fluss gewesen. 

In dem einst reichen und blühenden, jetzt Terodeten und 
mit Ruinen bedeckten Syrien finden wir wenige unserer Lands- 
leute. Einem jüngsten Konsular])ericlit zufolge betrügt ihre 
Zahl nicht mehr als 2oJ', davon 114 in Beirut, 7() m Danias- 
cus, in Saida und einer in Tripolis. Es sind Kautieute 
und Handwerker, keiner unter ihnen reich, doch alle sich 
eines gewissen Wohlstandes erfreuend. Die Eaufleute ar- 
beiten mit nur massigen Kapitalien; sie sind meist Agenten 
und Kommissionäre, welche mit allen möglichen Ländern 
Europas in Verbindung stehen. Die Handwerker, namentlich . 
die Tiscliler, leiden emptindhch durch die KonkuiTenz der 
nahezu bedCirfnisslosen Eingeborenen, sobald sich dieselben 
eine oberflächliche Fertigkeit angeeigpiet haben, denn die 
Kinder des Landes huldigen dem Ghrundsatz, das BilHge, aber 
Schlechte dem Kostspieligen, wenngleich weit Besseren vor- 
zuziehen. 

Beirut war schon zur Zeit der Phönicier, der Begründer 
der Stadt, ein wichtiger Handelsplatz Syriens. Heut ist es 
der wichtigste. Und doch ist sein Hafen ein selu: kleiner 
und noch dazu besät mit Felsbl5cken; früher war derselbe 
aber viel grösser und durch einen grossen* Molo geschützt 
Die Stadt hat viele Schicksale über sich ergehen lassen 
müssen; seine Bevölkerunfr. ebenso gestiegen wie gefallen, 
mag sich aber heut auf bUUOO bis 65 DUO Seelen belaufen. 

Es hat sich hier eine ziemlich ansehnliche Fremdeu- 
kolonie gebildet: Engländer, Amerikaner, Franzosen, Deutsche. 
AUe haben Schulen gegründet; die deutsche ist aber die be- 
deutendste. Der Rheinisch- Westfälische Diakönissenverein 
hat hier mit einem Aufwand von lOjOOiJ Mark ein Waisen- 
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haus erricht^'t. mit welchem v'mc Sehlde für Mäcidit n, eine 
höhere Töchternehule und Pensionat und eine höhere Knaben- 
schule verhunden isit. Die Unterhaltungskosten werden zum 
grössten Teil von dem Diakonissen -Mutterhause zu Kaisers- 
werUi gesammelt; ein kleiner Teil kommt ans England und 
Petersburg. In den beiden unteren Klassen wird mehr in 
arabischer als in deutscher Sprache unterrichtet; in den beiden 
oberen ist das Umgekt'hrt«' der Fall. Eine evangelische Ge- 
meinde deutscher und französischer Zunge besteht hier seit 
18r)() und wird durch Pfarrer bedient, welche von dem evan- 
gelischeli Oberkirchenrat des Königreichs Preussen bestellt 
werden. Zu dem Pfaxrbezirk werden aUe in Beirut, im Li- 
banon und in Damascus wohnhaften Protestanten gerechnet, 
deren Zahl ungefähr 150 beträgt, wovon 17 frauzösisch- 
redende sind. Infolge der Christenschläcbterei im Libanon 
und Damascus wurde 18()1 durch den preussischen Jo- 
hanniterorden ein Krankenhaus in Saida gegründet, bald 
darauf aber nach Beirut verlegt In einem grossen Gairten 
liegt das zweistöckige Krankenhaus mit 55 Betten, daneben 
die Apotheke und Poliklinik und zwei Wirtschaftsgebäude. 
Jährlich werden hier au 5G() Kranke, meist unentgelthch, ver- 
pflegt und ebenso unentgelthch an i)000 poliklinische Kon- 
sultationen ertt ilt. Der Orden zahlt jährlich 1(5000 Mark 
zum Betrieb des Hospitals. 

Alle diese Niederlassungen in den Städten der Levante 
hatten aber doch etwas Zufälliges; ohne irgendeinen gemein- 
samen Plan haben isicli die dort wohnenden Deut-schen zu- 
saramenget'unden. In Palästina aber sind, wie von Eng- 
ländern und Amerikanern, auch von Deutschen mehrmals 
Versuche gemacht worden, Kolonien zu gri'niden. Seit 184ö 
kamen zu Verschiedenen Zeiten einzelne Familien nach Pa- 
lästina; eine grossere Anzahl 1858 aus Gladbach in der Rhein* 
provinz, von denen einige bald starben, andere zuiückkehrten; 
wenige nur bHeben im Lande. Zehn Jalu-e später wurde 
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wirklich eine Niederlass\nii^ in «(rösserem Maassstabe erriclitet, 
die Kolunie der .soo-cnaniiteii Templer. 

Sie verdankt ihre Entstehung einem württembergischen 
Geistlichen, Namens Hoffin;inn, der schon seit 1848 die Idee 
einer «Sammlung des Volkes Gottes in Jerusalem*^ gefiasst 
hatte. Eine Mnstergemeinde war auch von ihm in Württem- 
berg sofort eingeiichtet worden, aber zur Übersiedelung nach 
Palästina kam es erst l^■(i.S. Man /.o«^ über Koiuitantinopel, 
wo man sich vergebens bemühte, die Bewiihgung von Län- 
dereieu zu erwirken, und gründete die erste Niederlassung 
am f usse des Karmel bei dem Städtchen Kaiphe, eine zweite 
entstand auf den angekauften Besitzungen einer aufgelösten 
amerikanischen Kolonie in der Nähe von Jaffa und eine 
dritte, WL'klie man Sarona nannte, nürdlicli von dieser letzten. 
Die Ansieih'lung einiger bemittelten Famihen aus Russland 
in der Hephami-Ebeue })ei Bethlehem gab Veranlassung zux 
Gründung einer vierten Kolonie, wohin man dann die Cen- 
traileitung der ganzen TempelgeseUschafb sowie die ursprfing- 
lieh, in Jaffa eingerichtete Schule ftir Kinder und das „Tem- 
pelstift*, eine Art höherer Lehranstalt, verlegte. Der erwähnte , 
Hoffmann wurde Direktor aller vier Kolonien, deren Ange- j 
hörige sich auf 12tO Seelen belaufen mögen. Die Templer- ^ 
kolonien befinden sich keineswegs in blühendem Zustande. An-, 
das Klima hat man sich freilich allmählich angepasst, nachdem^ 
der Tod, namentlich in Sarona, grosse Lüdcen gerissen hatte. 
Aber die Ökonomischen Schwierigkeiten, verschärft durch Un- 
einigkeit der Mitglieder und ihre zur Schau getragene Ver- 
achtung des einheimischen Landvolkes, sind noch keineswegs 
überwunden. 

Wir schhessen unsere Wanderung durch das osmanisclie 
Reich mit seinem Tributärstaate am NiL In Ägypten bei^d 
sich vor der englischen Invasion und der damit yerbundenen 

Störung und Zerstörung der dortigen europäischen Kolonie 
eine ziemhch bedeutende Zahl von Deutschen, Deutsch-Oster- 
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reichem und Schweizern. Zwischen diesen dreien besteht für 
den eingeborenen Ägypter kein Unterschied; er fasst alle 
deutschsprechenden Elemente in den einen Begriff ^Nemsawi* 
zusammen. Die Zählung Ende 1878 ermittelte 2480 Öster- 
reicher und 879 Deutsche; die Zahl der Schweizer ist nicht 
angege}>en; sie mag sich in den Angaben über Deutsche, 
Franzosen und Italiener verstecken. Die Deutschen sind niclit 
in gleicher Weise über Ägypten verbreitet wie die anderen 
Nationalitäten. Ausser einigen Maschineningenieuren und 
Tischlern, welche in den Baumwollen -Beinigungs -Fabriken, 
Baumwollen-Pressen und auf den Landgütern, den sogenannten 
Abadieen der Ghrossgmndbesitzer angestellt sind, finden wir 
Deutsche nur in den Städten, vorni hrnlicli in Alexandrien 
und Kairo, als Kaufleute. Arzte u. a. thätig. Lii Handels- 
stande stehen die deutschen Häuser sowohl im Import- als 
im Exportgeschäft den grössten Firmen aller übrigen Staaten 
gleich. Und kein Arzt geniesst eines so hohen Rufes als 
ein deutscher. Erfreulicberweise und, sagen wir auch, über- 
raschenderweise finden sich in Ägypten alle Deutschredenden 
'nnträchtig zusammen. In Alexandrien sind es Otsterr eicher 
md Deutsclie, in Kairo Schweizer und Deutsche, welche 
Lieh aneinander geschlossen haben. In Alexandrien be- 
steht ein deutscher Verein, bei dessen geselligen Zusammen- 
kflnften, wie man yon dorther schreibt, es so recht zum 
Ausdruck kommt, dass sich der Deutsche mit dem Deutsch- 
Österreicher eines fühlt. Die schweizer Kolonie lebt hier 
mehr für sich. 

In Kairo, wo mehrere Deutsche sich im Dienst der lie- 
gierung befinden, wurde vor zwei Jahren ein deutscher Unter- 
st&tzungsverein gegründet, der schnell 50 Mitglieder zählte 
und schon im zweiten Jahre die Gründung eines Kaisers^ 
wertlier Diakonissen h.uises in Verbindung mit der schweize- 
rischen, englischen und amerikanischen Kolonie in die Hand 
nahm. Für die üründung und Unterhaltung eines Hospitals 
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bewilligte der Verein als einmaliges Geschenk 2000 Franken 
und einen Jahresbeitrag von 1000 franken. Das sind erfreu- 
liche Zeichen fOr das Wohlergehen nnd den patriotisehen 
Sinn miserer Landsleuie an den Ufeocn des Nil. 



Gvessner & Scbramin, Ldfusig. 
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